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ZUM BUCH

Mitte des 12. Jahrhunderts: Während im Heiligen Land die Kämpfe zwischen Kreuzrittern und Sarazenen toben, wächst der aus Götaland stammende Adelige Arn in einem Kloster auf, nachdem er einen Sturz vom Turm des elterlichen Anwesens wie durch ein Wunder überlebt. Seine Eltern wollen ihn deswegen der Arbeit Gottes weihen. Im Kloster studiert Arb nicht nur die Heilige Schrift, sondern wird auch in die Kunst des Schwertkampfes eingeführt. Schon bald kann er sich mit den Besten seines Landes messen. Als Arn 17 Jahre alt ist, beschließen sein Prior und Erzbischof Stephan, dass es jetzt an der Zeit ist, dass Arn die Welt kennenlernt. Und so kehrt er auf das Gut Arnäs zurück, wo er sich in Cecilia, die Tochter des königstreuen Nachbarn, verliebt. Als er unwissend eine Blutschande begeht, wird er geächtet und muss dafür büßen: Arn wird für zwanzig Jahre als Tempelritter ins Heilige Land geschickt.

 

Der erste - in sich abgeschlossene - Roman der groß angelegten Saga um das abenteuerliche Leben des Arn Magnusson.




ZUM AUTOR

Jan Guillou wurde 1944 im schwedischen Södertälje geboren und ist einer der prominentesten Journalisten seines Landes. Seine preisgekrönten Kriminalromane um den Helden Coq Rouge erreichten Millionenauflagen. Auch mit seiner historischen Romansaga um den Kreuzritter Arn gelang ihm ein Millionenseller, die Verfilmungen zählen in Schweden zu den erfolgreichsten aller Zeiten. Heute lebt Jan Guillou in Stockholm.




Die Kreuzritter-Saga:

Der Kreuzritter - Aufbruch 
Der Kreuzritter - Verbannung 
Der Kreuzritter - Rückkehr (Herbst 2009) 
Der Kreuzritter - Erbe (Frühjahr 2010)






»Der Weg zur Hölle ist
 mit guten Vorsätzen gepflastert.«

 

JACULA PRUDENTUM,
 1651, Nr. 170






VÄSTRA GÖTALAND 1150-1250
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 I

IM JAHR DES HEILS 1150, als die gottlosen Sarazenen, der Abschaum der Erde und die Vorhut des Antichrist, den Unsrigen im Heiligen Land viele Niederlagen beigebracht hatten, senkte sich der Heilige Geist auf Frau Sigrid hinab und schickte ihr eine Offenbarung, die ihr Leben veränderte.

Vielleicht könnte man auch sagen, dass diese Offenbarung ihr Leben verkürzte. Ganz sicher ist, dass sie danach nie mehr die Gleiche war wie zuvor. Weniger sicher ist, was der Mönch Thibaud lange Zeit später schrieb, dass nämlich in dem Augenblick, in dem der Heilige Geist sich Sigrid offenbart habe, in Wahrheit der Grundstein für ein neues Reich oben im Norden gelegt worden sei, das man später einmal Schweden nennen werde.

Es war am Tiburtiustag, den man als ersten Sommertag bezeichnete, und an dem im Westlichen Götaland das Eis zu schmelzen begann. So viele Menschen wie an diesem Tag waren in Skara noch nie versammelt gewesen, denn es war keine beliebige Messe, die jetzt gelesen werden sollte. Der neue Dom sollte endlich eingeweiht werden.

Die Zeremonien waren schon in ihrer zweiten Stunde. Die Prozession hatte dreimal die Kirche umrundet, und zwar unendlich langsam, da Bischof Ödgrim ein sehr alter Mann war, der mühsam dahinwankte, als wäre es seine letzte Wanderung. Außerdem schien er ein wenig verwirrt,  da er das erste Gebet in der geweihten Kirche in der Volkssprache statt auf Lateinisch gesprochen hatte:»Gott, der Du alles unsichtbar bewahrst,

doch für die Erlösung der Menschen Deine Macht sichtbar werden lässt,

nimm in diesem Tempel Deine Wohnung und herrsche hier,

damit alle, die sich hier zum Gebet versammeln,

Deines Trostes und Deiner Hilfe teilhaftig werden.«





Und tatsächlich ließ Gott jetzt seine Macht sichtbar werden, ob nun um der Erlösung der Menschen willen oder aus anderen Gründen. Es war ein Schauspiel, das kein Mensch im ganzen Westlichen Götaland je gesehen hatte: die blitzenden Farben der Bischofshabite aus goldenem Zwirn, hellblaue und dunkelrote Seide, betäubende Düfte aus den Weihrauchgefäßen, die die Domherren bei ihrem Rundgang im Kirchengewölbe schwenkten. Dazu erklang eine Musik, die so himmlisch war, dass kein Ohr im Westlichen Götaland so etwas je vernommen haben konnte. Und wenn man den Blick hob, war es, als schaute man zum Himmel hinauf. Es war unbegreiflich, dass die burgundischen und englischen Baumeister so hohe Gewölbe erschaffen konnten, ohne dass alles einstürzte, und sei es aus keinem anderen Grund, als dass die Eitelkeit, die es bedeutete, bis zu Ihm hinauf bauen zu wollen, den Herrn hätte erzürnen müssen.

Frau Sigrid war eine praktisch veranlagte Frau. Manche sagten gerade deshalb, sie sei hart. Sie hatte zunächst keinerlei Lust verspürt, sich auf die beschwerliche Reise nach Skara zu begeben, da der Frühling zeitig gekommen war und die Wege sich in tiefen Morast verwandelt hatten.  Außerdem empfand sie Unruhe bei dem Gedanken, in ihrem jetzigen gesegneten Zustand in einem Wagen zu sitzen und auf den schlechten Straßen durchgeschüttelt zu werden. Mehr als etwas anderes in ihrem irdischen Leben fürchtete sie die baldige Geburt ihres zweiten Kindes. Und sie wusste sehr wohl, dass die bevorstehende Domweihe bedeutete, dass sie stundenlang auf dem harten Steinboden stehen und hin und wieder zum Gebet niederknien musste, was in ihrem Zustand eine Qual war. Was die vielen Regeln des kirchlichen Lebens betraf, so war sie wohlbewandert, sicherlich mehr als die meisten großen Männer und deren Töchter, die sie in diesem Augenblick um sich herum sah. Dieses Wissen hatte sie gewiss nicht aus Gläubigkeit oder aus freien Stücken erworben. Als sie sechzehn Jahre alt war, hatte ihr Vater nicht ganz unbegründet den Eindruck gewonnen, dass sie einem Verwandten aus Norwegen, der jedoch von allzu geringer Herkunft war, ein unangemessen großes Interesse entgegengebracht hatte, das zu Dingen hätte führen können, die nur in der Ehe etwas zu suchen hätten, wie ihr Vater das Problem barsch zusammengefasst hatte. Man hatte sie für fünf Jahre in ein Kloster in Norwegen geschickt, aus dem sie wohl nie mehr herausgekommen wäre, wenn sie nicht einen kinderlosen Onkel im Östlichen Götaland beerbt hätte, wodurch sie zu einem Menschen geworden war, den man lieber verheiratete, als ihn ins Kloster zu stecken.

Sie wusste also, wann man aufstehen und wann man niederknien, wann man die Paternoster und Ave-Maria mitleiern musste, die einer der Bischöfe da vorn vorsprach, und wann jeder sein eigenes Gebet zu murmeln hatte. Bei jedem Gebet, das sie selbst sprechen musste, betete sie um ihr Leben.

Gott hatte ihr vor drei Jahren einen Sohn geschenkt. Es hatte zwei Tage und zwei Nächte gedauert, ihn zu gebären; zweimal war die Sonne auf- und wieder untergegangen, während sie in Schweiß, Angst und Schmerz badete. Da wusste sie, dass sie sterben würde, und das wussten am Ende auch all die guten Frauen, die ihr beistanden. Sie hatten den Priester unten in Forshem kommen lassen, und er hatte ihr die Absolution erteilt und die letzte Ölung gegeben.

Nie wieder, hatte sie gehofft. Nie wieder diesen Schmerz, nie wieder diese Todesangst, betete sie jetzt. Das war ein selbstsüchtiger Gedanke, das wusste sie sehr wohl. Es war schließlich nicht ungewöhnlich, dass Frauen im Kindbett starben, und der Mensch sollte unter Schmerzen geboren werden. Sie hatte jedoch den Fehler begangen, zur Heiligen Jungfrau zu beten, gerade sie zu verschonen. Überdies hatte sie versucht, ihre ehelichen Pflichten so zu erfüllen, dass es nicht zu einem neuen Kindbett führte. Ihr Sohn Eskil war schließlich ein wohlgestalter und flinker kleiner Knabe mit allen Fähigkeiten, die Kinder haben sollen.

Die Heilige Jungfrau hatte sie natürlich gestraft. Die Menschen hatten die Pflicht, fruchtbar zu sein und sich zu mehren, und wie konnte man erwarten, erhört zu werden, wenn man ausgerechnet darum bat, selbst von dieser Verantwortung entbunden zu werden? Jetzt warteten also neue Qualen, das war gewiss. Und dennoch betete sie immer wieder darum, glimpflich davonzukommen. Um zumindest die weit geringere und weniger elende Pein zu lindern, viele Stunden lang immer wieder aufzustehen und niederzuknien, hatte sie ihre Leibeigene Sot taufen lassen, damit sie sie in Gottes Haus mitnehmen und sich auf sie stützen konnte. Sots große schwarze Augen waren  aufgerissen wie bei einem scheuenden Pferd von all dem, was sie hier zu sehen bekam, und wenn sie zuvor noch keine richtige Christin gewesen war, würde sie es jetzt wohl werden.

Drei Mannslängen vor Sigrid standen König Sverker und Königin Ulvhild. Die beiden ächzten unter der Last ihres Alters, und es fiel ihnen zusehends schwerer, ohne allzu viel Keuchen oder unpassende Laute des Allerwertesten immer wieder aufzustehen und niederzuknien. Sigrid befand sich jedoch ihretwegen im Dom und nicht für Gott. König Sverker schätzte weder ihre norwegischen und westgötischen Sippen noch die norwegischen und folkungischen Sippen ihres Mannes sonderlich hoch. Und jetzt, im hohen Alter, bot dem König das jenseitige Leben Anlass zu Misstrauen und Besorgnis. Es hätte zu Missverständnissen führen können, der großen, gottgefälligen Kirchenweihe des Königs fernzubleiben. Wenn ein Mann oder eine Frau mit Gott nicht im reinen war, ließ sich das möglicherweise mit Ihm selbst ausmachen. Sich mit dem König zu überwerfen, hielt Sigrid für schlimmer.

Doch als der Gottesdienst nun schon die dritte Stunde dauerte, begann sich in Sigrids Kopf alles zu drehen, und das beständige Niederknien und Aufstehen fiel ihr schwerer und schwerer. Das Kind in ihr trat und bewegte sich immer heftiger, als wollte es protestieren. Sie hatte das Gefühl, als würde der gelblich bleiche, blank geschliffene Kalksteinboden unter ihr schwanken, und sie glaubte zu sehen, wie er Risse bekam, als wollte er sich öffnen und sie plötzlich verschlingen. Da tat sie das Unerhörte. Sie ging resolut und mit raschelndem Seidenkleid zu einer leeren kleinen Seitenbank und setzte sich. Alle sahen es, auch der König.

Gerade als sie erleichtert auf die kleine Steinbank im Seitenschiff niedersank, zogen die Mönche von Lurö ein. Sigrid wischte sich Stirn und Gesicht mit einem kleinen Leinentuch ab und winkte ihrem Sohn dort hinten bei Sot aufmunternd zu.

Da begann der Gesang der Mönche. Sie waren schweigend und wie im Gebet mit gesenkten Häuptern durch den Mittelgang nach vorn geschritten und hatten sich ganz hinten beim Altar aufgestellt, wohin die Bischöfe und ihre Gehilfen sich jetzt zurückzogen. Zunächst klang es nur wie ein dumpfes, schwaches Murmeln, dann ertönten plötzlich laute Knabenstimmen; einige der Mönche von Lurö trugen braune statt weißer Kutten und waren ganz offensichtlich noch Knaben. Ihre Stimmen stiegen wie helle Vögel zu dem gewaltigen Deckengewölbe empor, und als sie so hoch hinaufgetragen worden waren, dass sie den ganzen gewaltigen Raum erfüllten, fielen die dumpfen Männerstimmen der Mönche ein, die das gleiche sangen und doch wieder nicht. Sigrid hatte Gesänge für zwei und drei Stimmen gehört, doch dieser Chor war mindestens achtstimmig. Es war wie ein Wunder, da schon drei Stimmen sehr schwer zustande zu bringen waren.

Sigrid starrte ermattet und mit aufgerissenen Augen dorthin, wo sich das Wunder ereignete. Sie lauschte mit ihrem ganzen Ich, mit ihrem ganzen Körper, bis die Anspannung sie erzittern ließ und ihr schwarz vor den Augen wurde, sodass sie nicht mehr sah, sondern nur noch hörte - so als müssten auch ihre Augen ihre volle Kraft für das Hören einsetzen. Es kam ihr vor, als verschwände sie, als würde sie in Töne verwandelt und zu einem Teil der heiligen Musik, die schöner war als alles andere in ihrem Erdenleben.

Einige Zeit später kam sie wieder zu Bewusstsein, als sie jemand bei der Hand ergriff, und als sie aufsah, merkte sie, dass es König Sverker höchstpersönlich war.

Sigrid unterdrückte entschlossen die Eingebung, ihm zu erzählen, dass der Heilige Geist soeben zu ihr gesprochen hatte. Ein solcher Bericht würde wohl nur den Eindruck erwecken, als wollte sie sich interessant machen, und Könige bekamen sicher mehr als genug von solchen Dingen zu hören. Stattdessen erzählte sie schnell und flüsternd, wozu sie sich soeben entschlossen hatte.

Wie der König sicher schon wusste, gab es Streit um ihr Erbe in Varnhem. Ihre Verwandte Kristina, die vor Kurzem diesen ehrgeizigen Erik Jedvardsson geheiratet hatte, beanspruchte den halben Besitz. Doch nun verhielt es sich ja so, dass die Mönche von Lurö eine Gegend mit weniger strengen Wintern bräuchten. Viel von ihrem Anbau dort drüben auf Lurö war vergeblich gewesen, das wusste jeder; indes, kein einziges schlechtes Wort über König Sverkers Freigebigkeit, ihnen Lurö zu stiften. Aber wenn sie, Sigrid, den Zisterziensern Varnhem schenkte, sollte der König die Gabe segnen und sie für gesetzlich erklären, und damit wäre das ganze Problem aus der Welt. Ein solches Vorhaben würde allen zugutekommen.

Sie hatte schnell, leise und ein wenig atemlos gesprochen, immer noch mit pochendem Herzen nach all dem, was sie in der himmlischen Musik gesehen hatte, als die Dunkelheit zu Licht geworden war.

Der König schien zunächst ein wenig überrumpelt. Er war es nicht gewohnt, dass Männer in seiner Umgebung so direkt und ohne höfische Umschreibungen zu ihm sprachen. Geschweige denn Frauen.

»Du bist in mehr als nur einer Hinsicht eine gesegnete Frau, meine liebe Sigrid«, sagte er schließlich langsam  und ergriff von Neuem ihre Hand. »Morgen, wenn wir nach dem Gastmahl auf dem Krongut ausgeschlafen haben, werde ich Pater Henri zu mir rufen, und dann bringen wir das Ganze zu Papier. Morgen, aber nicht jetzt. Es schickt sich wohl nicht, dass wir noch lange hier sitzen und flüstern.«

Im Handumdrehen hatte sie jetzt ihr Erbe verschenkt. Varnhem. Kein Mann und keine Frau bricht ein dem König persönlich gegebenes Wort, ebenso wenig wie der König sein Wort brechen darf. Was sie getan hatte, ließ sich nicht mehr rückgängig machen.

Zugleich aber war es auch praktisch, wie ihr aufging, nachdem sie sich ein wenig erholt hatte. Der Heilige Geist konnte also auch praktisch sein, und die Wege des Herrn waren nicht immer unerforschlich.

Varnhem und Arnäs lagen gut zwei Tagesritte voneinander entfernt, Varnhem außerhalb von Skara, nicht weit vom Bischofsgut am Berg Billingen, und Arnäs oben am Ostufer des Vänersees, wo das Land Sunnanskog aufhörte und der Wald Tiveden in der Nähe des Berges Kinnekulle begann. Das Gut von Varnhem war neuer und in weit besserem Zustand, und aus diesem Grund wollte sie die kälteste Zeit des Jahres dort verbringen, vor allem da das schauerliche Kindbett jetzt näher rückte. Magnus, ihr Mann, wünschte, dass sie sein väterliches Erbe Arnäs zum Wohnsitz nahmen. Sie gab Varnhem den Vorzug, und sie hatten sich nie einigen können. Manchmal gar hatten sie darüber nicht so freundlich und mit solcher Geduld sprechen können, wie es sich unter Eheleuten gehörte.

Arnäs musste erneuert und umgebaut werden. Der Hof lag jedoch am Wald, in einer Grenzregion ohne Eigentümer. Dort befanden sich viele Allmenden und königliche Domänen, die man auf dem Verhandlungswege erwerben  oder kaufen konnte. Dort ließ sich vieles zum Besseren wenden, vor allem, wenn sie mit all ihren Leibeigenen und allem Vieh von Varnhem dorthin umzog.

Der Heilige Geist hatte die Sache vielleicht nicht genau so ausgedrückt, als er sich ihr offenbarte. Sie hatte eine Vision gehabt, die nicht gerade von selbst verständlich war: Eine Herde sehr schöner Pferde, die in glänzenden Farben geschimmert hatten, war ihr auf einer Wiese voller Blumen entgegengelaufen. Die Pferde hatten weiße, saubere Mähnen und spöttisch erhobene Schweife und bewegten sich spielerisch und geschmeidig wie Katzen. In all ihren Bewegungen waren sie anmutig gewesen. Und irgendwo hinter den verspielten, ausgelassenen Pferden ohne Sattel kam ein junger Mann auf einem silberfarbenen Hengst angeritten, der ebenfalls eine weiße Mähne und einen hoch erhobenen Schweif hatte. Sigrid kannte den jungen Mann, zugleich aber auch wieder nicht. Er trug einen Schild, doch keinen Helm. Das Wappen kannte sie weder von ihren eigenen Verwandten noch von denen ihres Mannes; der Schild war vollkommen weiß mit einem großen, blutroten Kreuz.

Der junge Mann hatte sein Pferd direkt neben ihr zum Stehen gebracht und sie angesprochen. Sie hörte alle Worte und verstand sie, verstand sie aber auch wieder nicht. Doch sie wusste, dass das, was er sagte, bedeutete, dass sie Gott genau das zum Geschenk machen sollte, was im Augenblick in dem Land, in dem König Sverker herrschte, mehr gebraucht wurde als alles andere, nämlich einen guten Wohnsitz für die Mönche von Lurö.

Hinterher hatte sie sich die Mönche genau angesehen, als diese nach ihrer langen Vorstellung hinaustrotteten. Sie schienen nicht im Mindesten von dem Wunder erfüllt, das sie zustande gebracht hatten, sondern wirkten  eher, als hätten sie irgendwo im Westlichen Götaland ihre Steinmetzarbeit für heute beendet, so als dächten sie in erster Linie an das Abendessen. Sie hatten sich leise miteinander unterhalten und sich den roten Ausschlag gekratzt, den viele auf dem grob rasierten Scheitel hatten. Die Haut im Gesicht und im Nacken hing vielen von ihnen in Falten hinab. Jeder konnte sehen, dass auf Lurö von Wohlleben keine Rede sein konnte, und der Winter war ihnen wohl auch nicht gnädig gewesen. Gottes Wille war folglich nicht schwer zu verstehen: Wer beim Singen Wunder vollbringen konnte, musste einen besseren Ort zum Leben und Arbeiten bekommen. Und Varnhem war ein sehr guter Ort.

Als Sigrid auf die Freitreppe des Doms hinaustrat, bewirkte die kalte frische Luft, dass ihr wieder klar im Kopf wurde. Fast als wäre der Heilige Geist noch einen Augenblick bei ihr geblieben, hatte sie eine plötzliche Eingebung, wie sie ihrem Mann alles sagen musste, der ihr gerade mit ihren Umhängen über dem Arm im Gedränge entgegenkam. Sie betrachtete ihn mit einem behutsamen Lächeln und fühlte sich dabei vollkommen geborgen. Sie hing an ihm, weil er ein sanfter Ehemann und ein fürsorglicher Vater war, wenngleich kein Mann, dem man Ehrfurcht oder Bewunderung entgegenbrachte. Es war schwer, zu glauben, dass er tatsächlich der Enkel des kraftvollen Jarls Folke des Dicken war. Magnus war ein zartgliedriger Mann, und ohne die ausländischen Kleider, die er jetzt trug, würde man ihn wohl für einen beliebigen Mann in der Menge halten.

Als er vor ihr stand, verneigte er sich und bat sie, ihren Umhang zu halten, während er seinen eigenen großen, himmelblauen und mit Marderfell gefütterten Mantel anlegte und ihn mit der norwegischen Silberspange unterm  Kinn befestigte. Dann half er ihr, streichelte ihr mit seinen weichen Händen, die nicht die Hände eines Kriegers waren, die Stirn und fragte, wie sie in ihrem gesegneten Zustand einen so langen Lobgesang auf den Herrn hatte ertragen können. Sie erwiderte, es sei überhaupt nicht schwierig gewesen, da sie zum einen Sot als Stütze mitgenommen habe; zum andern sei es ihr vergönnt gewesen, dass sich ihr der Heilige Geist offenbart habe. Sie sagte es so, wie sie es immer tat, wenn sie etwas nicht ernst meinte. Er lächelte über das, was er für einen ihrer gewohnten Scherze hielt, und sah sich dann nach dem Mann aus seiner Leibwache um, der mit seinem Schwert aus der Vorhalle des Doms unterwegs war.

Als er das Schwert unter den Umhang steckte und das Gehänge befestigte, ragten seine beiden Ellbogen unter dem Umhang hervor und ließen ihn breiter und mächtiger aussehen, als er war.

Dann reichte er ihr den Arm und fragte, ob sie mit ihm ein wenig auf dem Marktplatz herumgehen und das Spektakel ansehen oder ob sie sich lieber gleich zur Ruhe begeben wollte.

Sie entgegnete schnell, sie wollte sich gern ein wenig die Beine vertreten, ohne ständig niederknien zu müssen. Er lächelte scheu über ihren frechen Scherz. Überdies, fuhr sie fort, wäre es lustig, sich all diese Spielleute und Gaukler anzusehen, die der König eingeladen hatte; mitten auf dem Platz traten fränkische Akrobaten und ein Feuerschlucker auf, es wurde auf Pfeifen und Fiedeln gespielt, und hinten bei einem der großen Bierzelte waren dumpfe Trommeln zu hören.

Sie bahnten sich vorsichtig einen Weg durch die Menge, in der die vornehmen Kirchenbesucher sich jetzt unter das gewöhnliche Volk und die Leibeigenen mischten.  Nach einem kurzen Moment holte sie tief Luft und sagte ohne jede Umschweife alles auf einmal:

»Magnus, mein lieber Mann, ich hoffe, du bleibst jetzt männlich ruhig und würdevoll, wenn du zu hören bekommst, was ich soeben getan habe.« Sie holte erneut tief Luft und sprach schnell weiter, bevor er Zeit fand zu antworten. »Ich habe König Sverker mein Wort gegeben, Varnhem den Zisterziensermönchen auf Lurö zum Geschenk zu machen. Mein Wort dem König gegenüber kann ich nicht zurücknehmen, es ist unwiderruflich. Wir werden ihn morgen auf dem Krongut treffen, um es schriftlich niederzulegen und zu besiegeln.«

Wie sie erwartet hatte, blieb er abrupt stehen und sah ihr zunächst forschend ins Gesicht, um nach dem Lächeln zu suchen, das sie immer dann zeigte, wenn sie in der ihr eigenen Weise eine spöttische Bemerkung gemacht hatte. Doch ihm ging bald auf, dass es ihr vollkommen ernst war, und da überkam ihn der Zorn mit solcher Gewalt, dass er sie wohl zum ersten Mal geschlagen hätte, wenn sie nicht inmitten von Verwandten und Feinden und all dem niederen Volk gestanden hätten.

»Hast du den Verstand verloren, Frau! Wenn du Varnhem nicht geerbt hättest, würdest du immer noch im Kloster vertrocknen. Um Varnhems willen haben wir doch geheiratet.«

Er hatte sich im letzten Moment beherrscht und leise gesprochen, jedoch durch fest zusammengebissene Zähne.

»Ja, das ist wahr, mein lieber Gemahl«, erwiderte sie mit züchtig gesenktem Blick. »Hätte ich nicht Varnhem geerbt, hätten deine Eltern eine andere Partie gewählt. Es ist wahr, dass ich in dem Fall jetzt Nonne wäre, wahr ist aber auch, dass es Eskil und das neue Leben, das ich unter dem Herzen trage, ohne Varnhem nicht gegeben hätte.«

Er antwortete nicht. Es sah aus, als wären seine Gedanken zu hitzig, um in vernünftige Worte gekleidet zu werden. In diesem Moment trat Sot mit dem Sohn Eskil zu ihnen. Dieser lief sofort zu seiner Mutter, fasste sie bei der Hand und begann schnell und laut von all dem zu sprechen, was er im Dom gesehen hatte. Nachdem er so lange gezwungen gewesen war, stumm und still zu bleiben, strömten ihm jetzt die Worte wie Wasser aus dem Mund, so als hätte man im Frühling einen Damm geöffnet.

Magnus nahm seinen Sohn auf den Arm, strich ihm liebevoll übers Haar und betrachtete gleichzeitig seine angetraute Frau, erfüllt von einem etwas anderen Gefühl als Liebe. Doch dann ließ er den Knaben plötzlich wieder hinunter und befahl fast unfreundlich, Sot solle Eskil mitnehmen, um die Gaukler und Spielleute anzusehen. Sot nahm den Knaben erstaunt bei der Hand und führte ihn weg, während dieser quengelte und sich nur widerstrebend mitziehen ließ.

»Wie du aber auch weißt, mein lieber Gemahl«, fuhr sie schnell fort, um das Gespräch zu lenken und nicht zuzulassen, dass er sich ohne Sinn und Verstand vom Zorn übermannen ließ, »habe ich mir Varnhem als Morgengabe gewünscht, obwohl ich es selbst geerbt hatte. Ich habe es als Morgengabe erhalten, schriftlich und mit Siegel, und deshalb besitze ich jetzt kaum mehr als den Umhang, den ich trage, und ein wenig Gold, mit dem ich mich schmücken kann.«

»Ja, das ist wahr«, erwiderte Magnus mürrisch. »Aber gleichwohl ist Varnhem ein Drittel unseres gemeinsamen Eigentums, ein Drittel, das du Eskil jetzt genommen hast. Ich verstehe nicht, weshalb du so etwas getan hast, auch wenn du das Recht dazu hattest.«

»Lass uns langsam zu den Spielleuten gehen und nicht hier stehen bleiben. Das könnte so aussehen, als wären wir einander böse. Ich werde dir dann alles erklären«, sagte sie und bot ihm ihren Arm.

Magnus sah sich verlegen um, erkannte, dass sie recht hatte, lächelte bemüht und nahm ihren Arm.

»Hör mich an«, sagte sie nach einiger Zeit zögernd. »Lass uns mit den irdischen Dingen beginnen, die dir im Augenblick am meisten Kopfzerbrechen bereiten. Ich nehme natürlich alles Vieh und alle Leibeigenen mit nach Arnäs. Varnhem hat zwar die besseren Gebäude, aber Arnäs können wir dafür von Grund auf neu aufbauen, besonders jetzt, da wir so viel mehr Hände bekommen, die für uns arbeiten können. So haben wir einen besseren Wohnsitz, besonders im Winter. Mehr Vieh bedeutet mehr Fässer mit gepökeltem Fleisch und mehr Häute, die wir mit dem Boot nach Lödöse schicken können. Du möchtest doch so gern mit Lödöse Handel treiben, und von Arnäs aus kann man das sowohl im Winter als auch im Sommer, von Varnhem aus jedoch nur schwerlich.«

Er ging vornübergebeugt und still an ihrer Seite, aber sie sah, dass er sich beruhigt hatte und interessiert zuzuhören begann. Da wusste sie, dass es keinen Streit mehr würde geben müssen. Sie sah alles so klar vor sich, als hätte sie viel Zeit darauf verwandt, sich alles auszudenken, obwohl die ganze Idee nicht älter war als eine Stunde.

Mehr Leder und Fässer mit gepökeltem Fleisch für Lödöse bedeuteten mehr Silber, und mehr Silber bedeutete mehr Saatgut. Mehr Saatgut bedeutete, dass mehr Leibeigene ihre Freiheit gewinnen könnten, indem sie neuen Boden urbar machten, Saatgut liehen und in Roggen doppelt zurückzahlten, den man nach Lödöse schicken  und gegen noch mehr Silber eintauschen konnte. Dann könnten sie die Befestigungen in Angriff nehmen, an die Magnus schon immer gedacht hatte, da sich Arnäs schwer verteidigen ließ, besonders im Winter, wenn der See vereist war. Wenn sie alle Kräfte auf Arnäs konzentrierten, wären sie bald reicher und besäßen mit all dem urbar gemachten Boden überdies mehr Land. Ihre Wohnung wäre wärmer und geschützter, und sie würden Eskil ein größeres Erbe hinterlassen können als ursprünglich.

Als sie ans Ende der Menge gelangt waren - sie bahnten sich wie selbstverständlich und ohne viel Aufhebens ihren Weg -, blieb Magnus lange stumm und nachdenklich stehen. Keuchend kam Sot mit dem kleinen Eskil auf dem Arm heran. Sie hielt ihn vor sich in die Höhe, damit die Leute an seiner Kleidung erkannten, dass auch sie ein Recht hatte, sich an ihnen vorbeizudrängen. Der Junge sprang hinunter und stellte sich vor seine Mutter. Diese legte ihm sanft die Hände auf die Schultern, strich ihm zärtlich über die Wange und rückte ihm seine Mütze mit der Feder zurecht.

Die Spielleute vor ihnen trugen lustige Kleider in kräftigen Farben und kleine Glöckchen an Beinen und Handgelenken, sodass alle ihre Bewegungen von deren Klang begleitet wurden. In diesem Augenblick bauten sie einen hohen Turm, der aus Menschen bestand. Ganz oben stand ein sehr kleiner Knabe, der vielleicht nur ein Jahr älter war als Eskil. Die Leute riefen laut vor Entsetzen und Entzücken, und Eskil zeigte eifrig mit dem Finger und sagte, er wolle auch Gaukler werden, was seinen Vater in ein überraschend herzliches Lachen ausbrechen ließ. Sigrid sah ihn vorsichtig von der Seite an und dachte sich, dass die Gefahr mit diesem Lachen wohl vorüber sei.

Er ertappte sie dabei, dass sie ihn verstohlen anblickte und immer noch lächelte, als er sich vorbeugte und sie auf die Wange küsste.

»Du bist wahrlich eine bemerkenswerte Frau, Sigrid«, flüsterte er ohne Zorn in der Stimme. »Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast, und du hast in allem recht. Wenn wir all unsere Kräfte auf Arnäs konzentrieren, werden wir reicher. Wie könnte sich ein Kaufmann eine bessere und treuere Frau wünschen als dich?«

Sie erwiderte schnell und leise mit gesenktem Blick, dass keine Frau einen gütigeren und verständnisvolleren Gemahl haben konnte als sie. Doch dann hob sie den Blick, sah ihm ernst in die Augen und fügte hinzu, dass sie in der Kirche tatsächlich eine Offenbarung gehabt hatte. All das musste vom Heiligen Geist selbst gekommen sein, auch die klugen Gedanken und alles, was die Geschäfte betraf.

Magnus blickte ein wenig übellaunig drein, als glaubte er ihr nicht recht, fast so, als machte sie sich über heilige Dinge lustig; er war sehr viel gläubiger als sie, das wussten beide. Die Jahre im Kloster hatten Sigrid nicht im mindesten weicher gemacht.

Als die Spielleute und Gaukler ihren Auftritt beendet hatten und zum Bierzelt gingen, um sich das Freibier einschenken zu lassen und den sorgfältig gewendeten Braten zu verzehren, den sie sich verdient hatten, nahm Magnus seinen Sohn auf den Arm und ging mit Sigrid an der Seite und Sot zehn ehrerbietige Schritte hinter sich auf das Stadttor zu; jenseits des Bohlenzauns warteten ihr Wagen und ihre Leibwache. Unterwegs erzählte Sigrid klug und wortreich von ihrer Offenbarung und beschrieb, wie man die Botschaft zu deuten hatte.

Ihre erste Entbindung hatte sie ja nahezu getötet, und die Heilige Mutter Gottes hatte sie und Eskil erst auf  der Schwelle des Todes gerettet. Und jetzt war es ja bald wieder so weit. Aber indem sie Varnhem den Mönchen zum Geschenk machte, waren ihr zahlreiche Fürbitten sicher, und zwar durch solche Männer, die zahlreiche Gebete beherrschten. Sie und das neue Kind würden leben dürfen.

Wichtiger aber war natürlich, dass ihre vereinten Geschlechter jetzt mächtiger werden würden, wenn Arnäs stark und reich ausgebaut wurde. Nur in einem Punkt war sie sich unsicher: Wer der junge Mann auf dem silberfarbenen Pferd mit der üppigen weißen Mähne und dem selbstbewusst gehobenen, langen weißen Schweif gewesen sein könnte. Der heilige Bräutigam jedenfalls nicht, denn der konnte wohl kaum auf einem feurigen Hengst mit einem Schild auf dem Arm angeritten kommen.

Das Problem schien Magnus zu beschäftigen. Er grübelte eine Weile und erkundigte sich dann nach der Größe der Pferde und ihrer Art, sich zu bewegen. Dann wandte er ein, solche Pferde gebe es gar nicht, und fragte, was sie damit gemeint hatte, dass auf dem Schild ein Kreuz aus Blut gewesen sei. Und woher konnte sie wissen, dass es nicht nur rote Farbe war?

Sie erwiderte, sie wisse es einfach. Das Kreuz war rot gewesen, aber aus Blut, der Schild dagegen völlig weiß. Von der Kleidung des Jünglings hatte sie nicht viel gesehen, da der Schild seine Brust verdeckt hatte, aber er war auf jeden Fall weiß gekleidet gewesen. Weiße Kleider, genau wie die Zisterzienser, aber ein Mönch war er auf gar keinen Fall gewesen, da er ja den Schild eines Kriegers und unter seiner Kleidung vermutlich einen Ringpanzer getragen hatte.

Magnus fragte nachdenklich nach Form und Größe des Schildes, doch als er erfuhr, dass dieser herzförmig und  gerade so groß gewesen war, dass er die Brust schützte, schüttelte er misstrauisch den Kopf und erklärte, einen solchen Schild habe er noch nie gesehen. Aber als gewöhnlicher Mensch konnte man ja nicht alles verstehen, was einem offenbart wurde. Und am Abend sollten sie gemeinsam in Dankbarkeit beten, weil die Mutter Gottes ihnen so viel Milde und Klugheit erwiesen hatte.

Sigrid atmete auf. Sie empfand große Erleichterung und inneren Frieden. Das Schlimmste war überstanden, jetzt blieb nur noch, so auf den alten König einzuwirken, dass er ihr das Geschenk nicht wegnahm und es allein in seinem Namen den Mönchen vermachte. Im Alter hatte er sich zunehmend um die Zahl der für ihn gehaltenen Fürbitten gesorgt und schon zwei Klöster gegründet, um in dieser Frage Gewissheit zu erlangen. Das wusste jeder, seine Freunde ebenso gut wie seine Feinde.
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König Sverker war grausam verkatert und überdies wütend, als Sigrid und Magnus den großen Saal des Kronguts betraten, in dem der König jetzt die Entscheidungen eines langen Arbeitstages treffen sollte - angefangen bei der Frage, wie die gestern auf dem Markt festgenommenen Diebe hingerichtet werden sollten, ob man sie nur hängen oder zuvor foltern sollte, bis hin zu Erbschaftsstreitigkeiten, die bei den gewöhnlichen Gerichtstagen nicht hatten gelöst werden können.

Was ihn jedoch noch mehr erzürnte als sein Kater, war die neueste Nachricht über seinen zweitjüngsten, lümmelhaften Sohn, der ihn jämmerlich hintergangen hatte. Johan war zu einem Plünderungszug ins dänische Halland aufgebrochen, was an sich nicht sonderlich bemerkenswert  war. Derlei taten die jungen Herren, wenn sie ihr Leben aufs Spiel setzen wollten, statt nur mit Würfeln zu spielen. Allerdings hatte er gelogen, was die beiden Frauen betraf, die er geraubt und zu seinen Leibeigenen gemacht hatte. Es hatte den Eindruck erweckt, als handle es sich um irgendwelche ausländischen Mädchen. Doch jetzt war ein Schreiben des dänischen Königs eingetroffen, in dem bedauerlicherweise etwas völlig anderes stand: Die beiden Frauen waren die Ehefrau von Jarl des dänischen Königs in Halland und deren Schwester. Das hieß also Schmach und Freveltat, und jeder, der nicht gerade ein Königssohn war, hätte für ein solches Verbrechen sofort mit seinem Leben büßen müssen. Der Lümmel hatte die beiden Frauen geschändet. Folglich war es nicht einmal möglich, sie in dem Zustand zurückzugeben, in dem sie geraubt worden waren. Wie sehr man die Sache auch drehte und wendete, das Ganze würde viel Silber kosten, und schlimmstenfalls würde der König deswegen einen Krieg an den Hals bekommen.

König Sverker und seine engsten Vertrauten hatten darüber so laut gestritten, dass schon bald allen Anwesenden im Saal die ganze Wahrheit aufgegangen war. Nur eins war vollkommen sicher - dass die Frauen zurückgegeben werden mussten. Aber damit war die Einigkeit schon zu Ende. Einige waren der Meinung, es hieße Schwäche zeigen, wenn man Silber zahlte. Dann könne sich der dänische König Sven Grate in den Kopf setzen, mit einem Heerzug einzufallen, zu plündern und Eroberungen zu machen. Andere meinten, dass viel Silber immer noch billiger käme als ein Feldzug und Plünderungen, gleichgültig, wer von ihnen einen solchen Krieg gewänne.

Nach langem und wortreichem Streit hatte sich der König plötzlich mit einem müden Seufzen an Pater Henri  von Clairvaux gewandt, der ganz vorn im Saal saß und darauf wartete, dass die Lurö-Angelegenheit zur Sprache kam. Er saß mit gesenktem Kopf da, wie in ein Gebet versunken. Die spitze weiße Kapuze hatte er sich über den Kopf gezogen, sodass man nicht sah, ob er tatsächlich betete oder vielleicht schlief. Jetzt stellte sich heraus, dass er wohl eher geschlafen hatte. In jedem Fall hatte Pater Henri die hitzige Diskussion nicht verstanden, und als er jetzt dem König antwortete, hörte es sich eher an wie Latein als wie die Volkssprache, sodass niemand verstand, was er sagte. Es war kein anderer Gottesmann in der Nähe, da hier vor allem weltliche und geringe Streitfragen abgehandelt werden sollten. Der König sah sich erzürnt im Saal um und brüllte mit hochrotem Gesicht, man sollte sofort irgendeinen Kerl herbeischaffen, der diese vornehme Klerikersprache beherrschte.

Sigrid erkannte augenblicklich ihre Gelegenheit, erhob sich und schritt gesenkten Hauptes nach vorn. Sie verneigte sich in Ehrfurcht erst vor König Sverker und dann vor Pater Henri.

»Mein König, ich stehe dir gern zu Diensten«, sagte sie und erwartete stehend seine Entscheidung.

»Wenn es hier keinen Mann gibt, dann muss es eben auch so gehen, ich meine, wenn es hier keinen Mann gibt, der diese Sprache spricht«, seufzte der König müde. »Wie kommt es übrigens, dass du sie beherrschst, meine liebe Sigrid?«, fügte er mit viel sanfterer Stimme hinzu.

»Das Einzige, was ich während meiner Verbannung im Kloster wirklich gut gelernt habe, war Latein, wie ich zu meiner Schande gestehen muss«, erwiderte Sigrid leise und machte ein sittsam ernstes Gesicht, wobei Magnus als einziger Mann im Saal ihr spöttisches Lächeln bei diesen Worten erahnen konnte.

Der König hatte jedoch keinen Spott über heilige Dinge herausgehört und bat Sigrid prompt, neben Pater Henri Platz zu nehmen, diesem die Lage zu erklären und ihn dann um seine Ansicht in dieser Angelegenheit zu bitten. Sie gehorchte sofort, und während sie und Pater Henri eine gemurmelte Konversation begannen, die außer ihnen im Saal offenbar niemand verstehen konnte, breitete sich eine peinliche Stimmung aus; die Männer sahen einander forschend an. Einer zuckte die Achseln, ein anderer faltete mit übertriebener Gebärde die Hände und verdrehte die Augen.

Nach einiger Zeit erhob sich Sigrid und erklärte mit lauter Stimme, was das Gemurmel im Saal sofort verstummen ließ, Pater Henri habe sich die Sache durch den Kopf gehen lassen und sei jetzt der Meinung, dass es am klügsten wäre, den Lümmel zu zwingen, die Schwester der Jarlsgemahlin zu heiraten. Die Ehefrau des Jarls selbst sollte jedoch mit Geschenken und guter Kleidung, mit Fahnen und Musik zurückgeschickt werden. König Sverker und sein Sohn müssten allerdings auf eine Mitgift verzichten, womit auch die Frage gelöst war, ob Silber zu zahlen sei. Auf das, was der Lümmel selbst in dieser Sache dachte, konnte man keine Rücksicht nehmen, denn wenn man ihn und die Schwester der Jarlsgemahlin vermählen konnte, würden die Blutsbande einen Krieg verhindern. Etwas musste der Lümmel schließlich tun, um für sein vorwitziges Verhalten zu büßen. Krieg war trotz allem die teuerste Lösung.

Als Sigrid verstummt war und sich gesetzt hatte, wurde es zunächst vollkommen still, während die Anwesenden den Vorschlag überdachten, den der Mönch gemacht hatte. Doch dann breitete sich langsam ein zustimmendes Murmeln aus. Jemand zog sein Schwert aus der Scheide und  ließ es mit der Breitseite hart auf die schwere Tischplatte niedersausen, die an den vorderen Längswänden entlang verlief. Andere folgten seinem Beispiel, und kurz darauf dröhnte es im Saal von Waffengeklirr, und damit war die Sache bis auf Weiteres entschieden.

Da Sigrid ohnehin schon am Kopfende des Saals saß und es den Anschein hätte, als hätte sie einen gewissen Anteil an dem klugen Vorschlag Pater Henris, beschloss König Sverker, die Gelegenheit zu nutzen, um die Frage der Zukunft von Varnhem aufzugreifen. Er winkte einen Schreiber heran, und dieser begann, die Urkunde zu verlesen, die der König bestellt hatte, um die Frage vor dem Gesetz zu entscheiden. Dem verlesenen Text zufolge hatte es jedoch den Anschein, als handelte es sich allein um ein Geschenk des Königs.

Sigrid bat, den Text in die Hände zu bekommen, um ihn für Pater Henri übersetzen zu können, nutzte aber auch die Gelegenheit, mit sanfter Stimme vorzuschlagen, dass vielleicht auch Herr Magnus an dem bevorstehenden Gespräch teilnehmen solle. Natürlich, natürlich, meinte der König und bedeutete ihr peinlich berührt zu schweigen. Er gab Magnus ein Zeichen, vorzutreten und sich neben seine Frau zu setzen.

Sigrid übersetzte rasch den Text für Pater Henri. Dieser hatte seine Kapuze inzwischen abgestreift und versuchte, sich mühsam durch den Text zu buchstabieren, während Sigrid mit dem Finger zeigte. Als sie fertig war, fügte sie schnell hinzu, sodass es den Eindruck machte, als übersetzte sie noch, das Geschenk komme von ihr und nicht vom König, dass sie aber vor dem Gesetz die Zustimmung des Königs brauche. Pater Henri warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. Seine Lippen umspielte ein feines Lächeln, das an ihres erinnerte. Er nickte nachdenklich.

»Nun«, sagte der König ungeduldig, als wollte er die Angelegenheit schnell vom Tisch haben. »Habt Ihr, hochwürdiger Pater Henri, in dieser Sache etwas zu sagen oder vorzuschlagen?«

Sigrid übersetzte die Frage und blickte dem Mönch dabei vielsagend in die Augen. Dieser hatte keine Mühe, ihre Gedanken zu lesen.

»Nun ja«, begann er vorsichtig, »es ist eine gottgefällige Tat, den Fleißigsten im Weinberg des Herrn etwas zu schenken. Doch vor Gott wie vor dem Gesetz kann ein solches Geschenk nur dann angenommen werden, wenn man mit völliger Sicherheit weiß, wer tatsächlich der Schenkende und wer der Empfänger ist. Handelt es sich hier um das persönliche Eigentum Eurer Majestät, an dem wir jetzt so freigebig teilhaben sollen?«

Mit einer kleinen Kreisbewegung der Hand bedeutete er Sigrid zu übersetzen. Sie leierte die Worte schnell und tonlos herunter.

Der König wurde sichtlich verlegen und warf Pater Henri einen scheuen Blick zu, während dieser den König nur freundlich und fragend anblickte, als setze er wie selbstverständlich voraus, dass alles seine Ordnung hatte. Sigrid sagte nichts. Sie wartete.

»Ja, vielleicht … vielleicht«, murmelte der König peinlich berührt. »Vielleicht könnte man sagen, dass ein solches Geschenk von Gesetzes wegen vom König stammen muss, denn so ist es ja. Ich meine, damit niemand die Rechtmäßigkeit anzweifeln kann. Aber das Geschenk kommt auch von Frau Sigrid, die hier unter uns steht.«

Als der König zögerte, wie er fortfahren sollte, nutzte Sigrid die Gelegenheit und übersetzte, was er soeben gesagt hatte, und zwar in dem gleichen förmlich leiernden Tonfall wie zuvor. Und da hellte sich Pater Henris Gesicht  auf, gleichsam in freundlichem Erstaunen, als er jetzt erfuhr, was er schon wusste. Dann schüttelte er mit einem sanften Lächeln sachte den Kopf und erklärte mit einfachen Worten, aber doch mit der höfischen Gewundenheit, die erforderlich war, wenn man einen König zurechtwies, dass es vor Gott wohl passender wäre, sich auch in offiziellen Dokumenten an die ganze Wahrheit zu halten. Wenn man diesen Brief mit dem Namen des richtigen Spenders ausfertigte, dazu mit Billigung und Bestätigung des Geschenks durch Seine Majestät, war die Sache in Ordnung. Dann könnten Fürbitten sowohl für Seine Majestät als auch für die Spenderin gesprochen werden.

König Sverker fasste schnell einen Beschluss und fügte hinzu, der Brief sollte sowohl in Volkssprache als auch in Latein verfasst werden. Er wollte sein Siegel schon im Lauf des Tages daruntersetzen; und nun konnte man sich vielleicht etwas aufmuntern, indem man zu der Frage überging, wie und wann die Hinrichtungen stattfinden sollten.

Die Frage, was mit Varnhem geschehen sollte, war damit bis auf Weiteres entschieden.
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An Philippus und Jakobi, dem Tag, an dem das Gras schon so grün und üppig war, dass man das Vieh auf die Weiden treiben und die Zäune in Augenschein nehmen konnte, ergriff Sigrid ein Schrecken, als hätte ihr eine kalte Hand das Herz zusammengepresst. Sie spürte, dass es jetzt beginnen würde. Doch der Schmerz verging so schnell, dass er ihr schon kurz darauf wie eine Einbildung vorkam.

Sie war mit dem kleinen Eskil an der Hand zum Bach hinuntergeschlendert, wo die Mönche und ihre Laienbrüder gerade damit beschäftigt waren, mit Blockrollen, Seilen und vielen Zugtieren ein gewaltiges Mühlrad in die richtige Lage zu hieven. Sie hatten die Ufer des Bachs mit Steinen ausgemauert, ihn schmaler und tiefer gemacht, um dort, wo das Mühlrad jetzt aufgehängt werden sollte, eine stärkere Strömung zu erzeugen. Das Mühlrad war aus mehr als tausend Eichenstücken kunstvoll zusammengefügt und sollte genügend Kraft liefern, um nicht nur eine Getreidemühle anzutreiben, sondern auch den Hammer in der Schmiede, die bald fertig sein würde.

Ein Stück weiter stromabwärts befand sich eine ähnliche, aber kleinere Vorrichtung. Dort sah das Wasserrad etwas anders aus: Es war wie eine lange Reihe von Eimern geformt, die Wasser aus dem Bach hoben und es in einen Kanal aus ausgehöhlten Eichenstämmen kippten. Zwischen dem Kanal und dem Gelände, auf dem die Kirche und die anderen Gebäude des Klosters stehen sollten, herrschte eine gewisse Fallhöhe. Der Wasserstrom sollte durch mehrere der Bauwerke verlaufen und dann wieder in den Bach geleitet werden. Man wollte ihn überbauen, damit er im Winter nicht gefror, und so würde man immer fließendes Wasser haben, sowohl im Kochhaus als auch in den Aborten.

Sigrid hatte an den Baustellen viel Zeit zugebracht, und Pater Henri hatte ihr geduldig erzählt, was dort geschah und welche Absichten man verfolgt. Sie hatte zwei ihrer besten Leibeigenen mitgenommen: Svarte, der Sot befruchtet hatte, und Gur, dessen Weib und Kinder oben in Arnäs lebten. Sie hatte ihnen alles sorgfältig in ihre Sprache übersetzt und erklärt, was Pater Henri beschrieben hatte.

Magnus hatte mit ihr darüber gezetert, dass sie unten in Varnhem doch ohnehin keine Verwendung für die besten Leibeigenen hatte, zumindest nicht die männlichen Geschlechts. Die hätten sich viel besser bei den Bauarbeiten in Arnäs nützlich machen können. Sigrid war jedoch hart geblieben und hatte erklärt, es gebe von den Burgunder Laienbrüdern und den englischen Steinmetzen, die Pater Henri eingestellt habe, viel Nützliches zu lernen. Und wie schon so oft hatte sie auch diesmal ihren Willen durchgesetzt, obwohl es einem Mann aus dem Westlichen Götaland nur schwer zu erklären war, dass die Ausländer so viel bessere Baumeister sein sollten.

In nur wenigen Monaten hatte sich Varnhem in eine große Baustelle verwandelt, auf der die Hammerschläge widerhallten, die Sägen kreischten und quietschten und die großen Schleifsteine aus Sandstein ächzten und lärmten. Beim ersten Anblick konnte das Ganze planlos und wirr aussehen, so wie man bei einem Ameisenhaufen den Eindruck hat, als liefen die Ameisen ohne Sinn und Verstand hin und her. Es steckten jedoch sorgfältig ausgearbeitete Pläne hinter allem, was geschah. Vorarbeiter war ein kräftig gebauter Mönch namens Guilbert de Beaune. Als einziger der Mönche packte er selbst mit an. Im Übrigen erledigten die braun gekleideten Laienbrüder alle Arbeit, die mit den Händen verrichtet werden musste.

Die anderen Mönche, die bis auf Weiteres das Langhaus von Varnhem als Wohnung und Andachtsraum übernommen hatten, befassten sich meist mit geistlichen Dingen oder dem Schreiben.

Nach einiger Zeit hatte Sigrid den Laienbrüdern die Hilfe von Svarte und Gur angeboten. Sie verfolgte damit eher das Ziel, die beiden gleichsam in die Lehre gehen zu lassen, als sich besonders hilfsbereit zu zeigen. Zunächst  waren einige der Laienbrüder zu Pater Henri gekommen und hatten darüber Klage geführt, dass die ungehobelten und ungebildeten Leibeigenen sich bei fast allem, was man ihnen anvertraue, höchst ungeschickt anstellten. Pater Henri hatte alle diese Klagen jedoch mit einer Handbewegung abgetan, da er sehr wohl verstand, welche Absicht Sigrid mit diesen Lehrlingen verfolgte. Er hatte nämlich mit Bruder Guilbert unter vier Augen über diese Frage gesprochen, was zum Verdruss vieler Laienbrüder dazu geführt hatte, dass Svarte und Gur gerade dann, als sie sich an einem Arbeitsplatz einigermaßen geschickt zu zeigen begannen, an einen neuen weitergereicht wurden, wo die dumme Unbeholfenheit wieder von vorn begann. Die beiden Leibeigenen mussten Steine behauen und schleifen, glühende Eisen bearbeiten, Mühlräder aus Eichenstücken zusammenfügen, Brunnen oder Kanäle aufmauern, Gemüsebeete von Pflanzen säubern, die dort nichts zu suchen hatten, Eichen und Buchen fällen und die Stämme für verschiedene Zwecke bearbeiten. Schon bald hatten sie von den meisten Dingen einiges gelernt. Sigrid erkundigte sich nach ihren Fortschritten und machte Pläne für ihre künftige Verwendung. Sie stellte sich vor, dass die beiden ihre Freiheit durch Arbeit gewinnen sollten; nur wer etwas Nützliches beherrschte, konnte als Freigelassener im Leben zurechtkommen. Der Glaube und die Erlösung der beiden Männer interessierte sie weit weniger, und außer Sot hatte sie keinen ihrer Leibeigenen zur Taufe gezwungen.

Es war eine ruhige Zeit gewesen. Als Hausherrin hatte Sigrid nicht so viel zu tun gehabt wie als Eigentümerin von Varnhem oder wenn sie für alle Arbeit auf dem Hof oben in Arnäs verantwortlich gewesen wäre. Sie hatte sich bemüht, möglichst wenig an das Unvermeidliche zu denken,  was so sicher bevorstand, wie der Tod zu allen Menschen kommt - zu Leibeigenen wie zu Menschen von Stand. Da das Langhaus nicht als Kloster geweiht war, konnte sie an den fünf Gebetsstunden teilnehmen, die dort täglich abgehalten wurden, wann immer sie wollte. Je weiter die Zeit voranschritt, umso fleißiger hatte sie die Gebetsstunden besucht. Sie hatte immer für das Gleiche gebetet: ihr Leben und das des Kindes, ferner dafür, dass die Heilige Jungfrau ihr Kraft und Mut verleihen möge, sowie um Verschonung von dem Schmerz, den sie beim ersten Mal erlitten hatte.

Jetzt ging sie mit kaltem Schweiß auf der Stirn, sacht und sehr vorsichtig, als würde sie mit allzu kräftigen Bewegungen den Schmerz auslösen, vom Bauplatz zum Hof hinauf. Sie rief Sot zu sich und brauchte ihr nicht zu sagen, wie es um sie bestellt war. Sot nickte und grunzte etwas in ihrer kargen Sprache, eilte zum Kochhaus und begann, mit den anderen leibeigenen Frauen alles herzurichten. Sie entfernten schnell alle Geräte, die zum Backen und Kochen dienten, fegten und putzten den Fußboden blank und trugen dann Strohpolster und Felle von dem kleinen Haus herbei, in dem Sigrid ihre eigenen Vorräte aufbewahrte. Als alles hergerichtet war, setzten zum zweiten Mal die Wehen ein. Diesmal war es sehr viel schlimmer als beim ersten Mal, und Sigrid wurde weiß im Gesicht, sank vor Schmerz in sich zusammen und musste zum Bett geführt werden, das in der Mitte des Raumes stand. Die leibeigenen Frauen hatten den Feuern im Haus mit Blasebälgen nachgeholfen und reinigten in großer Eile Dreifüße, die sie mit Wasser füllten und aufs Feuer stellten.

Als der Schmerz nachließ, schickte Sigrid nach Pater Henri und bat Sot, dafür zu sorgen, dass Eskil mit den  anderen Kindern ferngehalten würde, damit er die Schreie seiner Mutter nicht hören musste, falls es dazu kommen sollte. Jemand musste aber auch die Kinder im Auge behalten, damit sie dem großen und gefährlichen Mühlrad nicht zu nahe kämen; mehr als alles andere in der Gegend hatte dies offenbar ihre Neugier geweckt.

Sigrid blieb eine Zeit lang allein liegen und blickte durch das Abzugsloch im Dach und das große offene Fenster der einen Längswand. Dort draußen zwitscherten die Vögel: die Finken, die tagsüber singen, bevor die Drosseln ihre Wohllaute erklingen lassen, sodass die anderen Vögel vor Scham verstummen.

Sigrid trat der Schweiß auf die Stirn, aber ihr war dennoch so kalt, dass sie zitterte. Eine ihrer Leibeigenen trat schüchtern zu ihr und strich ihr mit einem feuchten Leinentuch über die Stirn, wagte aber nicht, der Herrin in die Augen zu sehen.

Magnus hatte sie ermahnt, rechtzeitig kundige Frauen aus Skara kommen zu lassen, wenn die Zeit näher rückte. Doch es war, als hätte Sigrid das Unvermeidliche immer weiter aufschieben wollen, als hätte sie insgeheim darauf gehofft, gar nicht gebären zu müssen. Das war dumm gewesen und eitel. Jetzt würde sie am Ende doch unter lauter leibeigenen Frauen bleiben; sie wusste sehr wohl, was Magnus dazu sagen würde. Doch er war letztlich nur ein Mann und konnte nicht verstehen, dass die Leibeigenen, die sich meist viel stärker vermehrten als Leute von Stand, gute Kenntnisse besaßen, was die Geburt betraf. Mochten sie auch keine helle Haut haben, mochten sie auch keine schönen Reden führen und sich nicht höfisch benehmen wie die Frauen, die Magnus jetzt lieber hier gesehen hätte mit ihrem Geplapper und ihrem wirrköpfigen Umherlaufen, so besaßen die Leibeigenen doch genügend  Wissen. Falls die Hilfe von Menschen überhaupt ausreichte. Die Heilige Jungfrau Maria würde helfen oder auch nicht, unabhängig davon, welche Seelen sich im Raum befanden.

Auch die leibeigenen Frauen hatten Seelen wie Menschen von Stand, darüber hatte Pater Henri in starken und überzeugenden Worten mit ihr gesprochen. Und im Himmelreich gab es nicht frei oder unfrei, erhaben oder niedrig, dort gab es nur die Seelen, die sich in Güte verdient gemacht hatten.

Als Pater Henri den Raum betrat, sah sie, dass er Gebetsbänder bei sich hatte. Er hatte verstanden, was für eine Art Beistand sie jetzt suchte. Doch er tat zunächst, als wüsste er von nichts, und machte sich nicht einmal die Mühe, die Leibeigenen hinauszujagen, die wie gehetzt mit neuen Wassereimern umherliefen, den Fußboden fegten und Leinentücher und Windeln brachten.

»Sei gegrüßt, verehrte Frau des Hauses. Soviel ich sehe, nähern wir uns in Varnhem einer freudigen Stunde«, sagte Pater Henri und sah sie freundlich und ruhig an.

»Oder einer Stunde der Trauer, Pater. Das wissen wir erst, wenn es vorüber ist«, sagte Sigrid stöhnend und starrte ihn angsterfüllt an, da sie glaubte, eine neue Wehe stünde bevor. Doch das hatte sie sich nur eingebildet, denn es kam keine.

Pater Henri trug einen kleinen dreibeinigen Hocker zu ihrem Lager, nahm ihre Hand und streichelte sie.

»Du bist eine kluge Frau«, sagte er, »und besitzt als Einzige, die ich in der Welt außerhalb des Klosters kennengelernt habe, den Verstand, lateinisch zu sprechen. Auch in vielen anderen Dingen beweist du diesen Verstand, indem du etwa deine Leibeigenen all das lernen lässt, was wir können. Sag mir: Warum sollte das, was  dich erwartet, etwas so Besonderes sein, wenn auch alle anderen Frauen es durchmachen - hochwohlgeborene Frauen wie du, aber auch leibeigene und elende, Tausende und Abertausende von Frauen? Stell dir vor, gerade in diesem Augenblick bist du nicht allein auf der Welt. Vielleicht bist du eben jetzt, wo wir hier zusammensitzen, mit zehntausend Frauen auf der ganzen Welt verbunden. Sag mir also eins: Warum solltest ausgerechnet du etwas zu befürchten haben, mehr als alle anderen?«

Er hatte in wohlgesetzten Worten gesprochen, fast wie bei einer Predigt, und Sigrid sagte sich, dass er sie sich wohl schon mehrere Tage hatte durch den Kopf gehen lassen, die ersten Worte, die er zu ihr sprechen würde, wenn die Stunde des Schreckens näher rückte. Sie konnte nicht umhin zu lächeln, als sie ihn ansah, und er sah ihrem Lächeln an, dass sie ihn durchschaut hatte.

»Du sprichst weise, Pater Henri«, sagte sie mit schwacher Stimme. Sie fürchtete sich davor, erneut vom Schmerz überfallen zu werden. »Aber von den zehntausend Frauen, von denen du gesprochen hast, wird morgen vielleicht schon die Hälfte tot sein, und ich könnte eine von ihnen sein.«

»Dann würde es mir schwerfallen, unseren Erlöser zu verstehen«, erwiderte Pater Henri ruhig und immer noch lächelnd. Sein Blick suchte die ganze Zeit den ihren.

»Es gibt aber doch Dinge, die unser Erlöser tut und die du nicht verstehst, Pater?«, flüsterte sie, während sie sich in Erwartung der nächsten Schmerzwelle anspannte.

»Das ist wahr«, bestätigte Pater Henri mit einem Kopfnicken. »Es gibt sogar Dinge, die auch unser Gründer nicht versteht, der heilige Bernhard von Clairvaux. Etwa die schweren Niederlagen, welche die Unsrigen zurzeit im Heiligen Land erleiden. Er selbst forderte dringender  als jeder andere, dass wir mehr Leute hinschicken. Er wünschte nichts sehnlicher als den Sieg über die Ungläubigen für unsere gerechte Sache. Dennoch wurden wir hart geschlagen, unserem starken Glauben und unserer guten Sache zum Trotz. Es ist wahr, dass wir Menschen unseren Erlöser nicht immer verstehen können.«

»Ich möchte noch Zeit für die Beichte haben«, flüsterte Sigrid.

Pater Henri schickte die leibeigenen Frauen hinaus, legte seine Gebetsbänder an, segnete sie und sagte, er sei bereit, ihre Beichte anzuhören.

»Vater, verzeih mir, denn ich habe gesündigt«, keuchte sie. Der Schrecken leuchtete ihr dabei aus den Augen. Dann musste sie einige Male tief Luft holen und sich sammeln, bevor sie fortfuhr.

»Ich habe gottlose Gedanken gehabt und weltliche, ich habe dir und den Deinen Varnhem nicht nur deshalb geschenkt, weil der Heilige Geist mir gesagt hat, dass es richtig und gut sei, sondern auch in der Hoffnung, mit dieser Gabe die Mutter Gottes besänftigen zu können. In meiner Torheit und Selbstsucht habe ich sie gebeten, mich von einem weiteren Kindbett zu verschonen, obwohl ich weiß, dass es unsere Pflicht und Schuldigkeit ist, fruchtbar zu sein und uns zu mehren.«

Sigrid hatte in Erwartung der nächsten Wehe schnell und leise gesprochen. Sie traf sie in dem Moment, in dem sie zu Ende gesprochen hatte. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, und sie biss sich kräftig auf die Lippen, um nicht loszuschreien.

Pater Henri war zunächst unsicher, was er tun sollte, doch dann erhob er sich und holte ein Leinentuch, das er in einen Eimer mit kaltem Wasser tauchte, der neben der Tür stand. Dann trat er zu ihr, hob ihren Kopf an, betupfte  ihr Stirn und Gesicht und wischte Schleim und Blut ab, die ihr aus den Mundwinkeln liefen.

»Wahr ist, mein Kind«, flüsterte er, beugte sich zu ihrer Wange hinunter und spürte ihren dampfenden Schrecken, »dass Gottes Wohlgefallen nicht für Geld zu haben ist, dass es eine große Sünde ist, Dinge zu verkaufen oder zu kaufen, die nur Gott geben kann. Wahr ist auch, dass du in deiner menschlichen Schwäche Angst gespürt und die Mutter Gottes um Hilfe und Trost gebeten hast. Doch das ist keine Sünde. Und was die Schenkung von Varnhem betrifft, so hat sich der Heilige Geist auf dich herabgesenkt und dir eine Offenbarung gegeben, für die du bereit warst. Ich vergebe dir im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Du bist ohne Sünde, und ich verlasse dich nun, um selbst hinauszugehen und zu beten.«

Er ließ ihren Kopf behutsam auf das Kissen sinken und sah, dass sie tief in ihrem Schmerz dennoch ein wenig erleichtert aussah. Er ging schnell hinaus und befahl die wartenden Frauen in barschem Ton wieder ins Haus. Sie rannten los wie ein Schwarm schwarzer Vögel.

Sot zögerte jedoch und zupfte ihn behutsam an der Kleidung. Sie sagte etwas, das er zunächst nicht verstand, da er die Volkssprache genauso wenig beherrschte wie sie. Doch dann strengte sie sich erneut an, sprach sehr langsam und ergänzte ihre Wörter mit Handzeichen. Da verstand er, dass sie aus verbotenen Kräutern einen geheimen Trank gebraut hatte, der Schmerzen lindern konnte und den die Leibeigenen denjenigen ihrer Leute zu geben pflegten, die ausgepeitscht, verstümmelt oder entmannt werden sollten.

Er betrachtete nachdenklich das dunkle Gesicht der kleinwüchsigen Frau, während er überlegte. Er wusste  sehr wohl, dass sie getauft war. Aus diesem Grund musste er zu ihr sprechen, als gehörte sie zu seiner Gemeinde. Er wusste auch, dass das, was sie erzählt hatte, der Wahrheit entsprechen konnte. Der Klostergärtner Lucien von Clairvaux kannte viele Rezepte, die die gleiche Wirkung erzielen konnten. Jedoch bestand das Risiko, dass das Getränk, von dem die Leibeigene sprach, mithilfe von Zauberei und bösen Kräften gebraut worden war.

»Hör zu, Frau«, sagte er langsam und so deutlich, wie er vermochte. »Ich gehe klugen Mann fragen. Wenn ich zurückkomme, dann Getränk. Wenn nicht, kein Getränk. Schwöre bei Gott, mir zu gehorchen!«

Sot schwor ergeben bei ihrem neuen Gott, und Pater Henri machte sich eilig auf den Weg, um erst ein Gespräch mit dem Klostergärtner zu führen, bevor er alle Brüder zu einem Gebet für seine Wohltäterin versammelte.

Kurz darauf traf er Bruder Lucien, der erschrocken mit beiden Händen abwehrte: »Diese schmerzlindernden Getränke sind sehr stark. Man kann sie Verwundeten verabreichen oder Sterbenden, und vielleicht auch, wenn einem Menschen der Arm oder der Fuß amputiert werden muss. Auf keinen Fall aber darf man sie Frauen geben, die gebären sollen, denn damit gibt man es auch dem kleinen Kind, das möglicherweise auf ewig verwirrt oder gelähmt auf die Welt käme. Allerdings wäre es interessant, bei Gelegenheit zu erfahren, wie dieser schmerzlindernde Trunk zusammengesetzt ist. Vielleicht bekommen wir dadurch eine neue Anregung.«

Pater Henri nickte beschämt. Das hätte er wissen müssen, selbst wenn er auf das Schreiben, auf Theologie und Musik spezialisiert war, und nicht auf Heilkunst und den Gartenbau. Er rief eilig die Brüder zusammen, um eine lange Gebetsstunde zu beginnen.

Sot hatte sich vorerst entschieden, dem Mönch zu gehorchen, obwohl sie es bedauerlich und eine Schande fand, das Leiden ihrer Herrin nicht lindern zu können. Doch jetzt gab sie den anderen Frauen im Raum ihre Anweisungen. Diese zogen Sigrid von ihrem Lager herunter und lösten ihr die Haare, sodass es ihr lang bis auf den Rücken fiel. Es glänzte und war fast genauso schwarz wie Sots Haar. Sie wuschen sie und wischten ihr den Schweiß von der Stirn, während sie vor Kälte zitterte. Dann streiften sie ihr ein neues Leinenhemd über und zwangen sie, im Raum umherzulaufen. Sie sagten, das werde die Geburt beschleunigen.

In einem Nebel aus Angst und in Erwartung der nächsten Schmerzwelle taumelte Sigrid zwischen zweien ihrer Leibeigenen umher. Sie schämte sich und fühlte sich wie eine Kuh, die auf einem Markt von Leibeigenen herumgeführt wird, die nur da sind, um etwas für ihren Herrn und Eigentümer zu verkaufen. Sie hörte Glockengeläut vom Langhaus her, war sich jedoch ihrer eigenen Wahrnehmung nicht mehr sicher.

Dann spülte die nächste Schmerzwelle über sie hinweg. Diesmal begann sie tiefer in ihrem Körper, und sie ahnte, dass die Qual jetzt länger anhalten würde. Da schrie sie laut auf, wenn auch mehr aus Furcht denn vor Schmerz, und sank auf das Lager, auf dem eine der Leibeigenen ihr von hinten unter die Arme griff und sie leicht hochhob, während alle anderen sie immer wieder anschrien, sie müsse mithelfen, sie müsse pressen. Doch sie wagte nicht zu pressen und verlor bald das Bewusstsein.

Als die Dämmerung zur Nacht wurde und die Drosseln verstummten, überkam Sigrid so etwas wie eine Flaute. Die Wehen, die in den Stunden zuvor rasch aufeinandergefolgt waren, schienen jetzt verebbt zu sein. Das war ein Vorzeichen,  das nichts Gutes verhieß - das wussten sowohl Sot als auch die anderen. Sie mussten etwas unternehmen.

Sot nahm eine der anderen Frauen mit, und sie tappten auf leisen Sohlen in die Dämmerung hinaus, stahlen sich vorsichtig am Langhaus vorbei, durch dessen dicke Wände schwach das Gemurmel und die Gesänge der Mönche drangen, und gelangten bis zum Viehstall. Sie führten einen jungen Widder mit einer Lederschlaufe um den Hals ins Freie und zogen ihn in der dichter werdenden Dunkelheit zu dem verbotenen Hain. Dort banden sie den Lederriemen um das eine Hinterbein des Tiers und warfen das andere Ende über einen der vielen mächtigen Eichenäste über ihnen. Während Sot an dem Riemen zog, sodass der Widder mit einem Hinterbein in der Luft hing, stürzte sich die zweite Leibeigene auf das Tier, packte es an den Schultern und drückte es mit ihrem Gewicht auf die Erde, während sie zugleich ein Messer zog und ihm den Hals durchschnitt. Dann zogen die Frauen den zappelnden und in Todesangst schreienden Widder schnell hoch, während das Blut in alle Richtungen spritzte. Als sie den Lederriemen an der Wurzel der Eiche befestigt hatten, rissen sie schnell ihre schwarzen Hemden vom Leib, stellten sich nackt unter das strömende Blut und schmierten es sich ins Haar, auf die Brüste und in den Schoß, während sie zum Gott Freyr beteten.

Bei Morgengrauen erwachte Sigrid aus ihrer Ohnmacht, als ein Höllenfeuer erneut ihren Körper durchschnitt. Sie betete verzweifelt zu ihrer lieben, gesegneten Jungfrau Maria, sie von den Schmerzen zu erretten, sie lieber jetzt zu sich holen, falls ihr dies bestimmt war, sie wenigstens von diesen Schmerzen retten.

Die leibeigenen Frauen, die dösend auf dem Fußboden gelegen hatten, erwachten ebenfalls und begannen Sigrids  Körper mit den Händen zu betasten und in ihrer unbegreiflichen Sprache schnell miteinander zu sprechen. Dann begannen sie zu lachen und nickten ihr und Sot aufmunternd zu. Kaltes Wasser tropfte aus Sots strähnigen und völlig durchnässten Haaren, als sie sich über Sigrid beugte. Sie sagte, jetzt werde es geschehen, jetzt werde der Sohn bald kommen, nun müsse sie zum letzten Mal mithelfen. Die Frauen fassten sie unter den Armen und zogen sie in eine halb sitzende Stellung hoch. Sigrid schrie verwirrte Gebete, bis ihr aufging, dass sie damit ihren kleinen Eskil aufwecken und erschrecken könnte. Da biss sie sich auf ihre wunden Lippen, sodass diese wieder zu bluten begannen. Doch nach und nach, inmitten all des Unerträglichen, überkam sie immer mehr Hoffnung, als stünde ihr die Mutter Gottes jetzt wirklich bei, als wäre sie an ihrer Seite, als spräche sie sanft auf sie ein, als ermahnte sie sie, alles zu tun, was ihre klugen und getreuen Leibeigenen sagten. Und Sigrid presste und schrie, biss sich dann aber wieder auf die Lippen. Jetzt war auch dort drüben der Gesang der Mönche im Morgengrauen laut zu hören - wie ein Lobgesang oder ein Gesang, der das Schauerliche übertönen sollte.

Und plötzlich war es vorbei. Durch ihren Schweiß und ihre Tränen hindurch sah sie dort unten ein blutiges Bündel, das aussah wie etwas, was die Leibeigenen gerade geschlachtet hatten. Die Frauen im Raum liefen mit Wasser und Leinentüchern durcheinander, und Sigrid warf sich in einem Anfall von Verzweiflung rückwärts, als gäbe sie alles auf.

Sie spürte, wie die Frauen wuschen und schnatterten, hörte dann ein Klatschen und einen Schrei, einen zarten, zitternd hellen Laut, der nur eins bedeuten konnte.

»Es ist ein gesunder Junge«, sagte Sot freudestrahlend. »Herrin, du hast einen gesunden Jungen zur Welt gebracht,  der alle Finger und Zehen hat, wie es sich gehört. Und er ist mit der Glückshaube geboren!«

Sie legten ihn gewaschen und gewickelt an ihre schmerzenden, prallen Brüste, und sie blickte in sein runzliges kleines Gesicht. Es verwunderte sie, dass er so klein war. Sie betastete ihn leicht, worauf er einen Arm freibekam und damit in der Luft herumruderte, bis sie ihm einen Finger hinhielt, den er sofort ergriff und festhielt.

»Wie soll der Junge heißen?«, fragte Sot mit rotem und aufgeregtem Gesicht.

»Er soll Arn heißen, nach Arnäs«, flüsterte Sigrid matt. »Arnäs und nicht Varnhem soll sein Zuhause werden, aber er soll hier von Pater Henri getauft werden, wenn die Stunde gekommen ist.«






 II

KÖNIG SVERKERS SOHN JOHAN STARB, wie er es verdiente. Der König hatte zwar die Ratschläge befolgt, die Pater Henri ihm erteilt hatte, und darauf geachtet, dass dem Jarl von Halland umgehend die Gemahlin zurückgeschickt wurde. Doch sowohl der dänische König Sven Grate als auch sein Jarl wiesen voller Verachtung den folgenden Teil von Pater Henris Plan zurück, nämlich zwischen dem Königssohn und der zweiten geschändeten Dänin eine Ehe zu arrangieren, um so mit Blutsbanden einen Krieg abzuwehren.

Der Fehler war vielleicht nicht so sehr in Pater Henris Plan zu suchen, sondern vielmehr darin, dass König Sven Grate Krieg wollte, und zwar umso mehr, je zahlreicher König Sverkers Versöhnungsvorschläge wurden. Der dänische König war vielleicht nicht ganz zu Unrecht der Meinung, dass Götaland sich schwach zeigte, wenn es immer neue Angebote machte, um einen Krieg zu vermeiden.

Sven Grate war sich seines Sieges so sicher, dass er schon damit begonnen hatte, in Götaland Lehen unter seinen engsten Beratern zu verteilen, und da es hieß, es gebe dort eine sehr schöne Frau namens Sigrid, hatte er sie demjenigen seiner Männer als Ehefrau versprochen, der bei den bevorstehenden Eroberungen die größte Tapferkeit an den Tag legte.

In einer letzten Anstrengung hatte König Sverker den Kardinal des Papstes, Nicolaus Breakspear, dazu überredet,  Sven Grate auf dem Weg nach Rom aufzusuchen, um diesen zur Vernunft zu bringen und Frieden zu stiften. Doch diese Mission misslang dem Kardinal, so wie ihm kurz zuvor auch nicht geglückt war, einen gemeinsamen Erzbischof für ein vereintes Götaland und Svealand einzusetzen. Die Svear und Götar hatten sich nicht darüber einigen können, wo der erzbischöfliche Dom liegen und der Erzbischof somit seinen Sitz haben sollte: in Östra Aros, wie es die Svear forderten, oder in Linköping, wie es König Sverker wünschte.

Jetzt, wo man nahe daran war, den Domänen des Heiligen Vaters demnächst ein weiteres geeintes Land hinzuzufügen, war der weltliche Auftrag des Kardinals, Frieden zu stiften, eher im Interesse der Kirche als Krieg. Dennoch misslang er aus dem einfachen Grund, weil der dänische König von seinem bevorstehenden Sieg so überzeugt war. Die neu eroberten Gebiete sollten dann Erzbischof Eskil in Lund unterstehen, sodass Sven Grate keinerlei christlichen Grund erkennen konnte, auf Krieg zu verzichten.

König Sverker hatte keine Vorbereitungen zur Verteidigung des Landes getroffen. Überdies war er zu sehr damit beschäftigt, einerseits seine Königin Ulvhild zu betrauern und andererseits eine neue Heirat mit der zweifachen Witwe Rikissa vorzubereiten. Vielleicht glaubte er auch, dass all die Fürbitten, derer er sich in den Klöstern vergewissert hatte, ihn und das Land retten würden.

Sein Sohn Johan glaubte ganz und gar nicht an irgendwelche erlösenden Fürbitten. Und wenn die Dänen aus dem bevorstehenden Kampf siegreich hervorgingen, gab es für ihn keine Hoffnung mehr. Deshalb berief er und nicht sein Vater auf dem Krongut Vreta ein Thing ein, auf dem entschieden werden sollte, wie die Verteidigung gegen die Dänen vorzubereiten sei.

Er begriff nicht, wie sehr er als Frevler verhasst war. Wenn sein Vater nicht so alt und milde gewesen wäre, hätte er seinen Sohn wegen der doppelten Freveltat und Lüge mit dem Tode bestraft, das war jedermann klar, bis auf vielleicht Johan selbst. Kein ehrenhafter Mann wollte in den Krieg ziehen und sein Leben riskieren, nur um einen Frevler zu schützen, einen Frauenschänder der schlimmsten Sorte.

Allerdings trafen viele erwartungsvolle Männer beim Thing auf Vreta ein, jedoch aus vollkommen anderen Gründen, als Johan es sich vorstellte. Sie waren gekommen, um ihn totzuschlagen. Und das taten sie. Seine eigene Leibwache rührte keinen Finger zu seiner Verteidigung. Johans Leiche wurde in passende Stücke geschnitten und den Schweinen auf den Hinterhöfen von Skara zum Fraß vorgeworfen.
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Im Jahr des Heils 1154 setzte der Winter früh ein, und als Flüsse und Seen vereist waren, führte König Sven Grate sein Heer von Skåne her in den Wald von Finnveden in Småland. Das Heer brandschatzte und hinterließ eine Spur der Verwüstung, rückte jedoch nur langsam vor, da in diesem Jahr viel Schnee lag, sodass Pferde und Zugtiere nur mit Mühe vorankamen.

Außerdem setzten sich die Bauern in Värend zur Wehr. Vor einem Mannesalter war ihre Gegend von dem Norweger Sigurd Jorsalafar verheert worden, der vorgegeben hatte, im Namen des christlichen Glaubens in Värend einen Kreuzzug zu führen. Man erzählte sich zwar, dass er wohl fünf oder sechs entlaufene Leibeigene gefunden hatte, denen er die Wahl zwischen Schwert und Taufe  ließ, aber noch besser erinnerte man sich daran, wie er mehr als eintausendfünfhundert Ochsen gestohlen und mit nach Hause geführt hatte.

Die Bewohner von Värend konnten die Frage nicht beantworten, ob nun die eine oder die andere geschändete Frau oder irgendwelche anderen Dinge Grund genug waren, dass Könige plünderten und brandschatzten, und sie beschlossen auf ihrem Thing, wenn sie schon sterben sollten, dann doch lieber nach dem uralten Glauben der Väter als echte Männer. Als Knecht oder Leibeigener ohne Kampf zu sterben, bedeutete, in Unehre zu sterben.

König Sven Grates Vormarsch gestaltete sich tatsächlich sehr beschwerlich. Die Bewohner von Värend verteidigten sich immer aufs Neue hinter aufgeschichteten Baumstämmen, die sie quer über die Waldwege legten. Es kostete viel Kraft und Zeit, gegen diese Barrikaden zu kämpfen, und einen Sieg im eigentlichen Sinne gab es nie. Wenn es am Abend, als der Kampf wegen der Nachtruhe, des Abendessens und der Gebete unterbrochen werden musste, noch vielversprechend aussah, waren die Verteidiger der Barrikade am nächsten Morgen verschwunden. Dann hatten sie sich ein Dorf weiter mit neuen Leuten versammelt, die wiederum ihr Zuhause zu verteidigen hatten, und damit begann alles wieder von vorn.

Die Soldaten des dänischen Heeres verschwanden nachts in großen Haufen und begannen, in Richtung Heimat zu wandern. Die Männer, deren Beruf es war, zu kämpfen, wussten, dass der Winter schon zu weit fortgeschritten war. Selbst wenn man am Ende den Widerstand dieser verfluchten Bauern überwand, würden sie im Frühjahr draußen auf den Ebenen des Westlichen Götaland im Schlamm stecken bleiben. Überdies hatten die Bauern von  Värend eine böswillige Methode, sich zu verteidigen. Sie töteten und verletzten alles Vieh, das ihnen in die Hände fiel. Nachts streiften sie in kleinen Gruppen umher, überfielen die Wachposten und stachen dann so viele Pferde und Ochsen in den Bauch, wie sie nur schafften, bevor Verstärkung eintraf. Dann flüchteten sie in den dunklen Wald.

Ein angestochenes Pferd stirbt recht schnell. Ochsen halten etwas länger durch, aber auch sie sterben, wenn eine Heugabel oder eine Lanzenspitze ihr Bauchfell durchstoßen hat. Das dänische Heer konnte jetzt zwar viel Ochsenfleisch braten, doch das war nur ein schwacher Trost, da die Männer damit die Grundlagen für den Sieg aufaßen.

Als Sven Grate schließlich die Tatsache akzeptieren musste, dass der Krieg in diesem Jahr auf keinen Fall mehr gewonnen werden konnte, ordnete er an, dass das Heer sich für den Rückzug teilen sollte. Er selbst wollte durch die Provinz Skåne nach Hause auf die dänischen Inseln. Sein Jarl sollte die zweite Hälfte des Heeres in das dänische Halland zurückführen. Sven Grate ließ Sendboten ausschicken, um mitzuteilen, dass kein Krieg mehr herrsche, sobald seine Soldaten, er selbst und sein Jarl nach Hause zurückkehrten.

In Värend gab es jedoch viel zu rächen. Noch lange erzählte man sich von einer Frau namens Blenda. Diese ließ nach vielen anderen Frauen schicken, und gemeinsam trafen sie sich mit dem Jarl und dessen Männern in der Nähe des Flusses Nissa bei Brot und gepökeltem Fleisch. Bei sehr viel gepökeltem Fleisch, wie sich herausstellte, zu dem bemerkenswert viel Bier gereicht wurde.

Schließlich taumelten der Jarl und seine Männer zu einer Scheune, um zu schlafen, während die Soldaten, die  genauso betrunken waren wie die vornehmen Leute, sich draußen im Schnee mit Ochsenhäuten und Schaffellen begnügen mussten. Blenda und ihre Freundinnen trafen unterdessen die letzten Vorbereitungen: Sie teerten große Fackeln und riefen ihre Männer, die sich im Wald versteckt gehalten hatten.

Als sich die Nacht auf das Heerlager gesenkt hatte und nur noch Schnarchen zu hören war, verriegelten die Männer und Frauen die Scheune sorgfältig und setzten dann alle vier Ecken gleichzeitig in Brand. Dann hieben die Männer auf die schlafenden Soldaten ein.

Am nächsten Morgen wurden die letzten Gefangenen mit fröhlichem Gelächter unter dem Eis des Flusses Nissa ertränkt. Dort hatte man zwei große Wunen aus dem Eis gehauen, sodass man die Gefangenen wie Fische an einer Langleine unter das Eis ziehen konnte.

König Sverker hatte den Krieg gegen die Dänen gewonnen, ohne einen einzigen Mann ins Feld zu schicken und ohne selbst auch nur einen Finger zu rühren. Er war wohl der Ansicht, dass dies in erster Linie all seinen Fürbitten und der Vorsehung Gottes zu verdanken war, besaß jedoch den Anstand, Blenda und deren nächste Angehörige zu sich zu rufen. Und er bestimmte, dass die Frauen von Värend, die sich bei der Verteidigung des Landes als so männlich erwiesen hätten, künftig wie Männer erben dürften. Als ewige Kriegsauszeichnung sollten sie eine rote Schärpe mit aufgestickten Kreuzen in Gold tragen, eine Auszeichnung, die nur ihnen zufallen solle und niemandem sonst. Und wenn sie heirateten, sollten ausschließlich die Frauen von Värend das Recht haben, den Hochzeitszug von Trommlern anführen zu lassen.
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Keine Burg konnte so erbaut werden, dass sie uneinnehmbar war. Wenn es genügend starke Gründe gab, konnte das Haus eines jeden Mannes verwüstet und niedergebrannt werden, nur stellte sich dann die Frage, ob es seinen Preis auch wert war - wie viele Belagerer durch Pfeile den Tod fanden, wie viele durch Steine erschlagen wurden, wie viele im Lauf der Belagerung den kriegerischen Eifer und die Gesundheit verloren.

All dies wusste Herr Magnus und grübelte viel darüber nach, während der Bau fortschritt. Denn was er wie alle anderen nicht wissen konnte, war, was nach dem Tod des greisen Königs Sverker geschehen würde, der, wie man die Sache auch betrachtete, nicht mehr lange auf sich warten lassen konnte.

Alles war möglich. Sverkers ältester Sohn Karl konnte die Königswürde gewinnen, und dann würde sich kaum etwas ändern. Das Verhältnis zu König Sverker hatte zumindest Sigrid zu verbessern geholfen, indem sie Varnhem fast wie in seinem Namen verschenkt hatte.

Doch über das, was oben in Svealand geschah, wusste man nicht viel. Es war unklar, wer oder welche der Svear sich jetzt auf den Kampf um die Königswürde vorbereiteten. Vielleicht auch ein Westgöte? Vielleicht jemand aus dem eigenen Geschlecht, einer verschwägerten oder feindlichen Sippe? In Erwartung der Entscheidung gab es nur eins: weiterbauen.

Arnäs lag an der Spitze einer Landzunge im Vänersee und wurde so auf natürliche Weise an drei Seiten von Wasser geschützt. Neben dem alten Langhaus erhob sich jetzt ein sieben Mannslängen hoher steinerner Turm. Die Mauern um den Turm herum waren noch nicht fertig gebaut, sondern das Gelände wurde hauptsächlich von Palisaden aus dicht zusammengepackten und angespitzten  Eichenstämmen geschützt. Hier war noch viel zu tun.

Magnus hatte eine ganze Weile oben auf seinem Turm gestanden und mit einem Langbogen Pfeile auf einen Strohballen jenseits der beiden Wallgräben geschossen. Es war tatsächlich verwunderlich, wie weit ein Bogenschuss reichen konnte, wenn man von oben nach unten zielte. Und nach einem recht kurzen Einschießen konnte man lernen, den Winkel so zu berechnen, dass der Pfeil beinahe ganz genau traf, zumindest bis auf eine Armlänge. Schon in seinem jetzigen Zustand wäre Arnäs schwer einzunehmen, zumindest für eine Gruppe heimkehrender Soldaten aus irgendeinem Krieg, die auf dem Heimweg Proviant brauchten. Und Arnäs würde noch stärker werden, obwohl alles seine Zeit hatte und Sigrid meist etwas anderes wollte als Magnus.

Er wusste sehr wohl, dass sie oft ihren Willen durchsetzte, wenn sie sich uneinig waren. Er wusste inzwischen sogar, wie sie es anstellte, um es so aussehen zu lassen, als triebe sie ihn nicht vor sich her, sondern fügte sich vielmehr gehorsam dem Willen ihres Herrn und Mannes.

Wie etwa im Fall des Ehrenplatzes der norwegischen Ahnen. In dem alten Langhaus waren der Ehrenplatz und die Wände am schmalen Ende des Saals mit Eichenschnitzereien aus Norwegen geschmückt gewesen. Darauf waren die Drachenschiffe zu sehen gewesen, die auf der aufgewühlten See dahinsegelten, und eine große Schlange, deren Namen er vergessen hatte, schlängelte sich um das gesamte Bild. Der Runentext war alt und schwer zu entziffern.

Sigrid hatte zunächst vorgeschlagen, all dieses alte gottlose Zeug zu verbrennen, wenn man jetzt etwas Neues  baute. Die Wände sollten vielmehr mit Wandbehängen der neuen Zeit geschmückt werden, auf denen christliche Männer die Heilige Stadt Jerusalem verteidigten, auf denen Kirchen errichtet und Heiden getauft würden.

Magnus war es schwergefallen, sich mit der Vorstellung abzufinden, die wohlgeratenen Schnitzereien seiner Vorfahren zu verbrennen. Solche Dinge wurden heute nicht mehr hergestellt, zumindest im Westlichen Götaland war dergleichen nicht mehr zu finden. Es war ihm aber auch schwergefallen, ihre Worte über Gottlosigkeit und heidnische Kunst zu verdauen. Denn genau damit hatte sie ja recht.

Aber die Vorfahren, die die Drachenmuster und die Runen geschnitzt hatten, kannten keine andere Art der Schnitzkunst, und nun war von ihnen nur das Werk ihrer Hände und ihre schöne Arbeit geblieben. Ihre Bilder sprachen zum Gemüt des Betrachters wie eine Stimme aus früherer Zeit, ohne dass man deswegen unreine Gedanken hegen musste. Sie konnten alles Mögliche bedeuten, und zur Zeit der Drachenmuster hatten sie eben etwas anderes bedeutet als in der Zeit unseres Erlösers. Doch es fiel Magnus schwer, all das richtig und in wohlgesetzten Worten zum Ausdruck zu bringen, wenn Sigrid nur von Gottlosigkeit sprach und meinte, man müsse diese mit Feuer reinigen. Dann sah es aus, als hätte sie recht und er unrecht.

Doch während sie sich wegen der Drachenmuster und der Runen zankten, ging es auch um ganz andere Fragen: Sollten zum Beispiel erst Befestigungen aufgemauert werden oder erst ein Giebel des neuen Langhauses?

In dem alten Langhaus hatte sich die Feuerstelle über die Mitte des gesamten Fußbodens erstreckt, sodass sich die Wärme einigermaßen gleichmäßig verteilt hatte.

Doch jetzt war Sigrid mit völlig neuen Gedanken gekommen, die sie natürlich von den Mönchen unten in Varnhem geholt hatte. Magnus erinnerte sich immer noch an seine Verwunderung und seine Zweifel, als sie ihm alles in den Sand gezeichnet hatte. Alles war neu, nichts mehr wie zuvor.

Ihr Langhaus war in zwei Hälften aufgeteilt und hatte in der Mitte ein großes Portal, das in einen Flur führte. Von dort gelangte man entweder in die Hälfte des Hausherrn oder in die Hälfte von Leibeigenen und Vieh. Dieser Teil war überdies in zwei Geschosse aufgeteilt. Dort gab es keine Feuerstelle, im Gegenteil, hier würde Feuer bei harter Strafe verboten werden.

In der anderen Hälfte des Langhauses würde der hintere Giebel aus Stein errichtet werden. Unterhalb des Giebels würde man flache Steinquader zu einer Feuerstelle zusammenmauern, die fast so breit war wie das Haus, und darüber einen großen Rauchfang und aus Steinen aufgemauerte Rauchgänge errichten.

Magnus hatte viele Einwände erhoben, auf die Sigrid ebenso viele Antworten wusste. Wenn man nicht am gesamten Fußboden entlang Feuer hatte, würde es doch in strengen Wintern zu kalt werden? »Nein, mein lieber Herr und Mann. Die Steinmauer wird ständig Wärme abgeben, weil tagsüber dort immer ein Feuer brennt und sich die Wärme in der Nacht in der Steinmauer hält. Und die bisherigen Rauchöffnungen an der Decke sind so nicht mehr nötig.«

»Werden wir ohne Rauchöffnungen an der Decke nicht ständig mit roten Augen herumlaufen und husten?«, hatte er gefragt.

»Nein, mein lieber Herr und Mann. Der Rauch steigt in die gemauerten Rauchgänge über dem Herd, sodass in den Saal kein Rauch gelangt.«

»Und wie sollen die Leibeigenen und das Vieh den Winter ertragen, wenn sie in ihrem Teil des Hauses kein Feuer haben?«, wollte Magnus wissen.

»Indem wir ihre Hälfte in zwei Stockwerke teilen, bleibt die gesamte Wärme von den Tieren im Untergeschoss, und inmitten des ganzen Heus im Obergeschoss werden die Leibeigenen gut zurechtkommen.«

Auf alles hatte Sigrid eine Antwort gewusst, und als sie bei ihrer Erläuterung, wie man die Wände außen und innen mit Teer abdichtete, die norwegischen Stabholzkirchen erwähnte, fiel ihr ein, dass es diesen wahrlich nicht an Drachenmustern fehlte. Sie beschloss, in der Frage des Ehrenplatzes der Vorväter mit den wenig christlichen Ornamenten ruhig einmal nachgiebig zu sein. Und da hatte Magnus sich auf der Stelle erleichtert damit einverstanden erklärt, dass man zuerst die Mauerarbeiten an dem neuen Langhaus fortsetzte.

Was er jetzt sah, als er die Sehne des Langbogens löste und einem der Leibeigenen unten im Wallgraben befahl, die Pfeile einzusammeln und sie in seinen Köcher im Waffenhaus zu stellen, war nicht nur ein schöner Anblick. Es war zudem sehr überzeugend.

Unter ihm, auf dem eigentlichen Burggelände, lag das neue Langhaus. Es glänzte mit seinen geteerten Wänden, und das Torfdach erstrahlte in üppigem Grün. Sie waren von Reetdächern zu Torfdächern mit Gras übergegangen - nicht nur der Wärme wegen, sondern auch, weil ein brennender Pfeil genügte, um ein Reetdach in eine einzige große Fackel zu verwandeln. Am anderen Ende des Burggeländes, im Schutz des hohen Mauerteils, der als Erster fertig geworden war, lag ein langer Stall. Unter ihm im Turm befanden sich Getreide und Waffen. Schon im jetzigen Zustand würde er die  Verteidigung von Arnäs an einem halben Tag organisieren können.

Wenn er landeinwärts blickte, wuchs jenseits des äußeren Wallgrabens ein ganzes Dorf heran. Am Wasser, hinter den anderen Häusern, lag die stinkende Gerberei, wo die Ochsenhäute und die Felle von Marder und Hermelin gegerbt wurden, die in Lödöse so viele Silbermünzen einbrachten. Weiter oben in Richtung Burg lagen die anderen Häuser in zwei Reihen: Ställe und Wohnhäuser der Leibeigenen, die Steinmetzwerkstätten und Schmieden, die Vorratskammern und Kochhäuser, die Fassbinderwerkstatt und die Flachsspinnerei. Dort befanden sich jetzt doppelt so viele Leibeigene und doppelt so viel Vieh wie noch vor ein paar Jahren.

Dieser Umstand kam Magnus wie ein wahres Wunder vor. Er selbst hatte von seinem Vater gelernt, so wie dieser es von seinen Vorvätern gelernt hatte, wie viele Leibeigene und wie viel Vieh ein Grund im Verhältnis zu seiner Größe tragen konnte, ohne dass der Hausherr sich damit übernahm.

Jetzt herrschte dort unten ein Gewimmel, von doppelt so vielen Menschen, als er selbst für ratsam gehalten hätte, und dennoch war Arnäs mit jedem neuen Monat nur reicher und größer geworden. Der Wald, der bis dicht an den nördlichen Wallgraben gereicht hatte, war inzwischen zehn Schuss entfernt, so weit, wie ein Auge noch scharf sehen konnte. Der Wald war zu Bauholz geworden, das in all den neuen Häusern verarbeitet wurde. Dort, wo sich der Wald erhoben hatte, breiteten sich neue Äcker und Weiden aus.

Die Menge seiner Silbermünzen hatte sich ständig vergrößert, wie viele davon er auch für Dinge ausgegeben hatte, die sich auf Arnäs nicht herstellen ließen. Magnus  kam es vor, als vermehrten sich die Münzen in ihren Eichenkisten im Gewölbe des Turms und der Kammer wie das Vieh und die Leibeigenen.

Als König Sverker vor zwei Wintern unten in Lödöse mit dem Prägen von Münzen begonnen hatte, war er seit längerer Zeit, als sich jemand zurückerinnern konnte, der einzige König gewesen, der an Münzen als Zahlungsmittel glaubte. Die meisten Händler und Kaufleute hatten dieser neumodischen Erfindung Misstrauen entgegengebracht. Sie wollten lieber bei dem althergebrachten Verfahren bleiben, bei dem der Gegenwert von Salz und Eisen, Häuten, Butter und Fellen in Getreidescheffeln bezahlt wurde.

Sigrid hatte Magnus jedoch eifrig überredet, sich von Anfang an des neuen Verfahrens zu bedienen und der Erste zu sein, der für alles Silber nahm. Sie hatte es so dargestellt, als könnte er König Sverker damit helfen, eine schwierige Neuerung durchzusetzen, an die niemand glaubte. Damit könnten sie das Wohlwollen des Königs gegenüber Arnäs sichern.

Zu Anfang hatte er aus diesem Grund zehnmal so viel Silber für eine Ware erhalten, wie er heute erzielen konnte, nachdem alle anderen seinem Beispiel gefolgt waren. Doch allein dadurch, dass er der Erste gewesen war, hatte er seinen Reichtum innerhalb weniger Jahre verdoppelt. Sigrid hatte ihm immer wieder versichert, Silbergeld als Zahlungsmittel werde sich mehr und mehr durchsetzen. Wer diese eigenartige neumodische Erfindung rechtzeitig einführt, handelte klug und sichert sein Haus.

Sigrid hatte wie immer recht behalten. Und als ihm zum ersten Mal aufging, welche Macht jetzt in seinen Kisten und Truhen im Turm lag, hatte er - ohne zu verstehen,  weshalb - das Gefühl gehabt, als müsste er Sigrid jetzt züchtigen und sie den Stock spüren lassen, damit sie wieder wusste, wo ihr Platz als Ehefrau war.

Doch der Zorn war schnell verraucht. Als er in Augenblicken wie diesem sah, wie die ganze Gegend um Arnäs herum neu erstand, wandte er sich vielmehr mit einem Dankgebet an den Herrn, weil Er ihm die weiseste Frau in ganz Götaland geschenkt hatte; das Land der Svear betrachtete er als versumpft und rückschrittlich. Er hielt es nicht einmal eines Vergleichs für würdig. Sigrid war ein Gottesgeschenk, daran war nicht im Mindesten zu zweifeln. Und da er gerade allein unter dem Dach des Himmels stand, sodass niemand außer Gott seine Gedanken hören konnte, gestand Magnus dies ohne jede Bitterkeit ein. Nur er selbst und Gott wussten Bescheid. Nun ja, Sigrid natürlich auch. Aber kein Mann wusste davon. Die Männer glaubten, dass die blühende Gegend um Arnäs und die beiden zu Arnäs gehörenden Dörfer in Richtung Forshem sein Werk waren. Sie glaubten alle, dass er ein großer Mann war, ein Mann, mit dem man rechnen musste, ein Mann, der Reichtum schaffen konnte.

Vermutlich glaubte auch Sigrid, dass er sich diesem hochmütigen Irrtum hingab, obwohl er sich nicht ganz sicher war. Er nahm sich nur vor, sie niemals wissen zu lassen, dass ihm sehr wohl klar war, wer hinter allem steckte. So war es wohl am besten.

Außerdem, tröstete er sich, war Sigrid er und er Sigrid, da das, was Gott vereint hatte, von Menschen nie getrennt werden konnte. Alles, was um Arnäs herum blühte und wuchs, war ihr gemeinsames Werk, so wie Eskil und Arn zur Hälfte er selbst und zur Hälfte Sigrid waren.

Wenn man es so betrachtete, war er durch Gottes Fürsorge tatsächlich ein großer Mann. Und wie anders, wenn nicht durch Gottes Fürsorge, konnte so etwas geschehen?
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Der Winter war im Westlichen Götaland die Zeit der Gastmähler. Die Schlitten fuhren kreuz und quer durchs Land, und das nicht allein wegen des gebratenen Fleisches und des Biers. Es war für manche eine kühle und unsichere, für andere eine heiße Zeit, in der an der Esse der Intrige Pläne geschmiedet wurden.

Erik Jedvardsson hatte angekündigt, Arnäs kurz vor der Mitte des Winters zu besuchen, und als Grund hatte er zum einen genannt, dass man einander besser kennenlernen sollte, da Sigrid und Kristina miteinander verwandt waren, zum anderen jedoch, dass es vieles zu besprechen gab. Außerdem konnte man vielleicht den Streit um Varnhem aus der Welt schaffen.

Nur eins an dieser Nachricht beunruhigte Magnus, nämlich dass es viel zu besprechen gebe. Das war inhaltlich unklar, klang aber dennoch bedrohlich, da jeder wusste, dass Erik Jedvardsson für sich selbst hochfliegende Pläne hegte. Schlimmstenfalls erstrebte er die Königsmacht. Und das wiederum bedeutete, dass er jetzt herausfinden wollte, wer in diesem Kampf sein Feind war und wer sein Freund.

Lange Zeit rang Magnus mit sich. Was er selbst mit seinem Leben anfangen wollte, wusste er. Er wollte Arnäs stark und reich machen und Eskil, vielleicht auch Arn, ein gutes Erbe hinterlassen. Wer sich jedoch in den Kampf um die Königskrone hereinziehen ließ, konnte viel gewinnen, ebenso gut aber alles verlieren. Insoweit  fiel Magnus die Wahl nicht schwer, da sein Lebensweg auf diese Weise bis zu seinem Tod in hoffentlich gesegnetem Alter vorgezeichnet war: Er würde weiterhin bauen, seinen Handel fortsetzen und neuen Boden urbar machen. Das war sein sicherer Weg zu Gewinn und einem guten Leben.

Doch auf der anderen Seite, und das machte die Sache wirklich unangenehm, verhielt es sich ja so, dass derjenige, der einen Sieger im Kampf um die Königskrone nicht unterstützte, Saures zu erwarten hat, wenn der Sieger beim nächsten Mal zu Gast ist und sich erkundigt, warum er erst dann Unterstützung erhielt, als sie nicht mehr nötig war. Das wenige, das Magnus über Erik Jedvardsson wusste, sagte ihm, dass dieser sich mit Sicherheit in den Kampf begeben würde. Erik stand in dem Ruf, seinen Feinden nur schwer verzeihen zu können. Wie Magnus sich auch zu entscheiden versuchte, lief er Gefahr zu verlieren.

Magnus sah sich insgeheim nicht als einen Mann des Krieges. Natürlich konnte er mit Schwert und Schild, mit Lanze und Bogen umgehen, denn womit hatte er sich als junger Mann schließlich beschäftigt, wenn nicht damit, all diese Dinge zu lernen? Seine Leibwache belief sich auf ein Dutzend Männer, ferne Verwandte, meist junge Männer, die nicht auf ein Erbe hoffen konnten, aber keine andere Arbeit kannten als die, die man mit Waffen erledigte. Meist waren das faule Taugenichtse, wie Magnus meinte. Er hatte viel Mühe damit gehabt, sie dazu zu bewegen, zumindest die Hälfte ihrer Zeit als Zimmerleute und Bootsbauer zu verbringen, die einzige Arbeit, die sie nicht unwürdig fanden und Sklavenarbeit nannten. Die restliche Zeit verbrachten sie angeblich mit Waffenspielen, um an dem Tag, an dem es nötig wäre, gut dienen  zu können. In Magnus’ Augen waren ihre Waffenspiele jedoch von kürzerer Dauer als die Stunden, die sie anschließend damit zubrachten, den Durst mit Bier zu löschen.

Immerhin konnte er eine Leibwache von einem Dutzend Mann aufstellen. Überdies konnte er acht Dutzend seiner Bauern in den beiden Dörfern in Richtung Forshem notdürftig ausrüsten. Das war keine Streitmacht, die im Kampf um die Königswürde die Waagschale in die eine oder andere Richtung neigen könnte, aber anderes war wichtiger. Für die Zukunft war entscheidend, auf wessen Seite man sich in diesem Streit gestellt hatte, ob man für oder gegen den Sieger gekämpft hatte. Und ob sich die eine Hälfte des Geschlechts, seine eigene im Westlichen Götaland, für oder gegen Erik Jedvardsson entschied, hing vielleicht letztlich am meisten davon ab, wie der zweite Teil des Geschlechts, der aus Bjälbo im Östlichen Götaland, sich in dieser Frage stellen würde.

Magnus hatte einen Boten zu seinem jüngeren Bruder Birger gesandt, der in vielen schwierigen Fragen für die Bjälbo-Sippe sprach, obwohl er weder der Älteste noch der Ranghöchste war. Birger galt in Verhandlungen als schlau und charakterfest zugleich, als ein Mann, dem viele trotz seiner noch flaumigen Wange eine hohe Stellung im Reich prophezeiten. Unabhängig davon, wer an der Spitze des Reiches stand, denn die Bjälbo-Sippe war sehr stark - sowohl was Grund und Boden betraf, als auch in Gefolgsleuten gerechnet.

Birger, der ewig Lächelnde, kam einen Abend früher als die anderen Gäste wie ein Wirbelwind im Schnee angefahren. Unter lauten Rufen lenkte er den Schlitten in einem engen Bogen auf den Hof vor dem Langhaus, sodass der Schnee um die Kufen spritzte. Schnell übergab  er die Zügel den herbeieilenden Stallknechten und warf einen toten Wolf auf die Erde, damit dieser sofort in die Gerberei gebracht werden konnte.

Dann schnallte er sich den Ranzen mit seinen besseren Kleidungsstücken auf den Rücken und war schon unterwegs ins Langhaus, als Magnus hinausstolperte, um ihn willkommen zu heißen. Als Birger das Langhaus betrat und Sigrid ein wenig vorsichtig und höflich begrüßte, war er sofort voll des Lobes über den Bau. Unter Sigrids Führung, während Magnus hinter ihnen hertrabte, ging er im Saal umher und ließ sich von der schmalen Wand mit den Holzfeuern wärmen. Er rieb sich die Hände vor Freude, suchte sich sofort einen Schlafplatz aus und warf den Ranzen aufs Lager. Dann ging er zur Bank in der Nähe des Feuers und begann, von seiner Fahrt über das Eis des Vättersees zu berichten. Er sagte, er habe ein Wolfsrudel entdeckt, und das Pferd habe die Tiere auf der dünnen Schneedecke auf dem Eis mühelos eingeholt. Er hatte einen Wolf erlegt, der sich jedoch so unglücklich in den Kufen des Schlittens verfing, dass die anderen Wölfe entkommen konnten.

Dann streckte er nach alter Gewohnheit die Hand aus und bekam auf der Stelle einen Bierkrug gereicht. Der Hausknecht, der herbeigeeilt war, wurde keines Blickes gewürdigt. Birger trank auf das Wohl seiner Gastgeber und atmete hörbar und sehr zufrieden auf.

Der jüngere, so lebendige Bruder machte Magnus fast stumm. Ihm schien nichts schwerzufallen oder unmöglich zu sein. Allein schon das Wagnis, sich auf eine Schlittenfahrt über unsicheres Eis zu begeben und ohne jede Besorgnis an einem Tag von Bjälbo nach Arnäs zu reisen!

Es dauerte eine Weile, ehe sie die Neuigkeiten auf den beiden Höfen ausgetauscht hatten und Magnus das Gespräch  fast schüchtern auf die schwierigen Fragen des kommenden Tages lenken konnte. Doch auch dabei schien Birger nichts schwierig zu erscheinen. Er tat das ganze Problem mit wenigen Sätzen ab.

»Eines ist wahr und gewiss«, sagte er und streckte den Arm aus, um sich einen neuen Bierkrug reichen zu lassen, »dass dieser Erik Jedvardsson ein Mann ist, der entweder als König endet oder einen Kopf kürzer. Vielleicht widerfährt ihm auch beides. Das wissen wir alle. Aber so wie die Dinge jetzt liegen, kann er uns nicht dazu bringen, mit ihm in einen Kampf zu ziehen. Er kann das Östliche Götaland nicht gegen das Westliche aufhetzen oder umgekehrt. Möglicherweise kann er die Svear für seine Sache gewinnen, ob nun mit oder ohne heidnische Blutopfer. Wenn er das schafft, können wir immer noch überlegen, wie wir uns dazu stellen sollen. Dann hat sich das Spiel verändert. Doch davon jetzt genug. Wann essen wir?«

Erik Jedvardssons Ankunft in Arnäs am nächsten Tag wurde seinem Ruf gerecht. Er erschien mit vier Schlitten und einem Gefolge von zwölf Leibwächtern, als wäre er schon König oder zumindest Jarl. Außerdem kam er schon vier Stunden vor dem Zeitpunkt, zu dem man ihn hatte erwarten können, was, wie sich herausstellte, daran lag, dass er nicht direkt von seinem heimatlichen Gut Ladås unten am Fluss Lidan angereist war. Er hatte vielmehr nach der halben Wegstrecke einmal übernachtet, nämlich bei König Sverkers Mann auf dem Krongut Husaby. Doch über das, was sich während seines kurzen Aufenthalts dort abgespielt hatte, bewahrte er Stillschweigen.

Das Fleisch bei den Bratenwendern war noch halb roh, die Rüben wurden erst noch in die Kochhäuser getragen,  und Sigrid hatte kaum Zeit gehabt, den Saal auszufegen und die Wandbehänge zu befestigen. Folglich musste die Gesellschaft nach einem kurzen Willkommenstrunk aufgeteilt werden. Zunächst trank man einen Schluck Bier und bot etwas von dem weißen Brot an, das der Stolz von Arnäs war. Da die Wartezeit ohne allzu große Langeweile vergehen sollte, bat Magnus den ältesten seiner Leibwächter, sich seiner Kriegerbrüder aus Ladås anzunehmen, für ihre gute Unterbringung zu sorgen und ihren Durst zu löschen. Sigrid nahm Kristina mit, um ihr das Haus zu zeigen und sie auf dem Hof zu allen neuen Gebäuden zu führen. Magnus nahm Erik Jedvardsson mit zu den Befestigungsarbeiten.

Dieser ließ sich durch nichts beeindrucken. Die Mauern fand er zu niedrig und zu schwach. Der doppelte Wallgraben war zwar ein schlauer Einfall, aber tiefe Wallgräben waren doch nicht sehr nützlich, wenn man sich im Winter, wo alles gefror, zur Wehr setzen musste. Unterdessen kam er wie zufällig auf seine eigenen Bauvorhaben zu sprechen, die er mit dem verglich, was er hier sah. Er sprach vor allen Dingen von dem Kirchenbau bei Eriksberg, der jetzt fast vollendet war. Natürlich bediente er sich englischer Steinmetze, die er bei der englischen Verwandtschaft seines Vaters angefordert hatte. Er meinte, diese Engländer könnten ja im Frühling an Magnus vermietet werden, statt nach Hause zu reisen.

Magnus war in Erik Jedvardssons Gesellschaft unbehaglich zumute. Umso angenehmer war ihm dessen Überraschung, als sie die Befestigungsarbeiten verließen und mit der Inspektion der Ställe und des Langhauses begannen. Es war eine vollkommen neue Methode, mit langen, aufeinanderliegenden Kiefernstämmen zu bauen, die an den Ecken mit Schwalbenschwänzen verbunden  waren. Der Steingiebel des Langhauses mit den drei großen Rauchöffnungen am Dachfirst war für Erik Jedvardsson ebenfalls völlig neu. Bei ihm zu Hause wurde immer noch mit stehenden Bohlen gebaut, die man mit Stroh und Lehm abdichtete.

Magnus’ Laune besserte sich schlagartig, als er erzählen konnte, wie er sich den Bau gedacht hatte, obwohl er ganz genau wusste, dass es Sigrid gewesen war, die ihn zu all diesen Neuerungen überredet hatte. Er war dennoch überzeugt, dass sie es billigen würde, wenn er diese Großtat nun als sein Werk beschrieb.

Als Erik Jedvardsson in den Saal geführt wurde und ihm die Wärme des Steingiebels hinten am Ehrenplatz entgegenschlug, lobte er das Bauwerk mit lauter Stimme. Er fuhr mit der Hand über Baumstämme und Fugen, um festzustellen, dass nicht der geringste kalte Luftzug zu spüren war. Während man dem gefährlichen Gast Bier brachte, erzählte Magnus bescheiden, hier oben, wo die südlichen Wälder mit denen des Nordens zusammentrafen, gebe es genügend Bauholz, nämlich lange, gerade Kiefern. Damit boten sich ganz andere Baumöglichkeiten als beispielsweise unten am Fluss Lidan, wo meist Laubwald stand.

Sigrid hatte andere Schwierigkeiten, als sie ihre Verwandte Kristina herumführte. Die Stimmung zwischen ihnen konnte kaum mehr als unterkühlt sein, da Kristina inzwischen schon bei Priestern und dem König gezetert hatte, dass zumindest ein Teil von Varnhem ihr zukommen sollte und dass sie ihren Teil des Erbes wahrhaftig nicht an irgendwelche Mönche verschenkt hatte.

Doch es wäre unpassend gewesen, dieses Thema jetzt anzuschneiden, wo ihre Männer nicht anwesend waren. Wenn in dieser Sache etwas zu sagen war, geschah es am  besten, wenn alle, die ein Recht hatten, sich zu dem Problem zu äußern, in ein und demselben Raum versammelt waren.

Kristina musste sich eingestehen, dass alle die verschiedenen Werkstätten, die um den Hof herum emporgewachsen waren, einen tiefen Eindruck auf sie machten. Wegen des Geruchs gingen sie nicht ganz bis zur Gerberei hinunter, besuchten aber die Kochhäuser, die Steinmetzwerkstätten, die Schmieden, die Fassbinderwerkstatt und die Flachsspinnerei, bevor sie die Vorratskammern und eine der Behausungen der Leibeigenen besichtigten, wo sie ein buhlendes Paar überraschten, das sich aber nicht im Mindesten stören ließ. Sie riefen den verlegenen Leibeigenen nur ein paar aufmunternde Worte zu, als sie an ihnen vorbeigingen. Kristina ließ allerdings die scherzhafte Bemerkung fallen, zu Hause lasse sie mindestens jeden zweiten Leibeigenen entmannen, da diese Taugenichtse sich sonst zu stark vermehrten und zu viele neue Münder in die Welt setzten, die gestopft werden müssten.

Sigrid erklärte, sie habe mit dieser Sitte ein Ende gemacht. Nicht unbedingt wegen der Leibeigenen selbst, obwohl die diese neue Regelung natürlich sehr hoch zu schätzen wussten, sondern weil man gar nicht genügend Leibeigene haben konnte.

Das war eine Denkweise, die Kristina nicht verstehen konnte. Noch mehr Leibeigene, das bedeutete ja mehr Mäuler, die gestopft werden mussten, mehr Schlachttiere und mehr Getreide für die Mühle.

Sigrid versuchte, die Methode zu erklären: Umsiedlung, Urbarmachung von Boden und Freilassung in dem Tempo, in dem die Leibeigenen sich vermehrten. Das gab erhöhte Einkünfte in Form zusätzlichen Getreides  von den Neuanpflanzungen in jedem Jahr. Ebenso trug es übrigens dazu bei, dass die Leibeigenen sich beim Essen zurückhielten, wenn sie es selbst bezahlen mussten. Die Freiheit wussten sie so sehr zu schätzen, dass sie fast jedes Opfer brachten.

Kristina kicherte nur über diese verdrehten Gedanken. Es kam ihr vor, als sollte man Kühe auf die grüne Weide lassen, damit sie sich selbst melken, schlachten und am Ende sogar braten konnten. Sigrid gab schnell ihre Versuche auf, die Zusammenhänge zu erklären, und nahm Kristina schließlich zum Badehaus mit, wo einige Haus-Leibeigene vor dem Abend badeten.

Wasserdampf schlug ihnen in einer großen Wolke entgegen, als sie die Tür zum Badehaus öffneten und die winterliche Kälte auf die feuchte Wärme dort drinnen traf. Sobald sie wieder sehen konnten, staunte Kristina zum ersten Mal so sehr, dass sie es nicht verbergen konnte. Der Raum war voller nackter Leibeigener, die durcheinanderliefen und aus Eimern heißes Wasser in große Eichenzuber kippten. Manche saßen in den dampfenden Zubern. Sigrid trat an einen heran, zog eine Weibsperson hoch und ließ Kristina deren Haut betasten. »Die ist doch gesund und wohlgenährt, oder?«

»O ja, deine Leibeigenen sehen gut aus. Aber was hat es für einen Sinn, Leibeigene Holz verbrauchen zu lassen, als wären sie Leute von Stand? Das kann ich einfach nicht verstehen.«

Sigrid erklärte, es seien immerhin Hausknechte und Hausmägde, die die ganze Nacht lang den Braten wenden, das Fleisch auftragen, das Bier einschenken und den Abfall hinaustragen sollten. Ob es denn nicht angenehmer sei, saubere Leibeigene zu haben, die keinen Gestank verbreiteten? Kristina schüttelte den Kopf. Sie konnte  nicht umhin zu zeigen, wie verdreht sie diese Behandlung von Leibeigenen fand.

»Das steigt ihnen nur zu Kopf«, meinte sie.

»Sie haben schon was im Kopf«, entgegnete Sigrid mit einem Lächeln, das Kristina nur schwer deuten konnte.

Doch als am Abend das Gastmahl begann, war es ein schöner Anblick, als die frisch gewaschenen Hausknechte und Mägde mit sauberer Leinenkleidung im Gänsemarsch den Saal betraten und zunächst Fleisch, Rüben, weißes Brot und Suppe von Zwiebeln und Bohnen auftrugen sowie etwas, das Sigrid Rotwurzeln nannte. Dieses Gemüse war eine Neuheit für die Gäste.

Auf dem norwegischen Ehrenplatz mit den Drachenmustern saßen Magnus und Erik Jedvardsson. Links von Magnus hatten sein Bruder Birger, die Söhne Eskil und der kleine Arn sowie Erik Jedvardssons Sohn Knut Platz genommen. Rechts vom Ehrenplatz saßen Kristina und Sigrid. An den Wänden brannten die Teerfackeln in ihren Eisengestellen. Auf dem langen Tisch, an dem, nach Alter geordnet, die vierundzwanzig Männer der Leibwache saßen, brannten kostbare Wachskerzen wie in einer Kirche. Von der Steinmauer hinter dem Ehrenplatz strahlte die Wärme ab, allerdings immer weniger, je weiter man in den Saal hinunterkam. Die jüngsten Männer ganz weit hinten zogen schon bald ihre Umhänge enger um sich.

Die Bratenwender hatten inzwischen damit begonnen, das Fleisch aufzutragen, das sich draußen im Brathaus zwischen den beiden Teilen des Langhauses am schnellsten hatte zubereiten lassen, nämlich zarte Spanferkel, die den Gästen Appetit machen sollten. Dann sollte kräftigere Kost folgen, Kalbfleisch, Lamm und junge Wildschweine. Dazu grobes dunkles Brot herkömmlicher Art für all diejenigen, die das neumodische weiße Brot nicht  mochten. Bier wurde in großen Mengen hereingetragen, ungewürztes Starkbier und leichteres, mit Honig und Wacholderbeeren versetztes für die Frauen und Kinder.

Die Stimmung zu Beginn des Gastmahls war angenehm. Man unterhielt sich fröhlich über weniger wichtige Dinge, und der ewig lächelnde Birger musste noch einmal von seiner gestrigen Heldentat erzählen, als er den Wolf erlegt hatte. Erik Jedvardsson und seine Leute tranken ihren Gastgebern zu. Magnus und seine Männer erwiderten die Höflichkeit, und alle waren bester Laune und hatten weder böse Gedanken noch harte Worte im Sinn.

Erik Jedvardsson pries die schönen Drachenmuster am Ehrenplatz und vor allem die Betten, die an der einen Längswand eine Reihe von Alkoven bildeten. Diese waren übereinander angeordnet und mit viel Stoff und Fellen ausgekleidet, sodass mehrere Menschen in einem Bett liegen konnten, ohne dass es zu eng oder zu warm wurde. Magnus erklärte bescheiden, diese Anordnung der Betten sei in Norwegen nicht ungewöhnlich. Jeder Norweger wisse, dass man der Kälte entgehe, wenn man ein Stück über dem Fußboden schlafe.

Doch je mehr Erik Jedvardsson in sich hineinkippte, desto schärfer wurde seine Zunge, zunächst fast unmerklich. Er scherzte über König Sverker, den einzigen König im Norden, der durch Feigheit einen Krieg hatte gewinnen können. Er scherzte immer mehr über Mönche und den Ärger, den man mit ihnen hatte. Dann kam er wieder auf den feigen König Sverker zu sprechen und machte sich darüber lustig, dass der Alte noch einmal geheiratet hatte, und zwar ein altes Weibsstück, diese Rikissa, die sogar das Weib eines Rus gewesen war, Volodar, oder wie der Kerl hieß, auf der anderen Seite des östlichen Meeres.

»Aber dadurch, mein lieber Gast, hat er das Land immerhin einmal vor Krieg und Brand errettet. Hast du das schon vergessen?«, wandte Sigrid so fröhlich ein, als wäre das Bier auch ihr zu Kopf gestiegen. Magnus warf ihr einen strengen Blick zu, doch sie tat, als hätte sie ihn nicht bemerkt.

»Wieso? Welche Großtaten kann der Alte schon vollbringen, wenn er mit einer zweifachen Witwe im Bett liegt?«, erwiderte Erik Jedvardsson mit lauter Stimme, woraufhin seine Gefolgsleute schallend lachten.

»Weil Rikissa aus ihrer ersten Ehe den Sohn Knut Magnusson hat und weil dieser jetzt König in Dänemark ist. Er wird wohl kaum das Land überfallen, in dem seine Mutter Königin ist«, erwiderte Sigrid scharf, sobald das grölende Gelächter der Männer sich gelegt hatte. Somit hatte sogar ein alter Mann, der in einem Bett nichts Männliches mehr ausrichten konnte, sein Bett dazu gebraucht, einen Krieg zu vermeiden. Auch ein schlaffes Glied konnte also etwas Gutes ausrichten, und das passiert schließlich nicht jeden Tag.

Dieser Scherz ließ sämtliche Leibwächter in noch lauteres Gelächter ausbrechen. Sigrid senkte den Blick. Ihre Frechheit schien sie selbst erröten zu lassen. Magnus witterte jedoch Unrat. Niemand wusste besser als er, wie honigsüß seine Frau ihre spitzzüngigen Bemerkungen verpacken konnte. Er rettete die Situation vorläufig, indem er sich in eine lange und etwas wirre Erklärung über die Bedeutung der Kenntnisse stürzte, die die Mönche ins Land gebracht hatten. Man braucht sich nur auf Arnäs umzusehen - die neue Art zu bauen, wie man bedeutend größere Mühlräder als früher aufhängen konnte, wie man Weizen schon im Herbst säen und ihn Winterschlaf halten lassen konnte, sodass man sich den ganzen Frühling  und den Sommer bis zur Ernte nicht mehr um ihn zu kümmern braucht. Und die Idee, Waren gegen Silbermünzen zu tauschen statt gegen andere Waren, würde sich in Zukunft mit Sicherheit durchsetzen.

Es fiel einem Gast gewiss schwer, seinen Gastgeber zu unterbrechen, doch als Magnus anfing, sich zu wiederholen, und zum dritten Mal auf die Bedeutung von Silbermünzen im Handel zu sprechen kam, erhob sich Erik Jedvardsson demonstrativ, um hinauszugehen. Daraufhin verstummte Magnus und warf seinem Bruder Birger einen besorgten Blick zu. Doch dieser lächelte wie immer und sah nicht im Mindesten beunruhigt aus, als er sich zu Magnus beugte und flüsterte, vielleicht sollten sie die Gelegenheit nutzen und auch austreten, denn es war bald Zeit für das, weswegen der Gast gekommen war.

Eine kleine Unterbrechung war jetzt ohnehin angebracht. Die Hälfte der Leibwächter war dem Beispiel des vornehmen Gastes gefolgt, und wenig später standen fast alle Männer dort draußen in einer Reihe und unterhielten sich fröhlich, während sie ihr Wasser auf das ausgebreitete Tannenreisig abschlugen; im Winter hätte ein Hof nach einem guten Gastmahl allzu unreinlich ausgesehen, wenn man kein Tannenreisig ausgelegt hätte, das die Leibeigenen in regelmäßigen Abständen wechseln mussten.

Als Erik Jedvardsson erneut neben Magnus auf dem Hochsitz Platz genommen und frisches Bier bekommen hatte, hielt er die Hand hoch zum Zeichen, dass er jetzt ungestört sprechen wollte. Birger warf Magnus mit einem feinen Lächeln einen Blick zu und nickte bestätigend.

»Bevor uns all diese gute Gastfreundschaft allzu sehr in den Kopf steigt und wir nur noch davon sprechen, was für großartige Kerle wir selbst sind«, begann er, lächelte  und wartete die höflichen Lacher ab, die überwiegend von seinen eigenen Männern kamen, »ist es Zeit, ein ernstes Thema zur Sprache zu bringen. König Sverkers Tage sind gezählt, er wird bald nicht mehr unter uns Irdischen weilen. Karl Sverkersson sitzt in Linköping und glaubt, dass die Königskrone ihm in den Schoß fallen wird. Bei uns im Westlichen Götaland gibt es viele, die sich mit einem solchen Unglück nicht abfinden wollen, und ich bin einer von ihnen. Mit Gottes Hilfe werde ich deshalb die Königskrone erringen. Und jetzt frage ich euch, Verwandte und Freunde, habe ich dann eure Unterstützung, oder muss ich dieses schöne Haus als euer Feind verlassen?«

Es wurde vollkommen still im Saal. Sogar die drei kleinen Jungen neben Birger starrten Erik Jedvardsson mit großen Augen an, der soeben erklärt hatte, König werden zu wollen, und gleichzeitig mit seiner Feindschaft drohte.

Magnus warf seinem Bruder Birger einen verzweifelt vielsagenden Blick zu, doch dieser lächelte nur und gab durch ein Kopfnicken zu erkennen, dass er die Verantwortung für den Fortgang übernehmen wollte.

»Herr Erik, du sprichst mit einer solchen Kraft und Entschlossenheit, dass ich keinen Augenblick daran zweifle, dass du unser aller König werden kannst«, begann Birger mit lauter Stimme. Alle sollten zur Kenntnis nehmen, dass er jetzt sprach, der jüngste Bruder unterhalb des Ehrenplatzes, und nicht Magnus. Dann senkte er die Stimme.

»Lass mich dir als Erster antworten. Ich spreche zwar für die ganze Bjälbo-Sippe, damit hat man mich betraut. Und mein Bruder Magnus kann nach mir antworten, aber du sollst wissen, dass unsere beiden Geschlechter  durch zahlreiche Blutsbande verbunden sind und einander schwerlich entgegentreten können. Du kannst also zuversichtlich sein. In gerade dieser Sache in genau dieser Stunde sind wir nicht deine Feinde - deine Freunde aber auch nicht. Wenn du unser König werden willst, musst du nämlich an einem völlig anderen Ende des Landes beginnen: Du musst die Svear dazu bringen, dich bei den Steinen von Mora zum König zu wählen. Gelingt dir das, hast du schon halb gewonnen. Wenn du hingegen versuchst, im Westlichen Götaland gegen den Willen der Ostgötar König zu werden, ziehst du nur dir selbst Krieg zu, und niemand weiß, wer als Sieger aus einer solchen Katastrophe hervorgeht. Du musst also erst die Svear für dich gewinnen. Und sobald du das erreicht hast, kannst du mit unserer Unterstützung rechnen, nicht wahr, Bruder Magnus?«

Magnus ging auf, dass alle ihn anstarrten und dass es still geworden war - wie in dem Augenblick, in dem die Sehne des Bogens am straffsten gespannt ist, bevor der Pfeil seinem Ziel entgegenfliegen wird. Ihm fiel nichts weiter ein, als langsam und nachdenklich zu nicken, als wäre er ein weiser alter Mann. Die Männer Erik Jedvardssons ließen im hinteren Teil des Saals ein unzufriedenes Murmeln hören.

»Du bist doch bloß ein unverschämter Grünschnabel, Birger«, schrie Erik Jedvardsson mit hochrotem Gesicht. »Ich könnte dich für deine frechen Worte hier auf der Stelle erschlagen. Wer bist du schon, einem erwachsenen Krieger vorschreiben zu wollen, was er zu tun hat!«

Erik Jedvardsson zeigte mit einer Handbewegung auf die Stelle, an der sein Schwert hängen sollte, als hätte er vergessen, dass es inzwischen als unschicklich galt, bei einem Gastmahl mit einem Schwert an der Seite zu  erscheinen; alle Waffen befanden sich in einem Gestell draußen im Zwischenhaus.

Birger ließ sich durch den affektierten Griff zum Schwertgehänge nicht einschüchtern.

»Wenn du magst, darfst du mich natürlich gern für einen unverschämten Grünschnabel halten, Erik Jedvardsson«, begann er ruhig, aber jetzt mit etwas lauterer Stimme, damit seine Worte niemandem im Saal entgingen. »Es erfreut mich aber nicht gerade, dass du mich für einen Grünschnabel hältst. Für diese Sache hier hat das jedoch keine Bedeutung, denn wenn du das Schwert gegen mich ziehst, ziehst du zugleich das Unglück auf dich, wie es auch ausgeht.«

»Du elendes Gezücht, glaubst du, du könntest mir auch nur einen Augenblick mit dem Schwert widerstehen!«, schrie Erik Jedvardsson. Sein Gesicht hatte sich jetzt noch mehr gerötet. Sein Zorn war so groß, dass alle Anwesenden im Saal das Schlimmste befürchteten. Eine Magd trat schnell hinzu und schaffte die drei kleinen Jungen neben Birger beiseite.

Dieser erhob sich langsam, doch sein Lächeln wich keine Sekunde aus seinem Gesicht, als er antwortete.

»Jetzt muss ich dich wirklich bitten, dich darauf zu besinnen, Erik Jedvardsson, dass du unser Gast bist«, sagte er. »Wenn wir beide jetzt Schwerthiebe wechseln, wird es für dich übel ausgehen. Wenn du hier und jetzt stirbst, wirst du niemals König. Wenn du mich tötest, wird der Rest deines Lebens zu einer langen Reise werden, bei der das gesamte Bjälbo-Geschlecht dich von einem Thing zum nächsten jagen und dich am Ende erschlagen wird, wenn das nicht hilft. Besinne dich und denk nach! Ein Königreich ist nur noch eine Armlänge von dir entfernt, daran zweifle ich nicht. Mach diese Aussicht jetzt nicht  zunichte, weil du der Meinung bist, der Sprecher der Bjälbo-Sippe sei zu jung und zu frech! Gewinne erst die Svear, dann uns.«

Birger setzte sich ruhig hin und streckte die Hand nach einer der völlig verängstigten Mägde aus, um sich ein neues Bier geben zu lassen, als wäre nichts Besonderes geschehen.

Erik Jedvardsson saß lange Zeit finster da, bevor er antwortete. Er sah ein, dass der junge Birger aus Bjälbo recht hatte und es mit glasklaren Worten ausgedrückt hatte. Er selbst war also, das musste er sich jetzt eingestehen, von einem schlagfertigen Jüngling zurechtgewiesen und überrumpelt worden. Was alle gehört hatten, ließ sich nicht ungesagt machen.

»Na schön«, sagte er schließlich. »Ich hatte mir schon vorgenommen, mich zu den Steinen von Mora zu begeben, um die Svear zu gewinnen. Darin sind wir uns also bereits einig. Aber wegen deiner Worte habe ich trotzdem noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen, wenn ich erst mal als dein König wiederkomme.«

»Das bezweifle ich nicht im mindesten, mein künftiger Herr und König«, entgegnete Birger mit einem breiten Lächeln. Dann hielt er kurz und spöttisch inne, bevor er weitersprach. »Aber da du meine Ratschläge immerhin für gut zu befinden scheinst, möchte ich vorschlagen, dass du mich lieber zu deinem Jarl machst, als mich wie ein Hühnchen zu rupfen!«

Seine freche und muntere Art, dem wütenden Erik Jedvardsson dies offen ins Gesicht zu sagen, hatte eine erstaunliche Wirkung. Zunächst wurde es vollkommen still, und Erik Jedvardsson starrte ihn mit schwarzen Augen an. Birger lächelte einfach nur weiter, bis sich das Gesicht seines Antagonisten plötzlich zu einem breiten Grinsen  verzog. Und dann begann Erik Jedvardsson zu lachen. Im nächsten Moment fielen seine Leibwächter in das Lachen ein, dann die von Magnus, dann die Frauen, die Leibeigenen und zum Schluss die drei kleinen Jungen, die jetzt wieder ihre Plätze einnehmen durften. Der ganze Saal dröhnte vor Lachen, und der Sturm war vorübergezogen.

Erik Jedvardsson spürte, dass alle weiteren Unterhaltungen über seinen Weg zur Königskrone lieber auf eine andere Gelegenheit vertagt werden sollten. Jetzt hielt er es für richtiger, sich beliebt zu machen. Er klatschte in die Hände und befahl damit den norwegischen Barden herbei, der ihm in dem letzten Schlitten gefolgt war, und bat um Erzählungen aus der Zeit, in der die Männer im Norden noch Tatkraft und den Mut besessen hatten, den man in diesen Tagen nur noch allzu selten zu sehen bekam.

Während der Barde sich von seinem unbedeutenden Platz ganz unten bei den jüngsten Männern erhob und vortrat, räumten die Hausmägde schnell die Abfälle beiseite und stellten neues Bier hin. Erwartungsvolles Schweigen breitete sich aus, während der Barde mit gesenktem Haupt wartete, um die Spannung bis ins Unerträgliche zu steigern, bevor er begann.

Er hub dann an, mit schwacher, aber schöner, beinahe singender Stimme von Sigurd Jorsalafars großen Siegen auf dem Weg nach Jerusalem zu erzählen, berichtete, wie dieser in Galizien geplündert hatte und vor der Küste des Morgenlands zum ersten Mal Schiffen mit heidnischen Sarazenen begegnet war. Diese waren ihm mit einer großen Galeerenflotte entgegengerudert, doch er war, ohne zu zögern, zum Angriff übergegangen und hatte die Heiden auf der Stelle besiegt. Diese waren offenbar noch nie  einer Flotte aus dem Norden begegnet und hatten sich in nichts auf einen solchen Kampf verstanden. So hatte dieser nur so enden können, wie der Barde es in dem folgenden Lied beschrieb:»Die armen Heiden 
griffen den König an. 
Der mächtige Fürst 
tötete sie alle. 
Das Heer vernichtete acht Schiffe 
in dem furchtbaren Kampf. 
Der an Freunden reiche Fürst 
führte Beute an Bord. 
Der Kolkrabe flog zu frischen Wunden.«





Hier hielt der Barde inne und bat um ein Bier, um weitererzählen zu können. Alle Männer klopften mit den Fäusten auf den Tisch zum Zeichen, dass sie mehr hören wollten.

Die beiden kleinsten Knaben, Arn und Knut, hatten mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen der Erzählung gelauscht, während der etwas ältere Eskil zu gähnen und zu quengeln begann. Sigrid gab ihren Hausmägden ein Zeichen, dass sie die Knaben zu Bett bringen sollten. Sie hatte dafür gesorgt, dass in einem der Kochhäuser alles für sie hergerichtet wurde, da sie der Meinung war, dass es kleinen Jungen vielleicht nicht so gut bekommt, eine ganze Nacht unter erwachsenen Männern zu verbringen, die unmäßig trinken.

Eskil ging gehorsam mit, gähnte erneut und schien selbst der Ansicht zu sein, dass ein warmes Bett jetzt einem alten Mann vorzuziehen sei, der in einer kaum begreiflichen Sprache die altgewohnten Geschichten erzählte.  Doch Arn und Knut quengelten und wehrten sich. Sie wollten mehr hören und versprachen, still und leise dazusitzen, doch das half nichts.

Bald darauf lagen alle drei unter dicken Fellen im Kochhaus, in dem drei der größten Eisentöpfe mit glühender Holzkohle gefüllt waren. Eskil drehte sich um und schlief leise röchelnd ein, während Arn und Knut hellwach dalagen. Es ergrimmte sie nicht wenig, dass ausgerechnet der Älteste von ihnen derjenige gewesen war, der ihnen das Vergnügen verdorben hatte. Kurz darauf hatten sie sich flüsternd geeinigt. Sie zogen sich leise an und tapsten in die Dunkelheit hinaus. Wie kleine Elfen schlichen sie sich an zwei Männern vorbei, die sich draußen vor der Tür übergaben, schlüpften schnell in den Saal und setzten sich in der Dunkelheit neben die Tür, wo niemand sie sehen konnte. Arn hatte ein großes Fell gefunden, das er mit vorsichtigen Bewegungen über sie beide zog, sodass nur ihre blonden Haarschöpfe und ihre aufgerissenen Augen über dem Fell hervorlugten. Mucksmäuschenstill und andächtig saßen sie da und lauschten Sigurd Jorsalafars neuen Großtaten.

»Nördlich des Morgenlands auf einer Insel namens Formentera«, erzählte der Barde jetzt weiter und legte eine Pause ein, damit das Stimmengewirr sich legte, »stieß Sigurd Jorsalafar mit seinem Heer auf sarazenische Piraten, Heiden und stinkende Taugenichtse, die sich nie wuschen, nicht einmal zu Weihnachten, jedoch reiche Beute boten; die hatten sie von guten christlichen Pilgern gestohlen, die sich auf ihrer gottgefälligen Fahrt mit nichts hatten verteidigen können.

Die Heiden hatten sich aber mit ihrer gesamten Beute oben in einer Höhle an einer steilen Felswand gut verschanzt. Vor der Öffnung der Höhle hatten sie eine Steinmauer  errichtet. Zunächst hatte es den Anschein, als wäre ihre Festung dort oben uneinnehmbar. Sie verhöhnten die Nordmänner, winkten mit Seide und anderen Kostbarkeiten über die Steinmauer hinweg. Da die Heiden die Nordmänner von oben beschießen und Steine und allerlei Unreinlichkeit auf sie hinabregnen lassen konnten, wäre der Versuch, die steile Felswand emporzuklettern, nicht sehr klug gewesen.

Sigurd Jorsalafar wusste jedoch Rat. Er ließ einige Beiboote vom Strand auf den Berg hochziehen. Auf der Bergspitze, hoch über der Höhlenöffnung, befestigten die Nordmänner dicke Taue an den Spanten und Steven der Beiboote, füllten sie mit wagemutigen Männern, Steinen und Waffen und ließen sie dann sacht hinab, sodass den Heiden mit ihrer eigenen List heimgezahlt wurde. Sie waren jetzt gezwungen, sich gegen einen Feind zu verteidigen, der von oben kam.

Der Kampf war bald zu Ende. Die Männer des Königs konnten ihre Pfeile in Blut färben. Der Kolkrabe flog zu frischen Wunden. Eine reichere Beute wurde während der ganzen Fahrt nicht gemacht.«

Der Barde heimste erneut tosenden Beifall ein, und man bat ihn fortzufahren. Er tat, als wäre er müde, bekam von Magnus jedoch Silber und neues Bier. So setzte er sich hin und wartete, bis alle vom Pinkeln zurück waren und wieder auf ihren Plätzen saßen.

Obwohl ein rundes Dutzend Männer an Arn und Knut vorbeigestolpert waren und der eine oder andere auf dem Weg hinaus oder hinein sie angestoßen hatte, entdeckte niemand die beiden, die dort hockten wie Auerhahnküken nachts im Wald.

Der Barde fuhr fort: »Im Sommer segelte Sigurd Jorsalafar zum Heiligen Land und wurde von König Balduin  in Jerusalem freundlich empfangen. König Balduin fühlte sich durch den Besuch eines so stattlichen nordischen Kriegers hochgeehrt und ritt mit Sigurd zum Jordan und der stark befestigten Hafenstadt Akka, in der die Flotte der Nordmänner vor Anker lag.

König Balduin machte sich die Anwesenheit der mächtigen nordischen Krieger zunutze und zog mit ihnen nach Syrien, wo man die Stadt Sidon von allen Heiden befreite. Damit wurde für die Gläubigen eine weitere Stadt im Heiligen Land gerettet.

Doch für diese Hilfe forderte Sigurd weder Gold noch Seide. Stattdessen erhielt er auf Anraten des Patriarchen und des Königs Balduin Späne des heiligen Kreuzes, an dem Gott gepeinigt worden war. Und er tat einen heiligen Schwur, diese Reliquien zum Grab Olavs des Heiligen in Nidaros zu bringen und dort eine gewaltige Kirche zu errichten.«

Der Barde erntete erneut ungeheuren Beifall, und man bat ihn eindringlich, die schönste Strophe zu wiederholen:»Sigurd siegte bei Sidon, 
die Männer erinnern sich daran. 
Heftig klirrten die Waffen 
in dem hitzigen Kampfe. 
Mit unwiderstehlicher Stärke 
nahm der Kriegsmann die mächtige Festung. 
Schöne Schwerter färbten sich 
mit Blut, wo der Fürst siegte.«





Der Beifall im Saal wollte nicht aufhören und auch das Stimmengewirr nicht, als alle durcheinanderredeten und über die Großtaten früherer Zeiten und die heutigen Könige  sprachen, Männer wie Sverker Schlaffglied, die nicht so waren wie Sigurd Jorsalafar.

Magnus versuchte einen munteren Scherz, dass das bei Norwegern anders sei, schließlich stammte er selbst aus einem norwegischen Geschlecht. Doch diesen Scherz fand niemand gut, am allerwenigsten Erik Jedvardsson, der sich jetzt hinstellte und das alte Trinkhorn hob, das man ihm gereicht hatte. Er trank auf den Mannesmut und leerte es bis auf den Grund, ohne es einmal abzusetzen. Danach erklärte er, er habe soeben wie in einer Offenbarung das neue Wappen vor sich gesehen, das seines und das des ganzen Reiches sein werde. Es enthalte drei goldene Königskronen auf himmelblauem Grund, eine für Svealand, eine für das Östliche Götaland und eine für das Westliche Götaland. Dies, so schwor er jetzt, sollte in einer nicht allzu fernen Zukunft sein neues Wappen sein und das des Reiches.

Aufgeregter Beifall brachte den Saal zum Kochen. Erik Jedvardsson wollte noch mehr sagen, musste sich aber zugleich erleichtern; und da ihm beides gleich dringend am Herzen lag, sprach er laut und betrunken auf dem Weg zur Tür, dass jeder, der ihm in Zukunft folge, gewiss sein könne, auf Kreuzzügen Ehre zu erringen. Vielleicht zunächst nur auf Eroberungszügen zu den Fenniern, jenseits des Östlichen Meeres, aber wenn die Fennier zum Christentum bekehrt seien, bräuchten die Unsrigen vielleicht auch Hilfe unten im Heiligen Land.

Als er die Tür erreicht hatte, mochte er nicht mehr die hohe Schwelle übersteigen, sondern stützte sich taumelnd am Türpfosten ab und erleichterte sich dort, wo er gerade stand.

Er bemerkte nicht, dass er Arn und seinen eigenen Sohn Knut anpisste. Und die konnten nichts tun, als  sich hinzukauern und stumm zu leiden. Keiner der beiden Jungen würde diesen Augenblick je vergessen. Vor allem deshalb nicht, weil es sich um einen Mann handelte, der eines Tages sowohl König als auch Heiliger sein würde.






 III

DER WINTER HIELT ARNÄS in eisernem Griff. Alle Straßen nach Süden waren seit der Christmette unpassierbar gewesen, und mochte das Eis des Vänersees auch befahrbar sein, zumindest mit breitkufigen Schlitten, gab es zur Zeit keinen wichtigen Anlass, der diese Mühe wert gewesen wäre. Was Magnus in südlicher Richtung, nämlich in Lödöse, verkaufen wollte, würde gegen Ende des Winters doppelt so gute Preise erbringen, wenn die Vorräte in vielen Kammern zur Neige gingen.

Auf Arnäs wurde in der Fassbinderwerkstatt, im Schlachthaus und beim Pökeln ebenso weitergearbeitet wie in den Werkstätten der Frauen, in denen Wolle und Flachs hergestellt und dicke Stoffe und Wandbehänge zur Freude Gottes und der Menschen gewebt wurden.

Dort arbeitete eine geschickte Weberin namens Suom. Sie unterschied sich von den anderen Leibeigenen, weil ihr Haar gerade und blond und nicht schwarz und lockig war. Außerdem war sie gut gewachsen und schön anzusehen. Sie hatte noch keine Kinder und schien sich meist etwas abseits zu halten. Die groben Wörter und das Gegröle, das die Männer hinter ihr herschleuderten, wenn sie mit geradem Rücken an Schmieden oder Fassbinderwerkstätten vorbeiging, schien sie zu überhören. Sie war eine der Leibeigenen, die Sigrid am meisten mochte. Die beiden waren oft zusammen in den Webereien, wo ihnen immer wieder neue Bilder einfielen, die sie weben konnten.  Suom hatte schüchtern und erschrocken Nein gesagt, als Sigrid sie einmal gefragt hatte, ob sie sich als Christin taufen lassen wollte. Danach hatte Sigrid nicht mehr gefragt, wunderte sich jedoch, wie eine Heidin so schöne christliche Bilder von den Soldaten des Herrn weben konnte, von Kirchen, die über die dunklen Kräfte siegten, von den Feuern der Hölle und dem strahlenden Tempel des Herrn.

Magnus war jedoch infolge der Untätigkeit, die der harte Winter mit sich brachte, eine Zeit lang reizbar gewesen. In den Werkstätten gab es für ihn nichts zu tun, und der tiefe Schnee machte es ihm unmöglich, auf die Jagd zu gehen. Er hatte jedoch begonnen, Interesse für das Weben von Wandbehängen zu zeigen, und Sigrid hatte von Zeit zu Zeit seine Spuren im Schnee vor der Weberei entdeckt. Sie hatte bemerkt, dass Suom oft wie vor Furcht zusammenzuckte, wenn Sigrid eintrat.

Schließlich fragte Sigrid geradeheraus und streng, wie es sich verhalte. Suom leugnete zunächst hartnäckig und mit allzu großem Eifer, schlug dann aber plötzlich die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.

Sigrid tröstete Suom und strich ihr vorsichtig über den Rücken, während sie die Situation bedachte. Wäre Suom eine freie Frau gewesen, hätte Magnus sich der Hurerei schuldig gemacht. Wenn einen Herrn jedoch die Lust überkam, seine Mägde zu besteigen, stand ihm das gewiss frei. Es war auch nicht schwer, zu verstehen, dass Suom eine starke Versuchung darstellte, nicht nur für alle männlichen Leibeigenen, sondern auch für die freien Männer. Außerdem musste Sigrid sich selbst einen Teil der Schuld geben, dessen war sie sich sehr wohl bewusst. Sie erhob oft Einwände, wenn Magnus seine Rechte als Hausherr ausüben wollte, und den Grund für ihre Weigerung  kannte nur sie selbst. Sie wollte keine Kinder mehr haben und wollte nicht noch einmal zwischen Schmerz und Tod ein Würfelspiel um ihr Leben auf sich nehmen.

Und dafür musste sie jetzt einen Preis bezahlen. Wenn Magnus’ Lustbarkeiten zu lange andauerten, wenn es zu Getuschel und Gekicher kommen sollte, würde es vielleicht notwendig werden, ihm eine kleine Einschränkung seines Vergnügens vorzuschlagen. Bis auf Weiteres jedoch war es angezeigt, Suom Freundlichkeit entgegenzubringen, sodass diese verstand, dass ihre Herrin keine eifersüchtige Feindin war.

Bald jedoch verbreitete sich auf Arnäs das Gerücht, dass die hochnäsige Suom inzwischen bestiegen worden sei und nicht mehr so spöttisch und abweisend herumlaufen könne, als wäre sie noch unberührt. Das machte das Mundwerk der männlichen Leibeigenen frecher und kühner, sodass sie immer häufiger vorschlugen, Suom könnte es durchaus vertragen, einen richtigen Mann zu probieren, einen Stier, der sich ohne Firlefanz und höfische Verbeugungen über sie hermachte. Es war, als überkäme jeden Mann eine Witterung von Geilheit, wenn er in die Nähe der armen Suom kam. Damit war das Unglück schon vorgezeichnet.

Für die Jungen Eskil und Arn war der strenge Winter jedoch eine herrliche Zeit. Ihr Lehrer, Laienbruder Erlend aus Varnhem, war kurz vor Weihnachten ins Kloster zurückgekehrt, und obwohl die Paulsmesse näher rückte, hatte er den Rückweg durch den Schnee nach Arnäs noch nicht antreten können. Da die Tage, welche die Jungen damit hätten zubringen sollen, die Nase in lateinische Texte über den Philosophen und heiligen Bernhard zu stecken, jetzt frei geworden waren, widmeten sie sich mit Lust und Hingabe winterlichen Spielen und Jungenstreichen.  Am meisten amüsierte es sie, die in den Kornkammern lebenden Mäuse zu fangen und sie dann zu den Frauen in die Kochhäuser zu lassen. Dann rannten sie johlend davon, während schrille Schreie und dumpfe Schläge verrieten, was mit den Mäusen geschah.

Einmal stahlen sich die beiden in die Waffenkammer und holten sich zwei altmodische Rundschilde, die sie zu der großen Auffahrt zum Scheunenteil des Langhauses trugen, wo im Spätsommer das Heu eingefahren wurde. Sie setzten sich auf die Schilde und sausten den Abhang hinunter. Ihr hohes lautes Lachen zog die Aufmerksamkeit der anderen auf sich, und als ihr Vater erschien und sah, was sie mit den Geräten erwachsener Männer anstellten, wurde er zornig und stauchte sie zusammen, sodass sie jammernd zu ihrer Mutter in die Webkammer flüchteten.

Der Leibeigene Svarte jedoch, der den guten Einfall der Jungen beobachtet hatte, begab sich zur Werkstatt der Zimmerleute, in der er einige passende Bretter fand. Diese dübelte er zu einer Scheibe zusammen. Dann bedampfte er das eine Ende der Scheibe und bog es behutsam nach oben. An der Unterseite befestigte er eiserne Kufen. Als er noch einen Lederriemen als Zügel an dem Gefährt befestigte, war draußen auf dem Abhang bald wieder lautes Geschrei und Gelächter zu hören.

Als Svartes eigene Kinder sahen, was ihr Vater für die Söhne des Hausherrn gemacht hatte, forderten sie für sich den gleichen Dienst. Als er einwandte, zwischen den Kindern von Leibeigenen und Herrschaften bestünde doch ein gewisser Unterschied, fiel seine Sot über ihn her, und das Ende vom Lied war, dass er einen ganzen Tag in der Zimmermannswerkstatt zubrachte. Das Gefährt für seine eigenen Kinder geriet jedoch nicht so schön wie das von Arn und Eskil.

Magnus sah zunächst mit Missvergnügen, dass seine Söhne mit den Kindern der Leibeigenen bei fröhlichen Spielen im Schnee herumtollten. Er war der Meinung, dass sich das nicht schickte. Eskil und Arn sollten als Eigentümer von Leibeigenen aufwachsen und nicht als deren Spielkameraden.

Sigrid meinte, Kinder seien Kinder. Die Unterschiede des Erwachsenenlebens würden wohl niemandem entgehen, wenn sie ein wenig älter seien, weder einem Leibeigenen noch einem Herrensohn. Außerdem müssten sie jetzt ja kein Latein lernen.

Natürlich lächelte sie bei dieser letzten Bemerkung wieder ihr zweideutiges Lächeln. Dass die Knaben Latein lernen sollten, war für sie so selbstverständlich, wie es für Magnus unbegreiflich war. Sie meinte, dieser Sprache gehörte die Zukunft. Er war der Ansicht, dass nur Mönche und Priester diese Kenntnisse brauchten, in Lödöse konnte man auch mit Leuten von sehr weit her in der Volkssprache Handel treiben, selbst wenn es manchmal schwierig war und man manches wiederholen musste. Nun, sobald aber der Laienbruder sich von Varnhem herbequemte, um den Unterricht für die Knaben wieder aufzunehmen, war das Zusammensein mit den Leibeigenen ohnehin vorbei.

Der Winter wollte seinen Griff um Arnäs jedoch nicht lockern, und einen lustigeren Winter hatten Eskil und Arn noch nie erlebt, da sie jetzt immer öfter mit den Kindern der Leibeigenen zusammen sein konnten. Sie bauten eine Burg aus Schnee, die Eskil und Arn abwechselnd verteidigten, während der andere sie einnehmen sollte. Jeder der beiden hatte unter den anderen Kindern eine gleich große Anhängerschaft. Eskil und Arn hielten kleine Holzschwerter in den Händen, während die anderen sich  mit Schneebällen begnügen mussten. Sie waren immerhin Leibeigene und durften keine Waffen tragen. Es gab einige Tränen und auch blaue Flecke.

Und sie halfen Svartes Sohn Kol, der so alt war wie sie selbst, lebende Mäuse zu fangen, die Svarte dann als Köder für seine Hermelinfallen benutzte. Hermelinfelle waren sehr wertvoll - vier Felle kosteten genauso viel wie ein Leibeigener.

Als die Wölfe in der Nähe von Arnäs immer zudringlicher wurden, trug Svarte Reste aus den Schlachthäusern hinaus und legte sie neben eine Öffnung in einer der hintersten Heuscheunen, um Nachtwache zu halten und auf die Wölfe zu warten.

Eskil versicherte Svarte, und Arn nickte eifrig zustimmend mit dem Kopf, ihr Vater habe gesagt, sie könnten bei der Wache dabei sein, wenn sie sich nur still verhielten wie Mäuse. Svarte hatte seine Zweifel, wagte aber nicht, Herrn Magnus zu fragen, ob es so übel bestellt sei, dass der Herr des Hauses törichte Kinder habe.

Als das Wetter genau richtig war, stahlen sich Eskil und Arn des Nachts mit dicken Schaffellen unter den Armen hinaus, um mit Svarte Wache zu halten. Der hielt zwei Armbrüste bereit, um den Wolf jederzeit erwischen zu können. Da Svarte sich zu Hause verplappert hatte, tauchte bald auch Kol auf, sodass jetzt drei Jungen mit ungeduldig pochenden Herzen neben ihm saßen und warteten. Die Kinder versuchten im Heu kein Geraschel zu machen, und spähten über die weiße Schneefläche hinaus.

Schließlich, in einer Nacht, in der schon wieder Halbmond war und es draußen klar, still und sehr kalt war, kamen die Wölfe. Sie hörten die vorsichtigen Schritte der Tiere in dem verharschten Schnee, lange bevor sie sie mit  den Augen sehen konnten. Svarte gab den Jungen aufgeregt ein Zeichen, sich vollkommen still zu verhalten, nicht zu rascheln und nicht die kleinste Bewegung zu machen. In seinem Übermut zog er sich einen Finger quer über den Hals, um zu unterstreichen, welch harte Strafe sie sonst treffen würde. In dem Moment sah er das Erstaunen in den aufgerissenen Augen von Eskil und Arn. Die beiden waren noch nie von einem Leibeigenen bedroht worden, nicht einmal im Scherz. Doch sie nickten trotzdem eifrig und hielten ihre kleinen Zeige- und Mittelfinger eng aneinandergepresst hoch, um zu geloben, dass sie keinen Laut von sich geben würden.

Svarte bewegte sich unerträglich langsam, als er die beiden Armbrüste ohne Geraschel, Klicken oder Knacken spannte. Dann legte er die eine auf den Boden, hob die zweite hoch und hielt sie schussbereit vor sich.

Aber die Wölfe waren misstrauisch. Jetzt waren sie wie schwarze Schatten da draußen im Schnee zu sehen. Es dauerte, bis sie sich näherten, und Svarte musste seine Armbrust senken, da ihm sonst die Arme eingeschlafen wären. Schließlich wagte sich der erste Wolf vor, schnappte sich etwas Fleisch und verschwand schnell aus dem Schusswinkel, wurde aber sofort von den anderen Wölfen verfolgt. Außer Sichtweite der Jungen war das Knurren der Tiere zu hören, als sie sich um das Fressen balgten. Doch dann beruhigten sie sich und tauchten bald wieder auf. Einer nach dem anderen verschlang gierig und unter Knurren und dumpf gurgelnden Lauten den Anteil, den er hatte ergattern können. Die Jungen fanden die Spannung fast unerträglich und konnten nicht verstehen, weshalb sich Svarte so viel Zeit ließ.

Er gab ihnen erneut ein Zeichen, sich absolut still zu verhalten. Seine Gesten waren diesmal etwas höflicher.  Dann hob er seine Armbrust und zielte sorgfältig. Im selben Moment, in dem der Pfeil lossauste, griff er nach der zweiten Waffe, brachte sie in Schussposition, zielte schnell und schoss erneut. Dort unten im Schnee war jetzt ein jämmerliches Jaulen zu hören.

Als Svarte sich laut und hörbar bewegte, wagten es die Jungen, laut zu jubeln. Dann drängten sie sich vor und zankten sich um den besten Platz, um durch die Luke hinausblicken zu können. Dort unten lag ein Wolf im Schnee und trat mit den Beinen. Svarte spähte stumm über ihre Köpfe hinweg. Dann erklärte er, jetzt würde es für kleine Jungen gefährlich; einer der Wölfe war verletzt davongelaufen. Sie sollten nach Hause gehen oder hier oben sitzen bleiben, während er hinunterging, um nachzusehen, was geschehen war. Sie versprachen sofort, sitzen zu bleiben und nirgendwohin zu gehen.

Als Svarte unten auf dem Hof stand, hatte er eine Lanze in der Hand. Er stellte sich vornübergebeugt hin und untersuchte sorgfältig den Schnee. Den Wolf, der schon dalag und sich inzwischen nicht mehr bewegte, würdigte er keines Blickes. Dann entdeckte er die Blutspur und stapfte in dem tiefen Schnee mit schweren Schritten los.

Die Jungen saßen lange da und lauschten in die Stille hinein. Sie begannen, heftig zu frieren. Schließlich war draußen in der Dunkelheit ein markerschütterndes Geheul zu vernehmen, dann ein gurgelndes Knurren, das sich so anhörte wie vorhin, als die Wölfe das Fleisch in sich hineingeschlungen hatten. Eskil, Arn und Kol saßen jetzt bleich und stumm und warteten. Doch dann spitzten sie die Ohren noch ein bisschen mehr und hörten zunächst schwach, dann immer deutlicher, wie Svarte keuchend und mit schweren Schritten angestapft kam.

»Vater trägt den zweiten Wolf auf dem Rücken, deshalb geht er mit so schweren Schritten«, bemerkte Kol mit schlecht gespielter Selbstsicherheit. Eskil und Arn nickten andächtig. In diesem Moment dachten sie nicht daran, wie lustig es war, dass Kol den Leibeigenen Svarte Vater genannt hatte. Bessere Leute hatten ja immer einen Vater, aber Leibeigene?
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Suoms Unglück kam, wie es geschrieben stand. Die alte Leibeigene Urd, die eine geschickte Gerberin war, obwohl weiblichen Geschlechts, hatte einen Nachkommen, der langsam im Kopf war und Skule hieß. Er war stark wie ein Ochse und konnte Arbeiten verrichten, bei denen nicht viel Verstand gebraucht wurde, etwa wenn die Ernte eingebracht wurde, wenn das Heu zu bergen und Fässer zu stapeln waren. Deshalb hatte seine Herrschaft Nachsicht damit, dass er sich nicht immer und überall nützlich machen konnte.

Er hatte schon seit Langem Blicke auf Suom geworfen und die Erregung der übrigen Leibeigenen mit anderen Sinnen gespürt als mit seinem Verstand. Er hatte all ihre Frechheiten gehört, und er begriff in etwa, was es damit auf sich hatte.

Eine Woche vor Sankt Paul betrat er gegen Abend das Weberhäuschen. Sein steifes Glied ragte vor ihm in die Luft, und er hatte das Hemd hochgehoben, als hielte er es nicht mehr aus. Viele sahen es und riefen schnell um Hilfe.

Dennoch wurde Suom übel zugerichtet. Die Umstände deuteten darauf hin, dass sie geschändet worden war. Als Sigrid erschien, hatte man Skule schon zu Boden geschlagen, mit Lederriemen gefesselt und auf dem Hof in den  Schnee geworfen. Sigrid stieg einfach über ihn hinweg und eilte zu Suom, die nicht mehr bei Bewusstsein war, obwohl sie noch atmete. Sigrid sorgte dafür, dass Suom auf der Stelle in das wärmste Kochhaus gebracht wurde. Dann trug sie der alten Sot eindringlich auf, Suom gut zu pflegen und alle ihre Künste einzusetzen, von denen Sigrid nichts hören oder wissen wollte, solange Suom nur wieder zu sich kam. Skule ließ sie in eine der Vorratskammern werfen, die sorgfältig verriegelt wurde.

Nach dem Abendgebet war es im Langhaus ungewöhnlich still. Die Hausmägde bewegten sich langsam und scheu und wagten kaum mehr, laut miteinander zu sprechen. Ihre manchmal fast schamlose Munterkeit war wie weggeblasen.

Auch beim Ehrenplatz, wo Magnus, Sigrid und ihre beiden Söhne das Nachtmahl einnahmen, war die Stimmung düster. Es wurde nicht viel gesprochen. Magnus hatte zu der Sache, die jetzt alle bedrückte, nur einsilbige Worte gesagt, als er erfahren hatte, was geschehen war. Er hatte gemurmelt, dass es ihm noch nie gefallen hatte, Leibeigene hinzurichten.

Sigrid kümmerte sich nicht sonderlich darum. Selbstverständlich musste dieser Skule das Leben verlieren, wer immer das auch erledigen würde. Hingegen galt es, um keinen Preis in Magnus das Gefühl aufkommen zu lassen, dass sie hinter der Entscheidung steckte und nicht er. Dass er sich einmal mit Suom vergnügt hatte, hatte nichts mit dieser Angelegenheit zu tun. Er durfte nicht erfahren, dass seine Frau davon wusste, geschweige denn das Gefühl haben, dass sie eifersüchtig war. Also hatte Sigrid sich entschlossen, ihm völlig freie Hand zu lassen.

Magnus wiederum hoffte, dass seine kluge Frau ihn von all dieser Qual befreite, indem sie schnell alle notwendigen  Entscheidungen traf und ihm vorschlug, was zu tun war. In diesem Augenblick hätte er es sehr begrüßt.

So kam es, dass die beiden Ehegatten kein Wort miteinander sprachen. Und Eskil und Arn spürten die gedrückte Stimmung und wagten es nicht, sich am Esstisch auch nur die kleinste Frechheit zu erlauben.

Am Ende musste Magnus sich dennoch des Problems annehmen. Er räusperte sich und schob sein gebratenes Fleisch beiseite. Das war ein Zeichen, dass er zu Ende gegessen hatte und mehr Bier wollte, was ihm umgehend gereicht wurde.

»Ja, es ist wirklich lange her, seit wir hier auf Arnäs einen Leibeigenen erschlagen haben. Wir entmannen sie ja nicht mal mehr«, begann er mit einer Entschlossenheit, die sofort in sich zusammensank, da seine Frau keinerlei Anstalten machte zu antworten.

»Willst du ihn selbst totschlagen, Vater?«, fragte Arn eifrig.

»Ja, mein Sohn, das ist die schwere Verantwortung des Hausherrn«, erwiderte Magnus und warf Sigrid einen Seitenblick zu. Diese wich seinem Blick jedoch aus. Und so fuhr er fort, seinem Sohn zu antworten, obwohl er in Wahrheit zu seiner Frau sprach.

»Du siehst ja, mein Sohn, und du auch, Eskil, dass hier auf Arnäs eine gute Ordnung herrscht. Unsere Leibeigenen sind gefügig und wohlgenährt. Sie wissen genau, dass sie ihren Heidengöttern dankbar sein können, dass sie hier wohnen dürfen und nicht woanders. Aber ich bin ihr Hausherr und ihr Gesetz. Das Recht muss bestehen bleiben, und die Gesetze müssen befolgt werden. Ein Vergewaltiger muss sterben, das ist einfach so. Es ist keine lustige Angelegenheit, einen Leibeigenen zu köpfen, aber es muss sein, damit wir hier auf Arnäs unsere gute Ordnung behalten können.«

Er verstummte, weil ihm plötzlich aufging, dass er in einem Tonfall und mit Worten zu seinen kleinen Söhnen sprach, die nicht für sie gedacht waren. Doch inzwischen war er schon zu sehr auf die Neugier und das Entsetzen der Jungen eingegangen.

»Willst du ihn selbst köpfen, Vater?«, fragte Arn erneut.

»Ja, das werde ich«, sagte Magnus mit einem Seufzen. »Auf vielen anderen Höfen hält man sich eigene Schinder, aber das habe ich nie für eine gute Sitte gehalten. Was soll ein solcher Kerl tun, wenn er nicht gerade seine eigenen Leute köpft oder prügelt? Und wie ich höre, werden diese Männer oft hinterrücks von ihren eigenen Leuten erschlagen. Nein, ich habe nie einen eigenen Schinder haben wollen. Das hier ist meine Verantwortung, und sie ist schwer. Aber man kann seiner Verantwortung selbst dann nicht entgehen, wenn es darum geht, zu töten. Das solltest du wissen, Eskil, denn in Zukunft wirst du dir noch oft solche Überlegungen machen müssen.«

Das Gespräch erstarb so schnell, wie es aufgekommen war. In dieser Angelegenheit gab es nichts mehr zu sagen. Und ein neues Thema hätte die erloschene Unterhaltung auch nicht wieder entfachen können.

Am nächsten Morgen ließ Magnus seine zwölf Leibwächter, seine Leibeigenen und die Freigelassenen mit ihrer Brut antreten. Wenn man alle Kinder mitzählte, waren es gut hundert. Sie mussten sich auf dem höchsten Punkt des Burghofs aufstellen, sodass alle nach unten blicken konnten, wo er mit seinem Breitschwert wartete.

Er hatte nachts schlecht geschlafen, aber kein Wort mit Sigrid gesprochen, sondern alle Entscheidungen selbst getroffen. Er würde den Leibeigenen nicht foltern und  nicht rädern lassen, ihm auch nicht den Teil des Körpers abschneiden lassen, mit dem er am meisten gesündigt hatte. Er hatte auch nicht vor, ihn zu seiner Erniedrigung aufzuhängen, sondern wollte ihm nur das Leben nehmen. Und er würde es selbst und mit einem Schwert tun. Damit würde er sich als milder Herr erweisen, denn gerade die Hinrichtung mit dem Schwert war eine Gunst, die verbrecherischen Leibeigenen nicht zustand.

Skule zitterte vor Kälte und hatte blaue Lippen, als man ihn hinausführte. Er hatte die Nacht ohne wärmende Felle oder Mantel in der Vorratskammer verbracht, was ihm sichtlich schlecht bekommen war. Dennoch schien er nicht zu verstehen, was ihn erwartete. Als er seinen Herrn mit dem großen Schwert im Schnee stehen sah, als er das Tannenreisig entdeckte, das in einem Halbkreis um die Füße seines Herrn ausgelegt war, begann er zu treten und sich zu wehren, sodass der Schnee um seine schlecht beschuhten Füße aufstob. Es gelang ihm, einen Schuh abzustreifen, sodass sein blau gefrorener und schmutziger Fuß lange Spuren im Schnee zurückließ, als man ihn unerbittlich zum Richtplatz schleifte.

Eskil und Arn standen mit ihrer Mutter ein wenig vor den Männern der Leibwache, die sie wiederum von den Leibeigenen und den Freigelassenen trennten. Sigrid verzog keine Miene. Ihr Gesicht war wie in Eis erstarrt und zeigte nur die Würde der Hausherrin. Eskil und Arn flüsterten jedoch und zeigten mit den Fingern. Man merkte ihnen ihre Aufregung so sehr an, dass ihre Mutter sie vorsichtig im Nacken packte, ohne dass das jemand sehen konnte, und hart und warnend zudrückte, um die beiden zum Schweigen zu bringen. Magnus hatte hartnäckig darauf bestanden, dass die Knaben das Schauspiel mit ansahen. Sie mussten lernen, dass ein Herr nicht allein Vergnügungen  habe, sondern auch schwere Pflichten, und dass solche Pflichten zu erfüllen waren.

Es war nicht ganz einfach, Skule dazu zu bringen, den Kopf still zu halten, weil er den Oberkörper hin und her warf und laut jammerte. Die beiden Leibeigenen, die ihn festhalten sollten, wurden einige Male gefährlich nahe unter das hoch erhobene Schwert gerissen. Doch schließlich hieb Magnus zu und traf richtig.

Skules Kopf flog in das Tannenreisig und landete mit dem Gesicht nach oben, sodass der Menschenhaufen jedes kleine Zucken sehen konnte und auch, dass die Lippen etwas sagen und die Augen hinter den flackernden Augenlidern etwas sehen wollten. Skules Körper zuckte und zappelte krampfhaft, und aus dem durchtrennten Hals spritzte das Blut in zwei Wellen, die immer schwächer wurden.

Arn blickte starr auf den nackten, schmutzigen Fuß im Schnee, der sich zunächst wild zappelnd bewegt hatte, kurz darauf aber vollkommen still liegen blieb. Da betete er still, mit gesenktem Kopf und fest zusammengepressten Augen zu Gott, dass der es ihm ersparen möge, so etwas je wieder zu sehen.

Die Knaben erhielten in der nächsten Zeit keine Erlaubnis, mit den Kindern der Leibeigenen zu spielen. Sie mussten im Langhaus für sich bleiben, und Sigrid selbst übernahm den Lateinunterricht, während sie auf Laienbruder Erlend warteten, dessen Ankunft sich wegen des vielen Schnees noch um einige Zeit verzögerte.
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Zur Zeit der Paulsmesse, als der Winter schon halb vorüber war, der Bär sich in seinem Bau umdrehte und noch  einmal so viel Schnee fallen sollte wie bisher schon, hatte Magnus den Weg zur Kirche von Forshem freiräumen lassen, damit er mit seinen nächsten Angehörigen zum ersten Mal seit langer Zeit zur Messe gehen konnte.

Das Wetter war angenehm. Die Sonne schien, und es wehte ein stiller Wind. Es war gerade nur so kalt, dass das erste Schmelzwasser von den Dächern tropfte. Die Schlittenfahrt in der ausgefahrenen Spur war daher recht behaglich. Magnus konnte hören, wie die Knaben, die in den großen Wolfspelz seines Großvaters gehüllt waren, hinten lärmten und lachten, wenn der Schlitten in der Fahrspur schwankte. Er ermahnte seine beiden kräftigen Füchse, schneller zu laufen, denn es gefiel ihm, das Johlen fröhlicher kleiner Jungen zu hören. Er gönnte sich diese Zerstreuung auch, weil er böse Ahnungen hatte, obwohl er nicht hätte sagen können, warum. Jedoch hatte er die Hälfte seiner Leibwache zu Hause auf Arnäs gelassen, worüber die Männer geknurrt hatten, weil sie nach langen Wintermonaten in der Einsamkeit von Arnäs gern sehen wollten, was vor der Kirche geboten wurde und vor wem man dort herumstolzieren konnte. Danach stand ihnen der Sinn eher als nach der Kirche selbst, in der sie wie gute Christen das Wort Gottes hören sollten.

Als die Schlittenpartie aus Arnäs vor der Kirche vorfuhr, wurden Magnus’ böse Vorahnungen durch das, was er sah, noch verstärkt. Die Menschen standen in kleinen Gruppen beisammen und unterhielten sich leise. Anders als es Sitte war, stand jeder in der Nähe seiner Sippe, und viele der Männer trugen Panzerhemden unter ihren Umhängen, eine Kleidung, die nur in unruhigen Zeiten üblich war. Die Kirche würde voll werden, denn alle Nachbarn aus dem Süden und Westen sowie aus Husaby waren gekommen. Im Osten aber gab es keine anderen Nachbarn  als Magnus’ eigene Freigelassene, und diese hielten sich ein wenig abseits und standen in gebückter Haltung da, als hätten sie noch nicht gelernt, wie freie Männer aufzutreten. Wäre alles wie sonst gewesen, hätte Magnus sich zu ihnen gesellt und sich mit lauter Stimme mit ihnen über Wind und Wetter unterhalten, um ihnen zu zeigen, was Freiheit bedeutet, doch jetzt war für ein solches fürsorgliches Verhalten keine Zeit. Als Sigrid und die Knaben aus dem Schlitten ausgestiegen waren, überließ er alles, was mit Pferden zu tun hatte, seinen Leuten und begab sich mit seiner Familie sofort zu den Nachbarn, die ihm am gewogensten waren, der Påls-Sippe aus Husaby, um zu erfahren, was geschehen war.

König Sverker war auf dem Weg zur Christmette in der Kirche von Tollstad ermordet worden und lag schon bestattet neben seiner Frau Ulvhild in Alvastra. Man wusste, wer die Freveltat begangen hatte: einer von König Sverkers Freigelassenen, ein Stallknecht aus Husaby. Der Mann war schon geflüchtet, vermutlich nach Dänemark.

Die Frage war jedoch nicht, wer das Schwert gewesen war, sondern wer es gehalten hatte. Einige meinten, Erik Jedvardsson sei der Anstifter gewesen. Dieser befand sich jetzt oben in Östra Aros und war Gerüchten zufolge bei den Steinen von Mora schon zum König der Svear gewählt worden. Andere meinten, der Anstifter sei in Dänemark zu suchen. Es sei Magnus Henriksen, der jetzt Anspruch auf die Königskrone erhebe, da er ein Urenkel von König Inge dem Alten war.

In Linköping hatte Karl Sverkersson schon sich selbst zum König ausgerufen und ein Landesthing einberufen, um die Entscheidung bestätigen zu lassen. Jetzt ging es also um die Frage, meinten manche, wer im Westlichen Götaland zum König gewählt werden sollte, Karl Sverkersson  oder Erik Jedvardsson. Still und friedlich würde diese Sache sicher nicht abgehen.

Als zur Messe geläutet wurde, wurden Klatsch und Tratsch unterbrochen, und das Volk strömte in das Gotteshaus, um seine Unruhe zu betäuben, sich mit dem Evangelium zu trösten oder die Erregung durch geistliche Gesänge zu kühlen. Oder aber die Menschen waren wie Magnus in völlig andere Gedanken versunken, ohne sich auch nur im Mindesten von allen weltlichen Dingen zu reinigen. Wahrscheinlich dachten die meisten Männer von Stand das Gleiche wie Magnus, dass nämlich dies vielleicht das letzte Mal war, wo sie sich als Freunde unter ein und demselben Kirchendach trafen. Nur Gott konnte wissen, was die Zukunft bereithielt und welche Geschlechter gegeneinander kämpfen würden. Seit der Zeit, in der König Sverker die Königsmacht errungen hatte - und damals war Magnus ein kleiner Knabe gewesen -, waren die Götar nicht mehr gezwungen gewesen, gegeneinander Krieg zu führen. Doch jetzt war die Stunde nicht mehr fern.

Nach der Messe war Magnus so in seine Gedanken versunken, dass er nicht merkte, dass es Zeit war, zu gehen, bis Sigrid ihm einen leichten Rippenstoß gab.

Bei den langen Gesprächen, die die Männer jetzt miteinander führten, während ihre Frauen und Kinder frierend und immer ungeduldiger in den Schlitten warteten, wägte Magnus jedes seiner Worte sorgfältig ab. Er gab zu, dass Erik Jedvardsson kurz vor dem Mord in Arnäs zu Besuch gewesen war, wies aber darauf hin, dass Eriks Frau Kristina mit ihrem Streit wegen Varnhem ihnen viel Verdruss bereitet hatte. Seine Sippe war also sowohl für als auch gegen Erik Jedvardsson. Er räumte ein, dass Sigrid König Sverker sehr nahegestanden hatte, dass der König  der norwegischen Sippe seiner Mutter jedoch nicht wohlgesinnt war. Seine eigene Sippe war sowohl für als auch gegen das Sverkersche Geschlecht.

Andere nahmen eindeutiger Stellung, die meisten für die sverkersche Sippe, wie es schien, doch Magnus wollte sich nicht festlegen und keinen der Anwesenden als seinen künftigen Feind bezeichnen. Das wäre unklug, was immer geschehen würde. Die Feinde, die Gott einem geben wollte, bekam man früher oder später ohnehin vor das Schwert, unabhängig davon, was man aus der Eingebung der Stunde heraus vor einer Kirche gesagt hatte.

Doch auf dem Heimweg saß er mit finsterem Gesicht da, und als sie sich Arnäs näherten, hielt er besorgt Ausschau, als erwartete er schon Belagerer, obwohl der Schnee das Gut noch immer vor allen Soldatenhaufen aus Nord und Ost schützte.

Zu Hause angekommen, ließ er sofort mehr Holz für die Essen heranschaffen, Feuer machen und alle Schmiedeknechte holen, die er an Blasebälgen und Ambossen mit der Arbeit beginnen ließ. Sie sollten Pfeil- und Speerspitzen in so großer Menge herstellen, wie sie nur konnten. Das grobe Eisen, das es auf Arnäs so reichlich gab, taugte nicht zum Schmieden von Schwertern.

Schon am nächsten Tag rüstete Magnus zwei schwere Schlitten aus, die nach Lödöse fahren und all die Dinge besorgen sollten, die für den bevorstehenden Krieg gebraucht wurden.
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Der Winter lockerte seinen Griff um Arnäs nur allmählich, und es trafen keine Nachrichten von Heeren ein, die sich für einen Krieg rüsteten, weder im Östlichen Götaland noch in Svealand. Da besserte sich Magnus’ Laune,  und er stellte die Arbeit in den Schmieden und Zimmermannswerkstätten auf alltäglichere Aufgaben um. Sigrid hatte ihn überdies damit beruhigt, dass der eigentliche Krieg wohl kaum nach Arnäs kommen werde. Falls nun Erik Jedvardsson zum König über die Svear und Karl Sverkersson zum König über das Östliche Götaland ausgerufen worden sei, müssten die beiden das Ganze wohl untereinander ausmachen. Hier im Westlichen Götaland brauchte man hinterher dann nur dem Sieger zu huldigen.

Magnus gab ihr zur Hälfte recht, meinte aber, dass ebenso etwas anderes eintreffen konnte: Einer der beiden konnte sich nämlich zuerst dem Westlichen Götaland zuwenden, um sich noch eine der drei Kronen zu sichern, die Erik Jedvardsson für sich beansprucht hatte. Und dann musste man sich schließlich entscheiden.

Sigrid antwortete, man könne die Entwicklung jedenfalls nicht dadurch beeinflussen, dass man auf Arnäs saß, spätabends Bier trank und Spekulationen anstellte. Früher oder später würde alles klar sein, doch erst dann sei es an der Zeit, sich zu entscheiden. Magnus gab sich vorerst mit diesem Gedanken zufrieden.

Als das Schmelzwasser jedoch schon seit einer Woche von den Dächern tropfte und das Eis auf den Seen aufzubrechen begann, wurde Arnäs von einem Unglück heimgesucht, das bedeutend größer war als das, das sich ereignet hätte, wenn der eine oder der andere der beiden denkbaren Könige gekommen wäre, um einen Treueid zu fordern.

Die Knaben wurden jetzt meist in Stille, Zucht und Ermahnung gehalten, da Laienbruder Erlend kurz nach der Paulsmesse nach Arnäs zurückgekehrt war. Vom Morgengrauen bis zur Vesper hielten sie sich meist in einer Ecke des Saals im Langhaus auf, in der Nähe der Feuerstellen,  wo Laienbruder Erlend ihren widerspenstigen kleinen Köpfen Wissen eintrichterte. Beide Knaben fanden die Arbeit mühsam, denn die wenigen Texte, die Erlend aus Varnhem mitbekommen hatte, berührten meist Dinge, die kleine Knaben, aber auch erwachsene Männer im Westlichen Götaland kaum interessieren konnten. Meist handelte es sich um verschiedene philosophische Abhandlungen über die Elemente und die Physik. Doch die Arbeit an den Texten war schließlich nicht dazu gedacht, ihnen Philosophie beizubringen (dazu waren sie viel zu jung), sondern sie mit Grammatik zu quälen. Ohne Grammatik keine Gelehrsamkeit, denn ohne Grammatik war die Welt jedem Verständnis verschlossen, zeterte Erlend, worauf die Knaben schwer seufzend die Köpfe gehorsam wieder über die Texte beugten.

Laienbruder Erlend beklagte sich zwar nicht, doch auch er hätte sich einen wichtigeren Ausdruck seiner göttlichen Berufung vorstellen können, oder zumindest eine angenehmere Arbeit, als sich bei zwei widerspenstigen kleinen Jungen als Lehrer zu versuchen. Doch er hätte nie auch nur überlegt, ob er die Anweisungen des hochwürdigen Pater Henri infrage stellen dürfte. Vielleicht, dachte er manchmal voller Schwermut, war dieser Auftrag nur eine harte Prüfung, die er ertragen musste, oder eine anhaltende Strafe für die Sünden, die er in seinem irdischen Leben begangen hatte, bevor er berufen wurde.

Der Ruhetag war jedoch auch für Knaben geheiligt, die bloß mit der lateinischen Sprache arbeiteten. Und an diesem Ruhetag sausten die beiden nach dem Morgengebet ins Freie und verschwanden wie gelenkige Eichhörnchen außer Sichtweite. Magnus und Sigrid waren sich darin einig, sie gewähren zu lassen und einfach zu übersehen, dass die  beiden sich nicht so still und nachdenklich betrugen, wie es der Ruhetag wohl nach Gottes Gebot erforderte.

Der Knechtsohn Kol hatte eine zahme Dohle, die er dressiert hatte, auf seiner Schulter zu sitzen, wohin er auch ging. Er hatte Eskil und Arn versprochen, mit ihnen neue Dohlen zu fangen, sobald die Jungen im Frühsommer groß genug waren, um aus den Nestern oben im Turm geholt zu werden.

Sie hatten sich jetzt heimlich hinaufgeschlichen, um zu sehen, wie viele Nester es gab und ob schon Eier darin lagen. Wie sich herausstellte, war es noch nicht so weit, doch sie entdeckten, dass die Dohlen schon eifrig mit dem Nestbau beschäftigt waren, und das sah vielversprechend aus.

Eskil hatte von Kol verlangt, ihm die Dohle zu leihen, damit sie auch bei ihm auf der Schulter saß. Kol hatte natürlich nichts dagegen einzuwenden, obwohl er zu bedenken gab, dass der Vogel bei Fremden manchmal abweisender war als bei ihm selbst.

Und genau wie Kol befürchtet hatte, flatterte die Dohle plötzlich von Eskils Schulter hoch und flog davon. Der Vogel ließ sich am äußersten Rand der Brustwehr nieder, als betrachtete er jetzt das freie Vogelweltall um sich herum und überlegte sich, ob er seine Knechtschaft hinter sich lassen sollte. Eskil hatte Angst vor der Tiefe, und Kol wagte nichts zu unternehmen, weil er befürchtete, die Dohle zwischen Himmel und Erde in die Flucht zu jagen. Doch Arn schlich vorsichtig auf die Brustwehr zu und streckte die Hand aus, um den Faden zu erreichen, der der Dohle um das eine Bein geknotet war. Doch er erreichte ihn nicht und musste deshalb zu der eisglatten Schießscharte hochklettern. Dort stellte er sich auf die Zehenspitzen und bückte sich immer weiter nach vorne.  Als er den Faden erreichte und ihn vorsichtig umfasste, flatterte die Dohle mit einem Schrei auf und zog ihn gleichsam mit sich in den Abgrund. Eine Ewigkeit schien für die erschrockenen Jungen zu vergehen, bis sie den dumpfen Aufprall hörten, als Arn auf der Erde aufschlug.

Kurz darauf hallte Arnäs von Schreien und Jammerrufen wider, als der leblose Arn auf einer Bahre vorsichtig zu dem Kochhaus getragen wurde, in dem Suom gerade gesund gepflegt worden war. Man setzte Arn ab und sah, dass es keine Hoffnung mehr gab. Vollkommen bleich und still lag er da, ohne zu atmen.

Als Sigrid aus dem Langhaus angelaufen kam, war sie zunächst außer sich, wie es jede Mutter bei der Nachricht gewesen wäre, dass ihr Sohn gestürzt sei und sich schwer verletzt habe, doch als sie sah, dass es Arn war, der dalag, blieb sie abrupt stehen und verstummte. Ihr Gesichtsausdruck verriet tiefen Zweifel, als könnte das, was sie sah, nicht wahr sein. Arn sollte nicht so jung sterben, davon war sie seit dem Augenblick überzeugt gewesen, in dem er mit der Glückshaube geboren worden war.

Aber jetzt lag er leblos da, bleich, ohne zu atmen. Als Magnus kurze Zeit später neben ihr auf die Knie sank, wusste er schon, dass es keine Hoffnung mehr gab. Verzweifelt scheuchte er mit Ausnahme des Laienbruders Erlend alle hinaus, da er Leibeigenen und Hausmägden seine Tränen nicht zeigen wollte.

Es schien zwecklos, noch länger für Arns Leben zu bitten. Dann lieber um Vergebung der Sünden beten, die nachweislich Gottes Strafurteil über sie herabbeschworen hatten, mahnte Magnus. Erlend wagte in dieser Frage keine eigene Meinung zu äußern.

Während ihr die Tränen übers Gesicht strömten, flehte Sigrid sie an, nicht die Hoffnung aufzugeben, sondern für  ein Wunder zu beten. Sie kamen Sigrids Wunsch stumm nach, denn Wunder geschahen immer wieder, und man konnte darüber nichts mit Sicherheit wissen, bevor man nicht zumindest versucht hatte, dafür zu beten.

Magnus schlug vor, sie sollten ihre Gebete an die Heilige Jungfrau richten, da offenbar vor allem sie für die Erschaffung der Jungen gesorgt habe.

Sigrid spürte jedoch in sich, dass Unsere Liebe Frau, die Heilige Mutter Gottes, inzwischen wohl die Geduld mit ihr verloren hatte. Sie dachte eine Zeit lang wie im Fieberwahn nach, bis sie die Erkenntnis traf, dass der Heilige, der Arn vielleicht auf andere Weise am nächsten stand, der heilige Bernhard war. Laienbruder Erlend war mit diesem Vorschlag sofort einverstanden und sprach den knienden Eltern ein Gebet nach dem anderen vor.

Als es dunkel wurde, hatte Arn noch immer kein Lebenszeichen von sich gegeben. Sie gaben jedoch nicht auf, obwohl Magnus einmal gemurmelt hatte, jetzt gebe es keine Hoffnung mehr, jetzt gehe es vor allem darum, Gottes Strafurteil mit Trauer, Würde und Reue auf sich zu nehmen.

Aber Sigrid gelobte vor Sankt Bernhard und Gott, sie werde Arn der heiligen Arbeit Gottes unter den Menschen auf Erden weihen, falls er gerettet würde. Sie wiederholte ihr Gelöbnis und brachte Magnus dazu, es gemeinsam mit ihr noch ein drittes Mal zu sprechen.

Gerade in dem Moment, als Sigrid spürte, wie der letzte Hoffnungsfunke auch in ihrem Herzen zu erlöschen drohte, geschah das Wunder. Arn richtete sich auf einem Ellbogen auf und sah sich verwirrt um, als wäre er nur aus einem langen Nachtschlaf erwacht und nicht aus dem Totenreich zurückgekehrt. Er jammerte und klagte, sein anderer Arm tue ihm weh und er könne sich nicht  darauf stützen. Doch die drei Erwachsenen hörten ihn schon nicht mehr, so tief waren sie in Danksagungen versunken, die wohl die reinsten und aufrichtigsten Gebete waren, die sie je an Gott gerichtet hatten.

Kurz darauf konnte Arn auf eigenen Beinen mit seiner Mutter in die Wärme des Langhauses gehen, wo man ihm in der Nähe der Feuerstellen an der Giebelwand ein Lager bereitete. Doch da sein rechter Arm immer noch schmerzte, wurde Sot gerufen und ermahnt, nur reine Künste zu gebrauchen und das Wunder des Herrn nicht mit irgendeiner Zauberei oder unreinen Heilkunst zu beflecken. Sot drückte sacht auf Arns Arm und untersuchte, an welcher Stelle er am lautesten schrie, was nicht ganz einfach war, da Arn sich tapfer zeigen und den Schmerz nicht eingestehen wollte, wenn ihn so viele Menschen ansahen.

Doch Sot narrte er damit nicht. Sie holte getrocknete Brennesseln und kochte daraus einen Brei, mit dem sie ihm den Arm bestrich. Dann umwickelte sie ihn mit Leinen und sprach mit Svarte, der in die Zimmermannswerkstatt ging, dort eine Zeit lang arbeitete und dann mit zwei leicht schalenförmigen Stücken Kiefernholz zurückkam. Er nahm mit den Schalen Maß, bevor er erneut verschwand, um die Arbeit nach den Wünschen Sots zu vollenden.

Als Svarte fertig war, band Sot die beiden Schienen mit weiteren Leinenstreifen fest und mahnte Arn und Sigrid, den Arm still zu halten, da er bös verstaucht sei. Dann gab sie ihm einen Sud von zarten getrockneten Blättern und Mädesüßwurzeln zu trinken, damit er fieberfrei schlafen konnte.

Kurze Zeit später atmete Arn mit ruhigem Gesicht vor sich hin, als wäre nichts Böses geschehen und ihm kein Wunder widerfahren. Sigrid und Magnus saßen noch lange  da und betrachteten ihren schlafenden Sohn. Beide waren ganz von der unerhörten Vorstellung erfüllt, dass Gott der Herr eines seiner Wunder auf ihrem Hof hatte geschehen lassen.

Ihr Sohn Arn war vom Tode zurückgerufen worden. Das konnte niemand bezweifeln. Aber die Frage war, ob das darauf beruhte, dass der Herr ihnen seine Güte hatte erweisen wollen, da sie mit den gleichen Tränen zu ihm gebetet hatten, wie sie alle Väter und alle Mütter in dieser schwierigsten aller Stunden vergossen hätten. Oder war es tatsächlich so, wie Sigrid tief in sich zu wissen meinte, dass der Herr für Arn einen besonderen Auftrag bereithielt, wenn dieser erst erwachsen sei? Doch darüber konnten sie nichts wissen, denn die Wege des Herrn überstiegen oft die Vernunft der Menschen. Sie konnten sich das Wunder von Arnäs nur immer wieder ins Gedächtnis rufen und voller Dankbarkeit beten.
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Laienbruder Erlend war lange von seinem heiligen Auftrag erfüllt gewesen. Er musste in seiner schönen Handschrift den Bericht über das Wunder auf Arnäs niederschreiben und dabei sorgfältig jede Kleinigkeit erwähnen. Da der Tod des heiligen Bernhard noch nicht lange zurücklag, war dies vermutlich das erste Wunder, das im Westlichen Götaland gerade mit ihm in Verbindung gebracht werden konnte, und aus diesem Grund war es von großer Bedeutung. Erlend glaubte wohl auch, Pater Henri mit diesem Bericht eine Freude machen zu können. Möglicherweise hoffte er, dass sein Fleiß und seine Sorgfalt bei diesem Auftrag sein Warten auf die Aufnahme als Bruder in den Zisterzienserorden verkürzen  könnte. Jedenfalls konnte es nicht schaden, eine so große Neuigkeit zu übermitteln.

Pergament wurde auf Arnäs nicht hergestellt, dafür aber dünnes Kalbfell, das auf einer Seite blank geschliffen wurde. Herr Magnus verkaufte es, damit man Kleidungsstücke daraus fertigen konnte. Erlend hatte Reste dieses Materials für seine Schreibübungen mit den Knaben verwenden dürfen.

Jetzt wurde in der Studierecke des Saals also mehr geschrieben und kalligrafiert als gelesen. Und die Knaben hatten nichts gegen diese Veränderung einzuwenden, da beide gut mit Schreibfeder und Farbe umzugehen wussten. Am häufigsten waren sie damit beschäftigt, den Text, den Erlend auf Lateinisch verfasste, auf Kalbfellreste zu schreiben, um ihn dann in der Zeile darunter in Runentext zu übersetzen. Herr Magnus hatte in aller Strenge gesagt, wenn man in der Kirchensprache kalligrafiere, könnte man ebenso gut gleich die Schreibweise der Väter lernen. Für künftige Kaufleute sei das alles andere als eine unnütze Kunst.

Bei den ersten Schreibübungen der Jungen war Erlend aufgefallen, dass der kleine Arn, der seinen rechten Arm noch immer nicht gebrauchen konnte, ebenso leicht mit der linken Hand schreiben, kalligrafieren und kleine Bilder malen konnte. Solange der Arm noch nicht wieder gesund war, hatte sich Erlend deswegen keine Sorgen gemacht. Sonst war es allerdings kein gutes Zeichen, dass jemand der unreinen Hand den Vorzug gab. Doch als Arns rechte Hand wieder genesen war, zeigte sich, dass er sie genauso gern gebrauchte wie seine linke. Für ihn schien es keinerlei Unterschied zu geben, es schien von seiner momentanen Laune oder vom Zufall abzuhängen, mit welcher Hand er den Gänsekiel ergriff.

Als Erlend nach vielen Gebeten und fleißigen Bemühungen der Ansicht war, dass sein Bericht, den er oft hatte neu schreiben müssen, fertig war, lag ihm daran, sich möglichst bald nach Varnhem zu begeben. Er gab vor, im Kloster bestimmte Pflichten erfüllen zu müssen, und sagte, bestimmte Feiertage erforderten die Anwesenheit aller Laienbrüder, und wenn er nicht erscheine, laufe er Gefahr, gerügt zu werden. Voller Eifer durfte er dann zum Fest von Mariä Verkündigung nach Varnhem reiten, an dem Tag, an dem die Kraniche ins Westliche Götaland zurückkehrten.

Die Knaben waren nicht traurig über seine Abreise. Wenn der Frühling da war und der Burghof und andere große Flächen zwischen den Häusern in Arnäs schneefrei waren, kam für alle Kinder die Zeit der Spiele. Ein besonderes Spiel auf Arnäs bestand darin, in der Fassbinderwerkstatt Fassbänder an sich zu reißen und dann wegzulaufen. Man ließ den Reifen vor sich weiterrollen, während man ihn mit einem Stock lenkte und immer wieder antrieb. Wenn es jemandem gelang, das Fassband gegen die Burgmauer rollen zu lassen, hatte er einen Sieg errungen, was jedoch nicht leicht war, da die anderen, die das Fassband nicht unter ihrem Stock hatten, alles unternahmen, um das zu verhindern.

Arn gehörte zwar nicht zu den ältesten Jungen, erwies sich aber schnell als der Geschickteste bei diesem Spiel. Er war flink wie ein Wiesel, beherrschte aber auch eine Kunst, die andere ihm nicht nachmachen konnten: Er konnte den Stock blitzschnell von der linken in die rechte Hand wechseln lassen und damit dem rollenden Fassband urplötzlich eine andere Richtung geben, sodass alle anderen Jungen in die falsche Richtung rannten. Man konnte ihn nur dann bremsen, wenn man ihm ein Bein stellte,  ihn am Rock zog oder ihn festhielt. Der Eifer der älteren Jungen, sich solcher Methoden zu bedienen, wurde immer größer, zugleich nahm jedoch Arns Flinkheit zu. Schließlich begann Eskil, der Einzige, der so etwas wagen konnte, ihn dadurch zu stoppen, dass er ihm einen Schlag ins Gesicht versetzte, wenn sich die Gelegenheit bot. Da wurde Arn des Spiels überdrüssig, hielt sich von den anderen fern und maulte.

Magnus fiel etwas ein, was seinen Sohn trösten konnte. Er ließ einen Bogen und Pfeile in passender Größe anfertigen, nahm Arn dann abseits und brachte ihm den Umgang mit dieser Waffe bei. Es dauerte nicht lange, da kam auch Eskil angetrabt und wollte ebenfalls mitmachen. Doch zu seinem Verdruss schoss sein jüngerer Bruder jedes Mal viel besser als er selbst, und da kam es schon bald zu neuem Streit zwischen den Brüdern. Magnus entschied, dass die Jungen nur noch in seiner Anwesenheit schießen dürften, wenn sie sich weiterhin so stritten. Damit war aus dem Spiel plötzlich Unterricht geworden, beinahe so, als müssten sie dasitzen und kalligrafieren und unverständliche Texte über Elemente und Kategorien der Philosophie lesen. Und damit war das Vergnügen verdorben, zumindest für Eskil, der immer wieder von seinem Vater und seinem kleinen Bruder besiegt wurde.

Was Magnus aber jetzt bei seinen Söhnen gesehen hatte, hatte ihn nachdenklich gemacht. Eskil war in seiner Art, sich zu bewegen und mit Pfeil und Boden zu schießen, wie alle anderen Knaben, ungefähr so, wie Magnus selbst als Kind gewesen war. Aber Arn hatte etwas in sich, das andere Knaben nicht hatten, eine Fähigkeit, die ein Gottesgeschenk sein musste. Einige seiner Männer, die Magnus um Rat fragte, betrachteten Arn nachdenklich  beim Schießen und nickten zustimmend. Was eines Tages daraus werden würde, konnte man nicht mit letzter Sicherheit sagen, aber die Begabung des Knaben war in der Tat groß.

An mehreren hellen Frühlingsabenden unterhielt sich Magnus, wenn die Knaben schlafen gegangen waren, mit Sigrid darüber. Dass Eskil Arnäs erben würde, war selbstverständlich und Gottes Wille, da er der Erstgeborene war. Aber welche Absicht hatte Gott mit Arn?

Sigrid gab ihm recht: »Es sieht tatsächlich so aus, als ob Gott sich für Arn einen kriegerischen Auftrag gedacht hat, aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob mir diese Erklärung gefällt, wie selbstverständlich sie auch erscheinen mag. In mir nagt das schlechte Gewissen, weil ich Gott versprochen habe - zwar in einer Stunde, in der die Tränen strömten und mein Gemüt vor Verzweiflung zerrissen war -, Arn der Arbeit Gottes unter den Menschen auf Erden zu weihen.«

Sie hatte nie mit Magnus darüber gesprochen, denn es kam ihr vor, als wäre gerade dieses Versprechen etwas, was Magnus zu verdrängen versuchte, obwohl er sich genauso gut daran erinnern musste wie sie und zudem ein Mann war, der seinen Stolz daran setzte, immer Wort zu halten. Doch im Augenblick sah Magnus die Zukunft seines zweiten Sohns als mächtigen Krieger seiner Sippe, und dieser Anblick bereitete ihm sicher mehr Freude als der seines Sohnes als Bischof in Skara oder als Prior in irgendeinem Kloster. Männer denken so. Das war für Sigrid nichts Neues.

Doch kurze Zeit später brachte Gott sich und seinen Willen mit Nachdruck in Erinnerung. Es begann wie eine ärgerliche kleine Wunde an Sigrids einer Hand. Soweit sie sich erinnerte, hatte sie sich in einem der Viehställe  an einem Stück Holz verletzt, als eine widerborstige Jungkuh sie hart geschubst hatte. Sie hatte mit aller Kraft gegenhalten müssen, um nicht in den Dung zu fallen. Die Wunde wollte nicht verheilen und wurde immer größer und schmerzhafter.

Eines Morgens dann entdeckte Magnus etwas Merkwürdiges in ihrem Gesicht. Als sie zu einer Wassertonne ging und sich darin spiegelte, sah sie eine neue Wunde, die der an der Hand ähnelte. Als sie sie berührte, merkte sie, dass sie voller Eiter war.

Danach verschlimmerte sich ihre Krankheit schnell. Die Wunden im Gesicht breiteten sich aus, und schon bald konnte sie mit dem einen Auge, neben dem eine der schlimmsten Entzündungen lag, nicht mehr sehen. Dort war der Juckreiz am stärksten, sodass sie sich oft reiben musste. Sie fing an, ihr Gesicht zu verhüllen, und sprach jeden Tag im Morgengrauen, um die Mittagszeit und am Abend eindringliche Gebete. Es schien aber nicht zu helfen. Ihr Mann und die Knaben betrachteten sie voller Angst.

Als Laienbruder Erlend aus Varnhem zurückgeritten kam, brachte er sowohl gute als auch schlechte Nachrichten mit. Die gute Neuigkeit war, dass der Bericht über das Wunder von Arnäs in Varnhem so gut aufgenommen worden war, dass er jetzt in Schönschrift und auf richtigem Pergament im Erinnerungsbuch des Klosters verewigt wurde.

Die schlechte Nachricht betraf Erik Jedvardssons Frau Kristina. Diese hatte sich auf einem Hof ihrer Verwandtschaft ganz in der Nähe mit einem großen Kriegsgefolge eingefunden, mit dem ihr Mann, der König der Svear, sie ausgestattet habe. Es stimmte also, dass Erik Jedvardsson jetzt König von Svealand war.

Kristina hatte eine Teufelei nach der anderen angestellt: Sie hatte ihre Bauern gegen die Klosterbrüder aufgehetzt und sogar manchen Priester auf ihre Seite gebracht. Sie behauptete, das Kloster liege auf unredlich erworbenem Boden, der von Rechts wegen ihr gehörte. Wer sich ihren Wünschen nicht gutwillig fügen wollte, durfte keine Gnade erwarten, wenn König Erik ins Westliche Götaland komme.

Nun verstand Sigrid Gottes strenge Ermahnung. Sie nahm ihren Mann und Erlend abseits, jagte alle Knechte und Mägde aus dem Haus und zeigte dem Bruder ihr entstelltes Gesicht. Dieser erbleichte und erschrak über das, was er sah. Dann sagte sie, was gesagt werden musste.

»Magnus, mein lieber Herr und Mann. Du erinnerst dich sicher ebenso gut wie ich an das, was wir Sankt Bernhard und Gott dem Herrn versprochen haben, kurz bevor er Arn ins Leben zurückrief. Wir gelobten, Arn der heiligen Arbeit Gottes auf Erden zu weihen, wenn er überleben dürfe. Doch danach haben wir nicht mehr darüber gesprochen. Stattdessen zeigt uns Gott jetzt, was er von unserer Falschheit hält. Wir müssen unser Handeln bereuen und Buße tun, das verstehst du doch?«

Magnus gestand, dass er sich sehr wohl an dieses Versprechen erinnerte, dass sie aber dies Gelöbnis in einer sehr schweren Stunde abgelegt hatten, und das musste Gott doch verstehen.

Sigrid wandte sich jetzt an Erlend, der sich in göttlichen Dingen schließlich weit besser auskannte als sie selbst und Magnus. Erlend konnte nichts anderes tun, als ihr zuzustimmen. Sigrids Wunden sahen ihm doch sehr nach Aussatz aus. Diese Seuche gab es weder auf Arnäs noch sonst wo im Westlichen Götaland, und deshalb konnte sie nur vom Herrn selbst gekommen sein. Und auch die  Tatsache, dass Sigrids gottgefälligste Tat, nämlich die Stiftung von Varnhem, jetzt in Gefahr war, musste als ein deutliches Warnsignal verstanden werden.

»Gott verlangt«, fuhr Laienbruder Erlend fort, »dass ihr euer Gelöbnis haltet. Und er hat Sigrid wegen ihrer Unschlüssigkeit in dieser Sache gestraft.«

Am nächsten Tag lastete die Trauer schwer auf Arnäs. Die Hausmägde schlichen wie leise Waldwesen im Saal umher, und die meisten hatten Mühe, ihre Tränen zu verbergen.

Magnus war unschlüssig, wie er seinem jüngsten Sohn die bedrückende Botschaft überbringen sollte. Aber während Sigrid damit beschäftigt war, für die Reise zu packen, nahm er Arn mit in den Turm hinauf, wo niemand sie stören würde. Arn, der noch nicht verstand, was mit ihm geschehen sollte, sah eher nachdenklich und neugierig aus als ängstlich.

Magnus hob ihn hoch und stellte ihn in eine der Schießscharten, um ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen zu können, verlor jedoch den Faden, als ihm aufging, dass dieser Platz vielleicht doch nicht so klug gewählt war. Vielleicht würde Arn sich vor der Höhe fürchten, aus der er bis ins Totenreich gefallen war.

Aber Arn zeigte überhaupt keine Furcht, sondern lehnte sich vielmehr über die Brustwehr, um direkt sehen zu können, wohin er gefallen war, da sein Vater eigenen Gedanken nachzuhängen schien.

Magnus zog den Knaben behutsam zurück, umarmte ihn und begann dann mit seiner schweren Erklärung. Er wies auf die Umgebung, in der die Menschen, so weit der Blick reichte, mit der Frühjahrsbestellung beschäftigt waren. Dann sagte er, all dies werde an dem Tag, an dem er selbst nicht mehr am Leben sei, Eskils Reich sein. Was  Arn betreffe, werde ein noch größeres Reich sein Eigen werden, nämlich das Reich Gottes hier auf Erden.

Arn schien seine Worte nicht zu verstehen. Vielleicht hörten sie sich in Arns Ohren so an wie das übliche kirchliche Gerede, wenn die Leute feierlich wurden und Dinge sagten, die nichts bedeuteten, bevor sie mit dem herausrückten, was sie wirklich sagen wollten. Magnus musste noch einmal von vorn beginnen.

Er erzählte von der schweren Stunde, in der Arn nicht unter den Lebenden geweilt hatte. Er und Sigrid hätten in ihrer Verzweiflung Gott gelobt, ihren Sohn der Arbeit Gottes auf Erden zu weihen, wenn er nur wieder ins Leben zurückkehrte. Danach hätten sie gezögert, ihr Versprechen zu erfüllen, doch jetzt habe Gott sie für diesen Ungehorsam hart gestraft, und deshalb müsse das Gelöbnis sofort erfüllt werden.

Arn begann zu ahnen, dass etwas Böses bevorstand. Und gleich darauf bestätigte sein Vater diesen Eindruck, als er seinem Sohn erzählte, was geschehen würde. Arn sollte jetzt mit seiner Mutter und Erlend nach Varnhem reisen. Dort würde er als Oblate ins Kloster eintreten. So nannte man die Kinder, die in Gottes Dienst traten. Der Herr würde sicher über ihn wachen, ebenso sein Schutzheiliger Sankt Bernhard, denn Gott hatte sicher große Pläne mit ihm.

Jetzt begann Arn zu begreifen. Seine Eltern wollten ihn Gott opfern. Dabei war er nur ein Kind, das nichts dagegen unternehmen konnte, denn Kinder müssen ihren Eltern gehorchen. Wie sehr er sich auch schämte, vor seinem Vater zu weinen, konnte er seinen Tränen nicht Einhalt gebieten.

Magnus nahm ihn unbeholfen in den Arm und versuchte, ihn mit Worten von Gottes gutem Willen und seinem  Schutz zu trösten. Er erzählte ihm von Sankt Bernhard, der über ihn wachen würde, und sagte noch andere Dinge, die ihm gerade einfielen. Doch der kleine Körper des Knaben bebte vor Weinen, und Magnus war, als müsste auch er selbst - Gott behüte - seinen Kummer zum Ausdruck bringen.

Als die Wagen vorgefahren und die Leibwächter aufgesessen waren, trat Sigrid als Erste hinaus. Mit verhülltem Gesicht stieg sie in den vorderen Wagen. Dann kam Erlend heraus, sah sich scheu um und bestieg schnell den zweiten Wagen. Zuletzt erschien Magnus mit den beiden kleinen Knaben, die einander weinend umklammert hielten, als könnten sie mit der Kraft ihrer Kinderarme verhindern, was geschehen musste. Magnus trennte sie sanft, aber unbeirrbar, hob Arn hoch und trug ihn zu Sigrids Wagen, wo er ihn neben seine Mutter setzte. Dann holte er tief Luft und schlug die Pferde klatschend auf die Hinterhand, sodass der Wagen mit einem harten Ruck anfuhr, während er selbst kehrtmachte und zur Tür zurückging. Er machte einen misslungenen Versuch, Eskil einzufangen, und schloss die Tür hinter sich, ohne sich noch einmal umgedreht zu haben. Eskil lief eine Weile weinend hinter den Wagen her, bis er hinfiel und hilflos den Kopf seines Bruders im Straßenstaub verschwinden sah.

Arn weinte bitterlich. Er blickte auf Arnäs zurück, das in der Ferne immer kleiner wurde, und verstand, dass er sein Zuhause nie wiedersehen würde. Sigrid vermochte ihn nicht zu trösten.
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Für Pater Henri kam Sigrids Besuch ungelegen. Pater Stéphane, sein alter Freund und Kollege aus Clairvaux und inzwischen Prior in Alvastra, war zu Besuch. Sie  wollten die schwierige Situation diskutieren, die dadurch entstanden war, dass die Königin das Volk gegen die Klosterbrüder in Varnhem aufhetzte. Mit Stéphane besprach Pater Henri solche schwierigen Fragen am liebsten. Sie waren seit der Jugendzeit zusammen gewesen und hatten der ersten Gruppe angehört, die vom heiligen Bernhard persönlich die entsetzliche Anweisung erhalten hatte, sich in den kalten und barbarischen Norden zu begeben, um dort ein Tochterkloster zu gründen. Es war eine lange, schrecklich kalte und düstere Wanderung in den Norden geworden.

Pater Stéphane hatte den Bericht über das Wunder von Arnäs gelesen und sich so mit Sigrids Problem vertraut gemacht. Eigentlich hatte man sowohl in Alvastra und Varnhem als auch im Mutterkloster in Burgund damit aufgehört, Oblaten aufzunehmen. Der freie Wille des Menschen, nämlich selbst zu entscheiden, ob man den Weg Gottes oder den der Verdammnis wählte, wurde außer Kraft gesetzt, wenn man kleine Kinder aufnahm und sie im Kloster erzog. Solche Kinder waren schon im Alter von zwölf Jahren Mönche und kannten kein anderes Leben als das im Kloster. Es war leicht vorstellbar, dass eine solche Erziehung die Kinder ihres freien Willens beraubte. Deshalb hielt Pater Stéphane es für eine kluge Veränderung, keine Oblaten mehr aufzunehmen.

Allerdings durfte man das Wunder von Arnäs nicht einfach abtun. Wenn die Eltern das Kind in dem kritischsten Augenblick Gott versprochen hatten und der Herr tatsächlich das Wunder hatte geschehen lassen, musste das Gelöbnis der Eltern als so geheiligt gelten, dass es unmöglich gebrochen werden durfte.

Wenn aber die Diener Gottes es selbst unmöglich machten, das Versprechen zu halten? Wenn man sich ganz einfach  weigerte, den Knaben aufzunehmen, da die Sitte der Erziehung von Oblaten abgeschafft worden war?

Damit entband man die Eltern vielleicht von ihrem Gelöbnis. Doch zugleich setzte man sich damit selbst über den deutlich erklärten Willen Gottes hinweg. Das war unmöglich. Folglich musste der Knabe aufgenommen werden.

Und was sollte mit Frau Sigrid geschehen? Wie es schien, hatte Gott sie wegen ihrer Unschlüssigkeit hart bestraft, und jetzt war sie hier und wollte Buße tun.

Dann ging es noch um die Frage, wie all das von der weit bedeutenderen Überlegung beeinflusst wurde, ob man nicht ganz einfach Varnhem aufgeben und nach Clairvaux zurückkehren sollte, um von dort aus dafür zu sorgen, dass Kristina und vielleicht auch ihr Mann in Acht und Bann geschlagen wurden, damit man das Problem los war und wieder von vorn beginnen konnte. Das war immerhin eine Prozedur, die einige Jahre dauern würde.

Die beiden Männer saßen im Schatten des überbauten Säulenganges, der die Kirche mit den Schlafsälen der Mönche verband. Vor ihnen draußen im Sonnenschein prangte Bruder Luciens Garten mit seinen Beeten. Pater Henri hatte Bruder Lucien in das Nebengebäude des alten Hofs geschickt, in dem Sigrid sich jetzt mit ihrem Sohn befand. Und nun wurde das belastende und schwere Gespräch der beiden Männer dadurch unterbrochen, dass Bruder Lucien zurückkehrte. Er hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt. Seufzend setzte er sich auf die Steinbank neben sie. »Ich weiß nicht recht, was ich glauben soll. Aussatz ist es vermutlich nicht, dazu sind die Wunden viel zu wässrig. Wahrscheinlich handelt es sich eher um eine Art Schweinepest, eine Krankheit, die auf die Unreinlichkeit  der Tiere zurückgeht. Es sieht aber böse aus, das lässt sich nicht leugnen.«

»Und wenn es nun lediglich eine Art Schweinepest ist? Was kannst du dagegen tun, lieber Bruder Lucien?«, erkundigte sich Pater Henri interessiert.

»Hm … meinst du wirklich, Pater, dass ich etwas dagegen unternehmen soll?«, brachte Bruder Lucien zweifelnd vor.

»Wieso?«, fragten die beiden anderen wie aus einem Mund. Beide waren gleichermaßen erstaunt.

»Nun, ich meine … wenn der Herr selbst ihr diese Krankheit geschickt hat, wer bin dann ich, den Willen des Herrn aufzuheben?«

»Hör mal, Bruder Lucien, mach dich jetzt nicht lächerlich!«, schnaubte Pater Henri irritiert. »Du bist ein Werkzeug des Herrn und tust dein Bestes, und wenn der Herr deine Arbeit für gut befindet, wird sie ihren Nutzen haben. Also, was gedenkst du zu unternehmen?«

Der kräuterkundige Mönch erklärte, soviel er wisse, müssten die Wunden mit abgekochtem und geweihtem Wasser gesäubert und dann der sauberen Luft und der Sonne ausgesetzt werden. Dann könnten die Eiterbeulen in einer Woche austrocknen, zumindest die in Frau Sigrids Gesicht. Die Hand sehe übler aus, und schlimmstenfalls handele es sich dabei um etwas vollkommen anderes als eine harmlose Schweinepest.

Pater Henri nickte zustimmend und interessiert; wenn Bruder Lucien seine erste medizinische Diagnose schilderte, hörte es sich wie immer überzeugend an. Was Pater Henri besonders bewunderte, war diese Fähigkeit, bei Problemen kühles Blut zu bewahren und nicht einfach allerlei Kräuter einzusetzen, weil er hoffte, wenn das eine nicht half, könnte vielleicht das andere guttun. Bruder  Lucien zufolge konnte ein solch unüberlegtes Verhalten eine Krankheit oft schlimmer machen.

Als er gegangen war, um sich seiner im Augenblick dringendsten Aufgabe zu widmen, nahm Pater Stéphane den Gesprächsfaden wieder auf.

»Es dürfte wohl klar sein, dass Gott der Herr mit diesem Jungen etwas Besonderes vorhat. Wenn er aber nur noch einen weiteren Mönch neben all den anderen haben wollte, wäre es doch ein wenig übertrieben, sowohl zu einem Wunder als auch zum Aussatz zu greifen! Die Leute werden doch auch Mönche, wenn man weit weniger Druck auf sie ausübt.«

Bei dieser drastischen Logik musste Pater Henri unwillkürlich lachen.

»Nun ja, Gegenargumente gibt es nicht. Wir sollten also den Knaben aufnehmen, ihn aber sorgsam behandeln - wie eine empfindliche Pflanze von Bruder Lucien - und dafür sorgen, dass sein freier Wille nicht gebrochen wird. Irgendwann in Zukunft gewinnen wir vielleicht eine bessere Einsicht in die Absichten des Herrn mit diesem Knaben. Er wird also als Oblate aufgenommen, wenn auch als ein etwas verspäteter. Und wenn das Kloster von Varnhem wegziehen muss, wird er gegebenenfalls mitkommen.

Bleibt noch die Frage, was mit Frau Sigrid zu tun ist. Am einfachsten wäre es natürlich, ihr zunächst die Beichte abzunehmen und anzuhören, was sie selbst zu sagen hat.«

Pater Stéphane verabschiedete sich und ging ins Skriptorium, um den Wunderbericht von Arnäs noch einmal zu lesen, diesmal vielleicht noch etwas aufmerksamer als zuvor. Pater Henri begab sich mit bekümmerter Miene zu dem alten Anbau außerhalb der Klostermauern, um Sigrid die Beichte abzunehmen.

Er fand Mutter und Sohn in einem bejammernswerten Zustand vor. Im Zimmer befand sich nur eine Pritsche, und dort lag Sigrid. Sie keuchte im Fieberwahn, hielt die Augen geschlossen, und an ihrer Seite saß ein kleiner Knirps mit rot geweinten Augen und hielt krampfhaft ihre gesunde Hand fest. Das Haus war voller Unrat, und ein kalter Luftzug wehte durch den Raum. Der Bau war seit vielen Jahren nicht mehr verwendet worden. Wahrscheinlich hatte man immer wichtigere Dinge zu tun gehabt, als das Haus abzureißen, was vielleicht daran lag, dass die Holzwände alt und morsch waren und nicht in einem Neubau verwendet werden konnten.

Pater Henri legte sich das Gebetsband um die Schultern, trat vor Arn hin und strich ihm behutsam über den Kopf. Doch Arn schien es gar nicht zu bemerken oder tat zumindest so.

Pater Henri bat den Jungen mit weicher Stimme, eine Zeit lang hinauszugehen, während seine Mutter die Beichte ablegte, aber der Junge schüttelte nur den Kopf, ohne aufzublicken, und hielt Sigrids Hand nur noch fester umklammert.

Doch nun wachte Sigrid auf, worauf Arn sogleich widerwillig hinausging und die undichte Tür hinter sich zuschlug. Sigrid schien deswegen böse zu werden, aber Pater Henri legte lächelnd den rechten Zeigefinger an den Mund zum Zeichen, dass sie sich nicht darum sorgen sollte. Dann fragte er sie, ob sie bereit sei, die Beichte abzulegen.

»Ja, Pater«, erwiderte sie mit ausgedörrtem Mund. »Verzeih mir, Pater, denn ich habe gesündigt. Mithilfe des heiligen Bernhard ist es meinem Herrn und Mann und mir gelungen, zusammen mit Laienbruder Erlend in innigen Gebeten Arn lebend zu uns zurückkommen zu  lassen. Aber kurz bevor dieses Wunder sich begab, habe ich dem Herrn hoch und heilig gelobt, den Knaben der heiligen Arbeit des Herrn auf Erden zu weihen, falls es ihm gefalle, meinen Sohn zu retten.«

»Ich weiß das alles. Es ist genau und mit jedem Wort so, wie Laienbruder Erlend es niedergeschrieben hat. Dein Latein ist übrigens so flüssig wie Wasser. Hast du in letzter Zeit geübt? Nun, wie dem auch sei, zurück zu deiner Beichte, mein Kind.«

»Ja, ich habe die Knaben unterrichtet …«, murmelte sie müde. Sie holte tief Luft und dachte scharf nach, bevor sie fortfuhr. »Ich bin meinem heiligen Gelöbnis gegenüber Gott dem Herrn untreu geworden. Ich habe getan, als hätte ich nie etwas versprochen, und deshalb hat er mich jetzt, wie du siehst, mit Aussatz bestraft. Ich will Buße tun, falls man für eine so schwere Sünde überhaupt Buße tun kann. Zum Beispiel könnte ich hier im Kloster bleiben und mich vom Abfall der Mönche ernähren, solange ich lebe.«

»Es mag so scheinen, meine liebe Sigrid, die du für uns Arbeiter im Weinberg des Herrn in Varnhem so viel getan hast, als wäre der Herr hart zu dir gewesen«, sagte Pater Henri nachdenklich. »Es lässt sich jedoch nicht leugnen, dass es eine schwere Sünde ist, ein heiliges Versprechen, das man Gott dem Herrn gegeben hat, zu brechen, selbst wenn man es in einer schweren Stunde gegeben hat. Denn geben wir dem Herrn nicht gerade in unseren größten Schwierigkeiten unsere größten Versprechen? Wir werden uns gut um deinen Sohn kümmern. Arn heißt der Kleine doch, nicht wahr? Ich müsste es eigentlich wissen, ich habe ihn schließlich getauft. Nun, und dann werden wir deine Wunden pflegen, und du sollst erst einmal hierbleiben und, nun ja, wie du schon  sagst, den Abfall von unserem Tisch essen. Aber im Moment kann ich dir die Vergebung der Sünden nicht gewähren. Ich bitte dich, darüber nicht zu erschrecken. Doch ich weiß nicht, was der Herr uns sagen will. Vielleicht wollte er dir nur einen kleinen Denkzettel geben? Bete jetzt zwanzig Paternoster und zwanzig Ave-Maria. Dann solltest du schlafen und spüren, dass du hier in fürsorglichen Händen bist. Ich werde Bruder Lucien zu dir schicken, der deine Wunden mit der allergrößten Sorgfalt behandeln wird, und wenn sich dann herausstellt, was ich zwar ahne, aber nicht weiß, dass der Herr dich wieder gesund machen will, wirst du bald ohne Sünde sein. Ruhe jetzt, ich nehme den Knaben mit ins Kloster.«

Pater Henri erhob sich sacht und betrachtete Sigrids entstelltes Gesicht. Das eine Auge war so zugeschwollen, dass es nicht mehr zu sehen war, das andere nur mehr halb offen. Er beugte sich vor, roch vorsichtig an den Wunden, nickte nachdenklich und ging hinaus, während er die Gebetsbänder in die Tasche steckte.

Vor dem Haus saß der Knabe auf einem Stein und blickte zu Boden. Er drehte sich nicht einmal um, als Pater Henri herauskam.

Dieser blieb eine Weile stehen und betrachtete Arn, bis dieser nicht anders konnte, als ihn von der Seite anzublicken. Da lächelte der Pater freundlich, erhielt aber nur ein zorniges Schluchzen zur Antwort, und dann wandte sich der Knabe wieder ab.

»So so, mon fils, kommen mit mir als lieber Junge«, sagte Pater Henri in der Volkssprache, so sanft er vermochte. Er war gewohnt, dass man ihm immer gehorchte. Er trat zu Arn und riss ihn an einem Arm hoch.

»Kannst du nicht mal richtig sprechen, du Scheißkerl?«, fauchte Arn, trat um sich und leistete nach Kräften  Widerstand, als Pater Henri, ein recht schwerer und hochgewachsener Mann, ihn jetzt mit derselben Mühelosigkeit zum Kloster schleifte, als trüge er einen kleinen Korb mit Kräutern aus dem Garten Bruder Luciens.

Als sie den Kreuzgang beim Klostergarten erreichten, fand Pater Henri seinen Amtsbruder aus Alvastra noch an derselben Stelle, an der sie vorhin gesessen und gesprochen hatten.

Pater Stéphanes Gesicht hellte sich sofort auf, als er den widerspenstigen und zornigen kleinen Arn entdeckte.

»Aha!«, rief er aus. »Hier wir haben … äh … unseren  jeune oblat. Enfin … im Augenblick nicht gerade von Dankbarkeit de Dieu erfüllt, was?«

Pater Henri lächelte und stimmte mit einem Kopfnicken zu. Prompt setzte er Arn seinem Amtsbruder auf den Schoß, der sich mühelos gegen einen frechen Faustschlag des Kleinen zu wehren wusste.

»Halt ihn, solange du kannst, lieber Bruder. Ich habe jetzt noch etwas mit Bruder Lucien zu besprechen«, sagte Pater Henri und begab sich in den Garten.

»Soso, nicht zippeln«, versuchte Pater Stéphane Arn amüsiert zum Schweigen zu bringen.

»Zappeln heißt das! Nicht zippeln!«, fauchte Arn und versuchte, sich aus dem Griff des Paters zu befreien. Dann entdeckte er, dass er von starken Armen festgehalten wurde, und gab auf.

»So, wenn du der Meinung bist, dass meine nordische Sprache in deinen kleinen Ohren schlecht klingt, können wir vielleicht etwas sprechen, was wenigstens mir besser passt«, flüsterte Pater Stéphane auf Lateinisch, ohne im Grunde eine Antwort zu erwarten.

»Das dürfte uns beiden besser passen, da du unsere Sprache sowieso nicht kannst, du dummer, alter Mönch«,  entgegnete Arn wütend in der Sprache, in der er soeben angesprochen worden war.

Pater Stéphanes Gesicht hellte sich fröhlich überrascht auf.

»Ich glaube schon, dass wir gut miteinander auskommen werden, du, ich und Pater Henri. Besser und schneller, als du glaubst, junger Mann«, flüsterte Pater Stéphane Arn ins Ohr, als verrate er ihm ein großes Geheimnis.

»Ich will nicht den ganzen Tag wie ein Sklave über all diesen langweiligen alten Büchern sitzen«, brummte Arn, jedoch etwas weniger wütend als noch vor einer Weile.

»Und was möchtest du lieber tun?«, fragte Pater Stéphane.

»Ich will nach Hause, ich will nicht euer Gefangener und Sklave sein«, erwiderte Arn. Er konnte seine trotzige Haltung nicht länger aufrechterhalten, sondern brach erneut in Tränen aus. Diesmal lehnte er sich aber gegen Pater Stéphanes Brust, und dieser strich ihm still und behutsam über den zarten Rücken.
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Bruder Lucien hatte mit seiner ersten Diagnose wie schon so oft recht gehabt. Die Wunden in Sigrids Gesicht hatten nicht das Geringste mit Aussatz zu tun, und so hatte er mit seiner Behandlung bald Erfolg.

Zunächst hatte er einige Laienbrüder zum Anbau hinaufgeschickt, um ihn sauber zu scheuern und die Wände zu verputzen und abzudichten, obwohl Sigrid sich dieser Verschönerung widersetzte. Sie meinte nämlich, dass sie in ihrer Erbärmlichkeit eine solche Reinlichkeit nicht verdiene. Bruder Lucien hatte ihr zu erklären versucht, dass es hier nicht um ästhetische Fragen, sondern um  Medizin ging, doch es hatte den Anschein, als hätten sie einander nicht richtig verstanden.

Sigrids Gesicht war jedoch mit genau den Mitteln wiederhergestellt worden, die Bruder Lucien von Anfang an erwogen hatte - mit sauberem und geweihtem Wasser, mit Sonne und viel frischer Luft. Bei den Wunden, die sich von ihrer Hand ausgehend den Arm hinauf ausbreiteten, hatte er hingegen keinen Erfolg gehabt. Der Arm war inzwischen stark angeschwollen und bläulich verfärbt. Er hatte es mit einigen Präparaten versucht, die sehr stark, teilweise sogar gefährlich waren, aber ohne Ergebnis. Schließlich wusste er, dass es nur ein Heilmittel gegen diese Vergiftung im Blut geben konnte.

Er wollte es Sigrid jedoch nicht selbst vortragen, sondern erklärte Pater Henri, was zu tun sei. Man müsse alles Böse wegschneiden und ihr den Arm abnehmen, sonst würde sich die Krankheit vom Arm bald bis zum Herzen ausbreiten. »Wäre es um einen unserer Brüder gegangen, hätten wir einfach nur Bruder Guilbert mit der großen Axt zu rufen brauchen, aber so können wir uns gegen unser aller Wohltäterin Frau Sigrid doch wohl nicht verhalten?«

Pater Henri stimmte ihm darin zu und fuhr fort: »Ich werde versuchen, Frau Sigrid die Zusammenhänge so klar wie möglich zu schildern, obwohl ich im Moment noch ganz andere Dinge zu tun habe.« Bei dieser Bemerkung wies ihn Bruder Lucien zurecht, wenn auch sehr vorsichtig und wohl zum allerersten Mal überhaupt.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit, und es geht um Leben und Tod«, sagte er.

Dennoch schob Pater Henri die schwierige Entscheidung noch ein wenig auf, denn Frau Kristina war inzwischen  mit einem ganzen Haufen bewaffneter Männer zum Kloster unterwegs.

Als Kristina in Varnhem eintraf, ritt sie an der Spitze ihrer Leibwache, als wäre sie ein männlicher Heerführer. Sie trug feierliche Kleidung und die Krone einer Königin auf dem Kopf, um ihre Würde zu zeigen.

Pater Henri und fünf seiner nächsten Brüder begrüßten sie vor dem Klosterportal, das sie demonstrativ hinter sich schließen ließen.

Kristina saß nicht ab, denn sie zog es vor, von oben herab zu den Mönchen zu sprechen. Ihr Tonfall war höhnisch, als sie ihnen mitteilte, mindestens eins der Häuser müsse abgerissen werden, und zwar das Skriptorium von Pater Henri. Gerade dieses Haus stehe nämlich zu einem Großteil auf dem Boden, der von Rechts wegen ihr gehöre.

Kristina wusste sehr wohl, wo sie den Lanzenstoß ansetzte, denn sie verfolgte letztendlich die Absicht, Pater Henri so weit zu reizen, dass er die Geduld und die Besinnung verlor. Jetzt fand sie, dass ihr zumindest Ersteres gelungen war. Pater Henri verbrachte den größten Teil seiner Zeit bei den Büchern im Skriptorium. Das waren seine hellsten Stunden in der nordischen Dunkelheit und all der Barbarei. Er erklärte mit zusammengebissenen Zähnen, dass er nicht die Absicht habe, das Skriptorium abreißen zu lassen.

»Wenn das Haus nicht in einer Woche abgerissen ist«, entgegnete Kristina zornig, »werde ich wiederkommen, aber nicht nur mit meiner Leibwache, sondern mit Leibeigenen, die unter den Peitschen meiner Männer die Arbeit rasch erledigen können. Vielleicht werden die Leibeigenen etwas unachtsamer vorgehen als deine Mönche, falls ihr beliebt, meinen Beschluss selbst auszuführen. Du brauchst nur zu wählen.«

Pater Henri war jetzt schon so wütend, dass er sich kaum noch beherrschen konnte.

»Ich werde nichts Dergleichen tun«, gab er zurück, »sondern vielmehr Varnhem verlassen. Und diese Reise wird mit einem Antrag beim Heiligen Vater in Rom enden. Ich werde beantragen, dich und deinen Mann, falls der dein Mittäter ist, zu ächten, denn ihr habt das Unerhörte gewagt, euch gegen Gottes Diener auf Erden und seine Heilige Römische Kirche zu erheben. Verstehst du denn nicht, dass du damit nicht nur dich selbst, sondern auch Erik Jedvardsson auf ewig unglücklich machst?«

Womit Pater Henri jetzt drohte, entsprach den Tatsachen. Kristina schien jedoch nicht zu begreifen, welche Bedrohung sie jetzt gegen die ehrgeizigen Pläne ihres eigenen Mannes richtete; ein geächteter König hatte in der christlichen Welt nicht viel zu erhoffen. Sie warf nur höhnisch den Kopf in den Nacken, riss ihr Pferd in einem weiten Bogen herum, sodass die Mönche sich mit einem Sprung retten mussten, um nicht über den Haufen geritten zu werden, und wiederholte im Davonreiten über die Schulter, in einer Woche kämen ihre Leibeigenen, ihre heidnischen Leibeigenen im Übrigen, um alles zu erledigen.

Und damit stand fest, dass die Klosterarbeit in Varnhem jetzt eingestellt werden musste, bis die Kirche ihre Macht zeigte und die Ordnung wiederherstellte. Die Heilige Römische Kirche konnte einen Schimpf wie diesen nicht hinnehmen, geschweige denn sich erlauben, den bevorstehenden Kampf zu verlieren. Es verwunderte Pater Henri, dass diese angebliche Königin in all diesen Dingen so unwissend war.

Mit Arn war man behutsam umgegangen und hatte ihn nicht zu mehr als vier Stunden Grammatik am Tag gezwungen.  Zunächst ging es darum, ihm ein fehlerfreies Latein beizubringen, und danach konnte man zur nächsten Sprache übergehen - erst ein Werkzeug für das Wissen, dann das Wissen selbst.

Um der Schwermut des Knaben entgegenzuwirken, hatte Pater Henri auch dafür gesorgt, dass Arn fast genauso viel Zeit mit dem gewaltigen Bruder Guilbert de Beaune verbringen durfte, der ihm ganz andere Künste beibringen konnte als Latein und Gesang.

Bruder Guilberts Hauptbeschäftigung auf Varnhem war die Arbeit in den Schmieden, vor allem in der größten und am besten ausgerüsteten, der Waffenschmiede. Das Schmieden von Waffen wurde als Geschäft betrieben und als nichts anderes, denn Bruder Guilberts Schwerter waren allem anderen, was in diesem barbarischen Teil der Welt gefertigt werden konnte, selbstverständlich überlegen. Der Ruf der Schwerter aus dem Kloster hatte sich rasch verbreitet, und so brachte die Waffenschmiede gute Summen Silber ein.

Arn war davon begeistert, Bruder Guilbert zuzusehen und gelegentlich sogar mitzuhelfen. Dieser hatte sich mit dem gleichen Ernst und der Sorgfalt des Knaben angenommen, als hätte er ihn zum Schmied ausbilden sollen. Er fing bei den einfachen Grundkenntnissen an und schritt dann nach und nach zur echten Schmiedekunst fort.

Doch als Arn nach einiger Zeit weniger widerborstig war und ein offeneres Gemüt zeigte, wurde er auch kühner, wenn es um Fragen ging, die nicht direkt die Arbeit betrafen. So, als er von Bruder Guilbert wissen wollte, ob dieser schon einmal mit Pfeil und Bogen geschossen hatte und ob er es gegebenenfalls wagen würde, sich einem Wettkampf zu stellen.

Bruder Guilbert fand dieses Ansinnen zu Arns Verdruss so lustig, dass er bei seiner Arbeit völlig durcheinandergeriet. Er warf ein glühendes Werkstück in einen Eimer mit Wasser und setzte sich hin, um sich gründlich auszulachen, während ihm die Tränen über die Wangen liefen.

Als er sich schließlich so weit gefasst hatte, dass er seine Tränen trocknen konnte, gestand er seinem Schüler: »Ich habe tatsächlich gelegentlich mit Pfeil und Bogen hantiert. Wenn die Zeit dafür reif ist, werden wir vielleicht sogar mal Zeit für solche Spiele finden.« Dann fügte er hinzu: »Natürlich fürchte ich mich davor, auf einen so verwegenen jungen Krieger wie Arn de Gothia zu treffen.« Damit brach er erneut in Gelächter aus.

Es würde noch recht lange dauern, bevor man Arn darüber aufklärte, was an seinen Worten so erheiternd gewesen war. Im Augenblick fühlte er sich nur verletzt. Er schnaubte, dass Bruder Guilbert vermutlich feige sei. Was bei Guilbert de Beaune eine neue Lachsalve auslöste.
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Vor die Wahl gestellt, sich den Arm abhauen zu lassen und vielleicht mit dem Leben davonzukommen oder aber zu sterben, wählte Sigrid den Tod. Sie meinte, anders könne sie den Willen des Herrn nicht deuten. Pater Henri ließ sie mit Trauer im Herzen ein letztes Mal beichten, erteilte ihr die Absolution von allen Sünden, gab ihr das Abendmahl und die Letzte Ölung.

Zu Sankt Petri, als der Sommer seinen Höhepunkt erreicht hatte und die Zeit für die Ernte gekommen war, starb Sigrid ganz still oben in dem kleinen Anbau.

Jetzt war auch für Pater Henri und die sieben Brüder, die ihn auf seine Reise nach Süden begleiten sollten, die  Zeit der Abreise gekommen. Sigrid wurde in der Klosterkirche unter einer Bodenplatte vorn beim Altar beigesetzt. Die Stelle wurde nur mit heimlichen kleinen Zeichen markiert, denn Pater Henri traute Frau Kristina und ihrem Mann alles erdenkliche Böse zu. Zwei Brüder wurden mit der Todesnachricht nach Arnäs geschickt, die mit der Einladung verbunden war, dass die Familie Sigrids Grab jederzeit besuchen könne.

Während der vierstündigen Totenmesse stand Arn kerzengerade und still da, als einziger Knabe unter allen Mönchen. Nur der himmlische Gesang ließ ihn von Zeit zu Zeit die Beherrschung verlieren, sodass er die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Aber er schämte sich deswegen nicht, denn er hatte entdeckt, dass er nicht als Einziger Tränen vergoss.

Am Tag darauf begann die lange Reise gen Süden, die zunächst nach Dänemark führen sollte. Arn wusste jetzt mit Sicherheit, dass sein Leben Gott gehörte und dass kein Mensch, ob gut oder böse, ob stark oder schwach, etwas daran würde ändern können.

Er drehte sich während der Fahrt kein einziges Mal um.






 IV

ES KOMMT NICHT SELTEN GANZ ANDERS, als die Menschen denken. Was kleingläubige Seelen die kleinen Zufälle des Lebens nennen und die Gläubigen als den Willen Gottes bezeichnen, kann manchmal ein Geschehen so verändern, dass kein Mensch den Ablauf hätte vorausahnen können. Das gilt für Kraftmenschen, die davon überzeugt sind, ihres Glückes Schmied zu sein, Männer wie Erik Jedvardsson. Das gilt aber auch für Männer, die Gott näher stehen als andere und die daher die Wege des Herrn besser verstehen sollten, Männer wie Henri von Clairvaux. Und für diese beiden Männer nahmen sich die Wege des Herrn in den nächsten Jahren wahrlich unerforschlich aus.

Als Pater Henri mit seinen sieben Begleitern und einem Jungen auf dem Weg gen Süden in Roskilde ankam, war er fest entschlossen, die Reise bis zum Generalkapitel der Zisterzienser in Cîteaux fortzusetzen, um dort die Frage der Ächtung von Erik Jedvardsson und dessen Ehefrau Kristina vorzutragen. Es war eine Grundsatzfrage von großem Gewicht. Zum ersten Mal sah sich der Zisterzienserorden gezwungen, ein Kloster aufgrund der Laune eines mehr oder weniger wichtigen Königs oder einer Königin aufzuheben. Für die gesamte christliche Welt war es von entscheidender Bedeutung: Wer soll über die Kirche bestimmen, sie selbst oder die königliche Macht? Um diese Frage tobte der Streit schon lange, und es  musste schon so eine nordische Barbarenkönigin kommen wie diese Kristina, um nichts davon zu wissen.

Varnhem musste um jeden Preis zurückgewonnen werden. In dieser Frage war kein Kompromiss möglich.

Wäre Pater Henri mit seiner Begleitung ein paar Jahre früher nach Roskilde gekommen oder einige Jahre später, wäre alles verlaufen wie geplant. Darüber besteht kein Zweifel.

Doch Pater Henri und sein Gefolge kamen genau in dem Augenblick nach Roskilde, in dem ein heftiger Bürgerkrieg, der zehn Jahre lang getobt hatte, zu Ende ging und ein neues Geschlecht an die Macht kam. Der neue König hieß Valdemar und sollte später Valdemar der Große genannt werden.

Es war ihm jetzt endlich gelungen, seine beiden Konkurrenten Knut und Svend zu töten. Vor der entscheidenden Schlacht hatte er gelobt, ein Zisterzienserkloster zu errichten, wenn Gott ihn gewinnen lasse. Erzbischof Eskil in Lund kannte dieses Versprechen sehr wohl, da man ihn gezwungen hatte, vor der entscheidenden Schlacht Gottes Segen zu erbitten. Und Erzbischof Eskil konnte keinen Geringeren als den heiligen Bernhard persönlich als seinen Freund bezeichnen. Und bei Sankt Bernhard in Clairvaux hatte er sich auch mit Pater Henri angefreundet.

Als die beiden einander jetzt in Roskilde wieder begegneten, in einem Augenblick, in dem die dänische Kirche zu einer Synode einberufen worden war, freuten sie sich nicht nur einfach über das Wiedersehen, sondern zeigten sich zudem davon ergriffen, wie weise der Herr manchmal die Schritte des Menschen bis ins kleinste Detail lenkte.

Die Teile passten mit wundersamer Präzision zueinander. Da tauchte ein Zisterzienser-Prior genau in dem Augenblick  auf, in dem der neue König sein Versprechen an Gott, ein neues Kloster zu errichten, erfüllen oder vergessen würde. Statt einen langjährigen Schriftwechsel mit Cîteaux zu beginnen, konnte alles auf der Stelle geregelt werden, da ein Erzbischof und ein Prior anwesend waren.

Offenbar spürte auch König Valdemar selbst die Kraft von Gottes Willen, als sein Erzbischof ihm mitteilte, dass sein heiliges Versprechen auf der Stelle erfüllt werden konnte, da der Herr es so eingerichtet hatte.

König Valdemar stiftete einen Teil seines väterlichen Erbes für den Bau des neuen Klosters, eine Landzunge, die sich auf Jütland in den Limfjord erstreckte und VitskYl hieß, und die Synode in Roskilde segnete das Vorhaben. Danach konnte Pater Henri seine Reise fortsetzen, als hätte er in Roskilde nur kurz Rast gemacht, doch er nahm sich nun ein ganz anderes Reiseziel vor als seine beiden Heimatklöster Clairvaux und Cîteaux.

Was die Frage des Schicksals von Varnhem und die Ächtung Kristinas und Erik Jedvardssons anging, machte das, was sich jetzt ereignet hatte, natürlich keinen grundsätzlichen Unterschied. Einen praktischen allerdings schon, da die Angelegenheit jetzt per Korrespondenz geregelt werden musste und sich deshalb etwas länger hinziehen würde. Pater Henri hatte also einige wichtige Briefe zu verfassen, bevor er die Reise nach VitskYl antrat, doch das war schnell erledigt. Er schrieb nach Varnhem und wies zweiundzwanzig seiner Mönche an, genügend Vieh und vor allem die Bücher mitzunehmen und sich bei dem neuen Klosterbau in VitskYl einzufinden. Jedoch sollten fünf Mann in Varnhem bleiben und sich der unseligen Aufgabe widmen, die Gebäude nach Möglichkeit vor Verwüstung zu bewahren und zugleich allen Menschen der  Gegend zu erzählen, dass die Ächtung von Frau Kristina und Erik Jedvardsson bevorstehe, welche Wirkung das auch haben mochte.

Danach schrieb er zwei Briefe an das Generalkapitel der Zisterzienser und an den Heiligen Vater, Hadrian IV., worin er den unmoralischen und versoffenen Erik Jedvardsson beschrieb, der sich König nannte, obwohl er zugelassen hatte, dass seine Frau ein Kloster entweihte. Danach war er zur Abreise nach VitskYl bereit, wohin der Herr jetzt seine Schritte lenkte.

Und dorthin, wohin der Herr Pater Henri führte, führte er auch Arn.

[image: 015]

Erik Jedvardsson bekam die Macht der Kirche bald zu spüren. Als er jetzt eine der drei von ihm erstrebten Königskronen erobert hatte, entsandte er Unterhändler an die Richter im Westlichen und Östlichen Götaland. Die Antworten, die er erhielt, waren jedoch niederschmetternd. Varnhem hatte sich dort unten zu einem schwelenden Herd von Gerüchten entwickelt, und der Rauch breitete sich über beide Provinzen aus: Erik Jedvardsson und seine Ehefrau Kristina würden geächtet werden. Niemand wollte jedoch einen geächteten König haben.

Glücklicherweise wussten die Svear nichts davon, was dort unten gesagt wurde, oder sie verstanden gar nicht, was Ächtung bedeutet. Vorerst saß Erik Jedvardsson jedenfalls als König der Svear sicher auf dem Thron.

Es mussten folglich zwei Dinge getan werden, wovon das eine weitaus einfacher war als das andere. Leicht war es, eine Gruppe von Unterhändlern zu diesem französischen Mönch zu schicken, der sich neuerdings irgendwo in Dänemark aufhielt, und sich schriftlich bei ihm zu  demütigen, die Drohungen zurückzunehmen, die Mönche anzuflehen, nach Varnhem zurückzukehren, und sie der königlichen Unterstützung zu versichern. Die Unterhändler sollten im Auftrag des Königs darum bitten, dass Varnhem zur Grabkirche seines Geschlechts gemacht werde, und den Mönchen ferner mitteilen, dass der König Varnhem sogar noch mehr Land schenken wollte. Sein Bischof Henrik, der ein praktisch veranlagter Gottesmann war, hatte ihm erklärt, dass die Alternative weitaus schlimmer ausfiele: Dann müsste er nämlich zu Fuß nach Rom wandern, sich auf dem letzten Stück des Weges in Sack und Asche kleiden, barfuß gehen und sich dem Heiligen Vater zu Füßen werfen. Derlei war nicht nur beschwerlich und zeitraubend, sondern überdies auch unsicher, da es keinerlei Garantien dafür gab, dass solche Künste den Papst besänftigten. Und es wäre doch schließlich ärgerlich, all dies vergeblich getan zu haben.

Wie viel einfacher war es da, die Mönche zu besänftigen, denn das ließ sich mit ein paar Briefen, ein paar wohlgesetzten Worten und etwas Grund und Boden erledigen, was angesichts aller Ländereien eines Königs doch sehr wenig bedeutete. Dies war also die leichte Aufgabe.

Schwieriger hingegen war es, das ganze Gewäsch über den gottlosen König für alle Zeiten zum Verstummen zu bringen. Eriks alte Idee von einem Kreuzzug nach Finnland wurde hervorgeholt, und Bischof Henrik fand sie sehr gut. Ein König, der auch ein Kämpfer Gottes für den guten Glauben war, würde von allen geehrt werden. Der Weg zu den noch verbleibenden Kronen verlief also über Finnland.

Die Svear, die ein kriegerisches Volk waren, was sie aber schon seit Längerem weder sich selbst noch anderen hatten beweisen können, schlossen sich mit Freude den  Plänen des neuen Königs für einen Raubzug gegen Finnland an. Die Svear hatten überdies noch ein Hühnchen mit den Nachbarn zu rupfen, denn Finnen und Esten hatten, von allem anderen einmal abgesehen, an der Küste Svealands übel gehaust. Am stärksten hatte sich den Menschen ins Gedächtnis gebrannt, wie sie die Stadt Sigtuna geplündert und niedergebrannt hatten.

Zwei Jahre lang nahm der Krieg einen guten Verlauf. Die Svear machten reiche Beute. Der Kolkrabe flog zu frischen Wunden.

Zwar waren die meisten Finnen, auf die die Svear trafen, schon Christen, doch es konnte nicht schaden, sie zwischen dem Schwert und der erneuten Taufe durch einen Bischof der Svear wählen zu lassen. Im zweiten Jahr des Krieges fand man jedoch tiefer im Landesinneren noch vereinzelte Heiden.

Eines Tages begegneten Eriks Soldaten einer alten Zauberin, als sie vom Marschweg des Heeres abwichen, um Lebensmittel zu rauben. Das Bemerkenswerte an dieser Frau war, dass sie fast die gleiche Sprache sprach, wie sie in Svealand gesprochen wurde, und überhaupt nicht erschrak, als man sie gefangen nahm. Stattdessen bat sie beherzt, zum Heerführer gebracht zu werden, da sie diesem einen Vorschlag zu machen habe, den er schwerlich ablehnen könne. Wenn die Soldaten ihr nicht gehorchten, würde sie ewiges Unglück über sie zaubern.

Mehr aus Neugier darauf, was diese Hexe Erik Jedvardsson wohl vorzuschlagen hatte, als aus Furcht vor Hexerei taten die Soldaten, was sie sagte.

Als Erik Jedvardsson erfuhr, was sich ereignet hatte, kam er zu der Ansicht, dass dies eine lustige Abwechslung bieten konnte. So ließ er die Hexe mitnehmen, bis gegen Abend ein Lager aufgeschlagen wurde.

Vor dem königlichen Zelt ließ er seinen Scharfrichter erscheinen, mit Richtblock und Axt in Bereitschaft. Seine engsten Vertrauten versammelten sich voller Erwartung. Dann ließ man die Hexe herbeischleifen und warf sie vor dem König auf die Knie.

»Nun, Hexenweib? Du hast mir einen Vorschlag zu machen, den ich als König nicht abzulehnen wage? Lass hören!«, rief Erik der schmutzigen Frau, die gefesselt vor ihm lag, mit lauter Stimme zu. Er grinste seinen Männern ausgelassen zu und strich lautes Gelächter ein.

»Ja, tatsächlich«, fauchte die Frau heiser, da ein Soldat sie am Hals festhielt, »ich habe einen Vorschlag, den ein kluger König nicht ablehnen würde.«

»Den möchten wir wohl gern alle hören, aber dir ist doch klar, dass der Scharfrichter hier nicht umsonst steht? Was ist also, wenn ich Nein sage?«, erwiderte Erik.

»Lass mich aufstehen und binde mich los, dann kann ich sprechen. Wenn du meinen Vorschlag ablehnst, gehe ich sofort zu deinem Henker«, erwiderte die Frau schnell und sicher.

Erik gab mit der Hand ein Zeichen, man sollte ihr auf die Beine helfen. Die Männer, die einen Kreis gebildet hatten, fanden das Ganze sehr lustig.

Die Frau ordnete würdevoll ihr Haar und räusperte sich, bevor sie begann.

»Mein Vorschlag ist folgender, König Erik. Lass mich in deiner Hand lesen und dir weissagen, wer du bist und wie deine Zukunft aussehen wird. Wenn du der Ansicht bist, ich hätte etwas Falsches über dich gesagt, darfst du mich sofort zu deinem Scharfrichter bringen lassen. Wenn du glaubst, was ich zu sagen habe, verlange ich ein Pferd und einen Wagen, um wieder nach Hause zu fahren, von wo man mich geraubt hat.«

Erik wurde sofort nachdenklich, und das Gelächter der Männer wurde zu einem Murmeln. Alle erkannten, dass eine Frau, die ihrer Weissagung so sicher war, dass sie auf deren Glaubwürdigkeit ihren Kopf verwettete, möglicherweise einen guten Einblick in zukünftige Ereignisse hatte. Doch nicht alle wollten ihre Zukunft kennen, denn die konnte schließlich schon am nächsten Tag böse aussehen.

»Nun gut«, sagte Erik Jedvardsson. »Ich werde deine Worte anhören. Wenn ich sie gut finde, hast du mein Wort als König darauf, dass du mit Pferd und Wagen nach Hause zurückkehren kannst. Wenn sie mir nicht gefallen, werde ich dich hier auf der Stelle dem Scharfrichter überantworten. Lass jetzt hören, was du zu sagen hast!«

»Weißt du«, sagte die Hexe zögernd, »wir müssen uns in dein Zelt begeben, damit nur du allein mich hörst.«

Ein entsetztes Gemurmel breitete sich unter den Männern aus. Sich allein mit einer Hexe in ein Zelt zu begeben, konnte nicht weise sein. Erik sah die Furcht seiner Männer, und dieser Anblick ergrimmte ihn ebenso sehr wie die Frechheit dieser Hexe.

»Und was ist, wenn ich deinen Vorschlag ablehne, indem ich dir sage, du sollst mir hier und jetzt weissagen?«, brüllte er mit seiner Befehlsstimme, der er einen groben Klang zu geben verstand.

»Vielleicht würdest du es für unklug halten, dass alle von deiner Zukunft erfahren. Wenn ich mit dir unter vier Augen spreche, kannst du ja hinterher immer noch weitererzählen, was du erzählen möchtest«, entgegnete die Frau so selbstsicher, als wüsste sie schon, dass Erik sich mit ihrem Vorschlag einverstanden erklären würde.

Und genau das tat er. Die Frau wurde von schamlosen Soldatenhänden durchsucht, um sicherzugehen, dass sie  nichts Scharfes oder Spitzes bei sich trug. Erik machte auf dem Absatz kehrt und begab sich in sein Zelt. Unsanfte Hände schubsten die Frau hinter ihm her.

Im Zelt fiel sie sofort vor dem König auf die Knie und bat, ihm aus einer Handfläche die Zukunft lesen zu dürfen. Der König reichte ihr die Hand, und sie musterte sie stumm.

»Ich sehe England …«, begann sie tastend. »Jemand in deiner Verwandtschaft … dein Vater kam aus England. Ich sehe Rom und den Mann, den man Papst nennt … nein, die Linie bricht hier ab. Du warst auf dem Weg nach Rom … barfuß … wie ist das nur möglich? Nun ja, aus dieser Reise wird nichts … hm … deine Zukunft ist wahrlich interessant.«

In Erik Jedvardsson wurde es vollkommen kalt, als er die wahren Worte über seine englische Herkunft hörte und die Frau davon sprach, dass er fast gezwungen gewesen wäre, zum Papst zu wandern. Sie hatte ihn schon überzeugt.

»So, Frau! Ich weiß, wer ich bin. Sag mir jetzt meine Zukunft, ohne um den heißen Brei zu reden!«, befahl er, wobei seiner Stimme ein leichtes Zittern anzumerken war.

»Ich sehe … ich sehe drei königliche Kronen. Ein neues Reich mit drei Kronen als Wappen. Generation um Generation, König um König wird in Zukunft dein Wappen behalten - bis in alle Ewigkeit. Die drei Kronen symbolisieren drei Länder, die zu einem mächtigen Reich vereint sind, und in tausend Jahren werden diese deine Kronen immer noch das Wappen des Reiches bilden, überall, auf allen Siegeln, auf allen Dokumenten.«

»Und was geschieht mit diesem Papst?«, fragte Erik Jedvardsson erschüttert und beinahe flüsternd.

»Ich sehe dein Bild überall …«, murmelte die Frau leise. »Überall Bilder von dir, deinem Kopf … als Heiliger, dein Kopf in Gold vor einem blauen Himmel. Du hast damit begonnen, dich deinem Gott zu widersetzen … die abgebrochene Spur nach Rom … Dann hast du Gutes getan, und dafür wird dein Name in alle Ewigkeit leben.«

»Was hast du über meinen Tod zu sagen?«, fragte Erik Jedvardsson jetzt andächtig.

»Deinen Tod … deinen Tod. Willst du das wirklich wissen? Nur wenige Männer wollen so etwas erfahren.«

»Ja, sag etwas!«

»Ich sehe es nicht so klar …«, murmelte die Frau, die plötzlich Angst zu haben schien, das preiszugeben, was sie gesehen hatte. Doch dann nahm sie sich zusammen, und ihre Stimme klang wieder sicher.

»Dein Name wird ewig leben, und kein von einer Frau geborener Mann und keine Frau aus Svealand oder den beiden Götaländern kann dich töten oder auch nur verwunden«, sagte sie hastig und erhob sich.

Erik Jedvardsson, der jetzt von der Gewissheit erfüllt war, dass alle seine Träume wahr werden würden und dass überdies kein Einziger seiner denkbaren Feinde ihn würde töten können, verließ das Zelt und gab mit kräftiger Stimme Befehl, für die Frau Pferd und Wagen vorfahren zu lassen. Niemand durfte sie anrühren oder ungehörig mit ihr sprechen. Sie hatte königliches Geleit.

Danach fuhr Erik Jedvardsson nach Östra Aros. Die glänzende Zukunft, die ihm versichert worden war, hatte sein Gemüt aufgehellt. Denn er hatte ja keinen einzigen Mann in Svealand, im Westlichen oder Östlichen Götaland zu fürchten.

Magnus Henriksen war jedoch kein von einer Frau in Svealand, dem Westlichen oder Östlichen Götaland geborener Mann. Er war Däne und einer der vielen mächtigen Männer, die die Winde des Krieges wie Spreu in die Welt geweht hatten, nachdem Valdemar in dem langen dänischen Königsstreit schließlich gesiegt hatte. Bei seiner Flucht aus Dänemark segelte er über die Ostsee, blieb eine Zeit lang in Linköping und führte mit König Karl Sverkersson Gespräche, von denen niemand etwas erfahren durfte. Anschließend setzte er seinen Weg an der Küste entlang fort, segelte über Mälarsee und in den Fyrisfluss.

Er überrumpelte König Erik Jedvardsson und schlug ihm persönlich den Kopf ab, der der Hexe in Finnland zufolge das ewige Symbol des künftigen Reiches sein sollte.

Magnus Henriksen ließ sich zum neuen König ausrufen, denn er hatte den alten getötet, was zu dieser Zeit im Norden die übliche Methode war, König zu werden; zudem war er mütterlicherseits in direkter Linie mit König Inge dem Alten verwandt.

Magnus Henriksen lebte noch ein Jahr. Erik Jedvardsson hingegen war ein ewiges Leben beschieden.
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Das Lesen ist der Grund allen Wissens. Es war Pater Henris feste Überzeugung, dass auch Männer wie er selbst, deren Hauptarbeit darin bestand, zu schreiben und zu lesen, Texte zu verfassen und zu kopieren, mindestens zwei Stunden des Tages mit der Lektüre von Texten zubringen müssten, die Nahrung für die Seele waren, eine Art erlaubter Genuss.

Die Regeln in VitskYl über das Lesen von Texten waren deshalb sehr streng. Auch diejenigen Brüder, deren hauptsächliche Beschäftigung die körperliche Arbeit war, wie etwa die für die Zubereitung der Speisen zuständigen Brüder aus der Provence, die Laienbrüder, die Maurerarbeiten machten oder Steine schliffen, Bruder Guilbert und seine Schmiedelehrlinge oder Bruder Lucien und seine Gärtnerjungen - sie alle mussten jeden Tag von Dingen lesen, die nicht unbedingt etwas mit der Arbeit zu tun hatten, die sie verrichteten.

Etwas anders stellte sich dies jedoch bei dem kleinen Arn dar; die ersten vier oder fünf Jahre seiner Lektüre waren für keinen anderen praktischen Zweck vorgesehen gewesen, als seine sprachlichen Fähigkeiten zu verfeinern. Aus dem gleichen Grund musste er mit Pater Henri stets Lateinisch sprechen, mit Bruder Guilbert immer Französisch und mit den nordischen Laienbrüdern Nordisch. In den ersten Jahren hatte er sich vor allem mit Kirchenliedern befasst, da er die ohnehin lernen musste. Er besaß nämlich einen sehr brauchbaren Sopran, der vor allem den Messen am frühen Morgen und am Abend eine besondere Schönheit verlieh, wenn er die erste Stimme sang.

Jetzt, im fünften Jahr, war die Klosterkirche in VitskYl endlich vollendet und sollte von Erzbischof Eskil aus Lund geweiht werden. Bei dieser Zeremonie sollte das Kloster auch seinen Namen erhalten. Pater Henri hatte schon lange entschieden, dass der Name Vitae Schola lauten sollte, Schule des Lebens. Gewiss hatte Arn etwas mit der Wahl dieses Namens zu tun. Alles Wichtige, was er im Leben lernen würde, würde er vermutlich hier lernen.

Und als der Knabe nun das ihm gegebene Instrument der Sprache immer mehr verfeinert hatte, machte Pater  Henri ihn mit der großen Literatur vertraut. Arn musste jeden Tag Texte lesen - genau wie alle anderen.

Pater Henri war überzeugt, dass die weltliche Literatur fast genauso wichtig war wie die theologische, wenn man den Kopf eines jungen Mannes umfassend bilden wollte. Das erforderte jedoch eine gewisse Aufmerksamkeit vonseiten Pater Henris, da Arn anfänglich im Skriptorium nach Belieben ein und aus ging und manchmal Bücher entdeckte, die für Knaben nicht geeignet waren.

Die Ovid-Lektüre hatte natürlich den Sinn, dass man sich dabei auf dessen »Metamorphosen« konzentrierte, epische Verwandlungssagen, bei denen der Leser viel über Legenden und Kulturen lernen konnte, die Teil des Römischen Reichs gewesen waren. Hingegen war es weniger geglückt, wenn der Knabe sich die »Ars amatoria« schnappte, die Liebeskunst. Pater Henri hatte Arn mit genau diesem Buch in einer Ecke der Küche ertappt. Der Junge hatte sich überdies auf eine Weise ungesund erregt gezeigt, die die menschliche Natur nicht hatte verbergen können.

Natürlich hatte Pater Henri da einige geeignete Strafen verhängt, kalte Abreibungen und eine bestimmte Zahl von Gebeten und was ihm sonst noch eingefallen war, obwohl er die Angelegenheit nicht für so ernst hielt, wie er sich den Anschein gab. Im Gegenteil, er hatte Bruder Guilbert in beinahe munterem Ton davon erzählt, und dieser hatte herzlich über die ahnungslose Sünde des Knaben gelacht.

Die ein wenig unpassenden Texte Ovids wurden jedoch in Pater Henris Schlafzelle gebracht, und die Auswahl der Literatur, die Arn zur freien Lektüre überlassen wurde, erfolgte anschließend sorgfältiger und vorsichtiger.

Die Lektüre von Tacitus’ »Germania« beispielsweise musste vorzüglich für einen kleinen Jungen geeignet sein, der selbst ähnlich barbarischer Herkunft war. Pater Henri glaubte, dass Tacitus vielleicht mancherlei innenpolitische Gründe dafür gehabt hatte, diese Germanen geradezu als Vorbilder für die sittenlose römische Bevölkerung darzustellen. Doch alles Wissen über die Vergangenheit des Menschen, auch solche Dinge, die auf die heidnische Zeit mit ihren heidnischen Riten zurückgingen, konnten Pater Henri zufolge als gute Aufklärung dienen. Die »Epistulae« und vor allem die »Ars poetica« des Horaz seien ausgezeichnete Beispiele dafür, was gute Bildung bei den klassischen Autoren wirklich bedeute. Horaz sei manchmal vielleicht etwas theoretisch, doch dann brauche man nur zu Vergil zu wechseln, am liebsten zu dessen »Aeneis«, mit der Arn sich gerade beschäftigte; er war mit geröteten Wangen angelaufen gekommen und hatte von Königin Dido in Karthago erzählt und der darauffolgenden Episode, als es Aeneas erlaubt worden sei, sich in die Unterwelt zu begeben und Roms Zukunft zu sehen.

Lektüre war die Grundlage allen Wissens und aller reinen und klugen Gedanken. Dem zuzustimmen, fiel niemandem schwer, das war selbstverständlich. Doch Pater Henri unterschied sich insofern von vielen seiner Mitbrüder, als er der Ansicht war, man müsse selbst kleine Jungen zeitig mit den weltlichen Texten bekannt machen, bevor sie allzu sehr in der theologischen Wissenschaft erstarrt seien und nie mehr eine Zeile Text lesen könnten, ohne dabei zu glauben, sie hätten die Heilige Schrift vor sich. Dann würden sie sich nur noch fragen, mit welcher der vier Möglichkeiten der Bibelexegese ein Text zu deuten sei - ob buchstäblich, allegorisch, moralisch oder anagogisch.

Natürlich durfte Arns theologische Ausbildung nicht vernachlässigt werden. Bis jetzt gab es in der Vitae Schola nur zwei Exemplare des meistgelesenen Buches dieser Zeit, der Anweisung, wie die Bibel zu lesen sei, die »Glossa Ordinaria«, die alle Mitbrüder ständig konsultierten. Pater Henri achtete jedoch darauf, dass Arn möglichst oft Zugang zu diesem Text erhielt.

Damit ihm kein ungeeigneter Text mehr in die Hände fiel, musste Arn alle Bücher jetzt direkt von Pater Henri in Empfang nehmen. Überdies sollte mindestens eine Arbeitsstunde jeden Tag auf die Frage verwendet werden, was in der Heiligen Schrift leicht und was schwer zu verstehen sei.

Insgeheim freute sich Pater Henri nicht wenig über den Eifer, mit dem Arn immer wieder zu ihm kam, um neue Leseanweisungen zu erhalten oder sich über den Bibeltext des Vortags befragen zu lassen. Der Methode lag der Gedanke zugrunde, den Knaben halb körperlich und halb geistig auszubilden. Da Gottes Absichten für ihn noch nicht klar waren, konnte zumindest niemand diese Methode als falsch bezeichnen.

Pater Henri ging wohl davon aus, dass er selbst als Knabe die verschiedenartigen Tätigkeiten und Pflichten im Kloster höchst unterschiedlich bewertet hätte. Doch bei dem kleinen Arn stellte er nichts Dergleichen fest. Es kam ihm vor, als nähme sich Arn aller Dinge mit dem gleichen Eifer an, so als wollte er dem Namen des Klosters Genüge tun: Vitae Schola.

Aus diesem Knaben konnte also nicht irgendein beliebiger Mann werden. Er würde seine Tage vielleicht als Prior eines Klosters beenden. Vielleicht würde er auch etwas vollkommen anderes werden, etwas, worüber man am besten nicht laut sprechen sollte, wie Pater Henri  meinte. Das Problem bestand darin, dass noch niemand Klarheit darüber hatte, welche Absichten Gott mit Arn verfolgte. Folglich blieb nichts weiter zu tun, als wie bisher fortzufahren, dem Geist zu geben, was dem Geist zukam, und der Hand, was der Hand zukam.

Pater Henri hatte sich mit seinem täglichen Pensum an Büchern zum Kreuzgang neben dem Garten begeben und saß jetzt dort, tief in eins der klassischen theologischen Probleme versunken. Er grübelte über die Frage nach, weshalb Gott - falls der Teufel tatsächlich mithilfe der Schlange im Paradies die Sünde über die Menschen gebracht hatte - diese Tat des Teufels korrigieren musste, indem er als Mensch wiedergeboren wurde, um dann um der Menschen willen gepeinigt zu werden und zu sterben. Warum hatte er nicht einfach seine Allmacht gebraucht?

Der Teufel hatte den Menschen gewiss durch Hinterlist zu sich gelockt. Aber selbst wenn man den Teufel aus der Gleichung entfernte, blieb die Schuld des Menschen gegenüber Gott bestehen. Warum sandte Gott dann nicht einen seiner Engel, um die Sache zu klären?

Erstens weil keiner von Gottes Engeln sich in den Menschen hineinversetzen und somit auch die Schuld nicht bezahlen konnte. Und selbst wenn er es gekonnt hätte, stünde der Mensch, zweitens, in ewiger Dankbarkeitsschuld gegenüber einem von Gottes Engeln und nicht Gott selbst gegenüber. Allein dadurch, dass er sich an die Stelle des Menschen setzte, konnte der Herr die Schuld der Menschen sühnen und sie von der Sünde erlösen.

So weit war alles klar und logisch, und Pater Henri war der Ansicht, dass die Erklärung sogar elegant war, da damit alle alten Disputationen über die Rechte des  Teufels in diesem Zusammenhang beiseitegewischt wurden.

Diese Erklärung genügte jedoch nicht. Sie hatte nämlich eine Schwäche. Gott hätte in seiner Barmherzigkeit den Menschen einfach vergeben können. Schließlich schien es weitaus einfacher, etwas zu vergeben, etwa das Essen einer verbotenen Frucht im Paradies, als Gottes Sohn unter Qualen am Kreuz sterben zu lassen.

Wenn Gott einfach in Menschengestalt zu den Menschen hätte hinabsteigen wollen, hätte er das alles in einer Woche erledigen können. Doch stattdessen ließ der Herr sich als Säugling gebären und lebte bis zu dem entscheidenden Opfer. Folglich musste das Leben Jesu auf Erden eine Bedeutung haben, eine große Bedeutung.

Hatte Gottes Sohn also sein ganzes Leben auf Erden als Vorbild für die Menschen verbracht? So musste es sein! Die Menschen konnten an seinem Leben auf Erden sehen, wie sie selbst leben sollten. Sie konnten seinen Worten lauschen und daraus lernen. Um wie viel ärmer wäre überdies die Heilige Schrift ohne Gottes eigene Worte geworden!

Pater Henri spürte eine Welle inneren Friedens, die seinen Körper wie Wärme durchströmte, als er jetzt sacht und ohne jede Eile durch Denken zur Wahrheit gelangt war. Solche Stunden waren die schönsten.

Als Arn angerannt kam, hatte er es eilig, und seine Füße waren nass, da er direkt aus dem Lavatorium kam. Es war ein Verstoß gegen die Regeln, von einer Arbeit der Hände zu einer Arbeit des Geistes zu wechseln, ohne sich zuvor im Lavatorium gereinigt zu haben. Er war in den vergangenen beiden Stunden mit den letzten Maurerarbeiten oben im Turm der Klosterkirche beschäftigt gewesen. Am Ende hatte es doch mehr zu tun gegeben,  als alle zunächst geglaubt hatten. Die Baugerüste sollten nach Möglichkeit schon abgerissen sein, wenn Erzbischof Eskil erschien, um die Kirche zu weihen.

Doch als man mit dem Abriss der Baugerüste begonnen hatte, hatte man auch einen besseren Überblick erhalten. Bruder Guilbert und Bruder Richard hatten unten auf der Erde gestanden und hier und dort einen Riss entdeckt, der abgedichtet werden musste, oder eine unsachgemäß verschlossene Fuge. Arn hatte wie ein kleiner Marder herumklettern müssen, um alle Ausbesserungen durchzuführen; da er der Kleinste von allen war, war er der Einzige, der ohne Furcht und große Mühe dort oben ohne Holzgerüste herumklettern konnte. Die Höhe machte ihm nichts aus, da er in der festen Gewissheit lebte, dass der Herr denjenigen wohl nicht mit Unglück schlagen werde, der noch ein Kind war und überdies daran arbeitete, ein Werk zur Ehre Gottes zu vollenden. Zumindest hatte Arn es so erklärt, als einer der Brüder verstohlen gefragt hatte, ob er denn gar keine Angst habe.

Arns Antwort war zwar keine Lüge, entsprach aber vielleicht nicht ganz der Wahrheit. Der Knabe war nämlich der Überzeugung, dass Gott mit seinem Leben etwas ganz Bestimmtes vorhatte und dass diese Absicht kaum darin bestehen konnte, dass Arn einige Jahre lang Steine mauerte, um dabei den Halt zu verlieren, hinunterzufallen und sich die Knochen zu brechen oder gar zu Tode zu stürzen, wie es zwei Laienbrüdern im Verlauf der Bauarbeiten zugestoßen war. Davor also hatte er keine Furcht.

Doch wenn er so auf die Frage des Bruders geantwortet hätte, hätte er damit hochmütig gewirkt. Und Hochmut wäre eine schwere Sünde gewesen, vielleicht sogar eine noch schwerere als eine Lüge.

Er war einmal von einem hohen Turm hinuntergefallen. Zwar erinnerte er sich selbst nicht mehr daran, hatte aber den Bericht darüber in einer Abschrift aus dem Erinnerungsbuch oben in Varnhem gelesen. Pater Henri hatte mit ihm darüber gesprochen, wie man das Ganze verstehen müsse. Gott habe sein Leben für eine künftige Aufgabe schonen wollen, für eine große Aufgabe.

Seit etwa einem Jahr hatte sich Arns Lesearbeit zunehmend darauf konzentriert, wie man Texte zu verstehen hat, und zwar insbesondere die Heilige Schrift. Zu einer solchen Unterrichtsstunde kam Arn nun mit pochendem Herzen und ein wenig verspätet angelaufen. Die bloßen, aber sauber gewaschenen Füße rutschten auf den geschliffenen Kalksteinplatten im Kreuzgang aus, in dem er Pater Henri sitzen sah.

Doch dieser schalt nicht mit ihm und schien guter Laune zu sein. Er saß zufrieden lächelnd da, als wäre er mit seinen Gedanken weit weg. Er strich dem Knaben eine Zeit lang nur sacht den rasierten kleinen Scheitel, bevor er etwas sagte.

Arn, der sich neben Pater Henri auf der Steinbank niedergelassen hatte, sah, dass er die »Glossa Ordinaria« vor sich liegen hatte, und selbst wenn er zu weit weg saß, um den Text sehen zu können, konnte er recht genau erraten, an welcher Stelle das Buch aufgeschlagen war.

»Nun«, sagte Pater Henri nach einer Weile, als er fast widerwillig die Welt seiner Gedanken verließ. »Wenn wir mit genau dem Text anfangen, den du am Ende der Segnungsmesse singen sollst … Wie soll man ihn wohl verstehen? Sing mir doch die ersten Strophen vor!«

»Der Herr ist mein Hirte; 
Mir wird nichts mangeln.  
Er weidet mich auf einer grünen Aue 
Und führet mich zum frischen Wasser. 
Er erquicket meine Seele; 
Er führet mich auf rechter Straße 
Um seines Namens willen«,



sang Arn gehorsam in seinem klaren Sopran, sodass die im Garten arbeitenden Brüder sich von ihrer hockenden Arbeit erhoben, sich auf ihre Werkzeuge stützten und sanft lächelnd lauschten. Alle liebten den Gesang des Knaben.

»Ausgezeichnet, ausgezeichnet, hier können wir erst einmal aufhören«, sagte Pater Henri. »Und jetzt wollen wir versuchen, diesen Text zu verstehen. Sollen wir ihn moralisch oder buchstäblich deuten? Nein, selbstverständlich nicht, sondern wie?«

»Es ist ganz offensichtlich ein allegorischer Text«, sagte Arn und holte Luft. Er brauchte mehr Luft, da er noch etwas außer Atem gewesen war, als er zu singen begonnen hatte.

»Du meinst also, dass wir tatsächlich keine Schafe sind, mein Sohn? Nun, das dürfte offenkundig sein, aber wozu dann dieses Gleichnis?«

»Das Gleichnis ist klar und leicht verständlich«, überlegte Arn mit einer kleinen Furche auf der Stirn. »Wir haben schon alle Schafe und Hirten gesehen, und genau wie die Schafe ihren Hirten brauchen, damit er sie beschützt und für sie sorgt, brauchen wir Gott. Auch wenn wir Menschen sind und keine Schafe, wird Gott gleichsam  unser Hirte.«

»Hm«, bemerkte Pater Henri. »Bis dahin war es ja nicht schwer. Aber was bedeuten dann die Worte: ›Er erquicket meine Seele; er führet mich auf rechter Straße‹? Haben Schafe eine Seele?«

»Nein«, erwiderte Arn nachdenklich. Er ahnte, dass Pater Henri ihm hier wie schon so oft eine logische Falle stellen wollte, hatte aber schon behauptet, dass der Text allegorisch zu verstehen sei. »Da die Allegorie von Anfang an so offenkundig ist … mit den Schafen sind ja wir gemeint … muss der Text im Folgenden buchstäblich ausgelegt werden. Der Herr erquickt unsere Seelen doch wirklich.«

»Ja, so ist es wohl«, murmelte Pater Henri und lächelte listig, wie er es immer tat, wenn er eine seiner Fallen zurechtlegte. »Aber was ist mit der Fortsetzung: ›Er führet mich auf rechter Straße‹? Um was für eine Straße handelt es sich? Buchstäbliche Bedeutung oder allegorische?«

»Ich weiß nicht«, sagte Arn. »Ist nicht beides möglich?«

»Ach ja? Ein Text, den man sowohl buchstäblich als auch allegorisch lesen soll? Das musst du mir schon näher erklären, mein Sohn.«

»Eine Zeile zuvor heißt es, der Herr erquicket unsere Seelen. Dabei geht es also buchstäblich um uns und nicht um Schafe«, begann Arn, um etwas Zeit zu gewinnen, während er so scharf nachdachte, wie er nur konnte. »Gott kann uns natürlich ganz buchstäblich auf rechter Straße führen, auf der richtigen Straße auf der Erde, einer sichtbaren Straße, die von Pferden, Ochsenkarren und Menschen benutzt wird. Und wenn er will, kann er uns zum Beispiel auch den rechten Weg nach Rom zeigen.«

»Hm«, sagte Pater Henri und machte ein strenges Gesicht. »Es kann dir doch kaum entgangen sein, dass Straßen zu den häufigsten Metaphern der Heiligen Schrift gehören? Wenn die Wege des Herrn unergründlich sind, werden damit doch kaum Viehpfade im Nebel gemeint sein, oder?«

»Nein, natürlich nicht, mit der rechten Straße ist so etwas gemeint wie, dass sie uns von der Sünde wegführt, dass sie die Straße zur Erlösung ist und so weiter. Also allegorisch.«

»Gut. Wo waren wir stehen geblieben? Wie lautet der folgende Vers? Nein, du brauchst ihn nicht zu singen, dann fühlen sich die Brüder im Garten nur wieder versucht zu faulenzen. Nun?«

»Und ob ich schon wandelte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir«, leierte Arn schnell herunter. »Wenn ich mich in großen Schwierigkeiten befinde, etwa in der Nähe des Todes, wie etwa hoch oben im Turm bei meiner Maurerarbeit, so fürchte ich nichts, weil Gott bei mir ist. Der Begriff ›im finstern Tal‹ muss allegorisch sein. Ich kann mir kein bestimmtes Tal vorstellen, in dem es finster ist. Und selbst wenn es so etwas gäbe - ich meine rein theoretisch -, wäre es mir ja nicht nur an dem Ort möglich, Trost und Zuversicht zu empfinden. Nicht einmal im finstersten Tal, das heißt in dunklen Stunden, in Trauer oder in Gefahr, brauche ich zu verzweifeln - bedeutet es ungefähr das?«
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An dem Tag, an dem Arn aus seinem alten Bogen herausgewachsen war, war es mit diesem kleinen Vergnügen vorläufig vorbei, das in seinem besonderen Fall übrigens zu den Arbeiten gezählt wurde. Arn hatte seinen Übungsplatz gleich vor der Schmiede und konnte während der vielen natürlichen Pausen bei der Arbeit von Zeit zu Zeit hinauslaufen, um ein paar Pfeile abzuschießen, während das Eisen abkühlte oder neue Essen angezündet wurden. Bruder Guilbert kam jedoch eines Tages heraus und sah,  wie der Knabe ohne jedes Zögern, aber offenbar auch ohne sonderliche Begeisterung, nacheinander zwölf Pfeile auf das bewegliche Ziel abschoss, einen Haufen von Leinenlumpen, den man mit Lederriemen umwickelt hatte und der jetzt an einem dünnen Seil hin und her pendelte.

Es war an der Zeit, wieder von vorn zu beginnen. Für Bruder Guilbert war es nicht nur wichtig, dass die Geräte, die er Arn in die Hand gab, zu seiner Körpergröße und seiner Kraft passten. Ebenso wichtig war, dass der Junge immer mit voller gedanklicher Kraft übte. Wenn die Übung zu leicht geriet, würde das Interesse abstumpfen, und das würde sich ungünstig auswirken; solche Dinge waren auch erwachsenen Männern nur schwer zu erklären, wie Bruder Guilbert erfahren hatte. Arn erklärte er nicht sehr viel, und das war auch gar nicht nötig, da Gehorsam eine der wichtigsten Klosterregeln darstellte.

Sie wählten Eibenholz als Material für den neuen Bogen und Eschenholz für die Pfeile. Denn wenn der Bogen ein anderer war, waren auch neue Pfeile nötig, da alles im rechten Verhältnis zueinander stehen musste, um zu funktionieren. Ebenso mussten die Bewegungen der Hand und die Kraft des Gedankens miteinander im Gleichgewicht stehen.

Es nahm viel Zeit in Anspruch, den neuen Bogen und die Pfeile anzufertigen - vom kalten Frühling, als sich nur die Schneeglöckchen hervorgewagt hatten, bis zum Frühsommer, als die Tulpen lange rote Bänder an den Kreuzgängen bildeten. Als es endlich an der Zeit war, mit der Erprobung der neuen Arbeitsgeräte zu beginnen, veränderte Bruder Guilbert überdies den Abstand zum Ziel. Aus achtzehn langen Männerschritten wurden jetzt fünfundzwanzig. Arn hatte an den ersten Tagen das Gefühl,  als müsste er wieder ganz von vorn anfangen. Es war anstrengend, den neuen Bogen zu spannen, und die Anstrengung beeinflusste die Richtung der Pfeile, sodass er manchmal weit danebenschoss. Als er sich dann missmutig zeigte, fiel Bruder Guilbert sofort über ihn her und beschimpfte ihn, weil er Trägheit und mangelnde Zuversicht zeigte. Die eine Sünde war ungefähr genauso schwer wie die andere. Anschließend musste Arn vor dem Bogen und den Pfeilen niederknien und zur Strafe eine bestimmte Zahl von Paternoster beten, bevor er zur Übung zurückgerufen wurde.

In solchen Stunden hatte sich Bruder Guilbert manchmal versucht gefühlt, dem Jungen zu erklären, wie gut er schoss, nämlich ohne Zweifel besser als die meisten Erwachsenen und selbst wohlgeübte Schützen. Doch Arn hatte sich ja nie mit einem anderen als Bruder Guilbert messen können, als gäbe es nur zwei Bogenschützen auf der ganzen Welt. Bruder Guilbert hatte über sein früheres Leben immer Stillschweigen bewahrt, denn Pater Henri hatte ihm verboten, Arn seine Geschichte zu erzählen.

Bis etwa vor einem Jahr hatten Bruder Guilbert und Arn ihren kleinen Schießstand außerhalb der Klostermauern gehabt, sowohl der fertigen wie der, die gerade gebaut wurde, da einige Brüder es anstößig gefunden hatten, dass derlei auf dem Klostergelände stattfand.

Doch eines Tages war eine Gruppe von Soldaten, die auf dem Heimweg von Fünen waren, außerhalb des Klosters an dem Platz stehen geblieben, wo Arn übte. Die Soldaten waren alle guter Laune, da der Krieg zu Ende war und sie bald ihre Lieben wiedersehen würden. Zunächst hatten sie es über alle Maßen komisch gefunden, dass ein kleiner Laienbruder mit rasiertem Scheitel, brauner  Mönchskutte und flatternden Locken um die Ohren einen Bogen in der Hand hielt.

Sie hatten einige grobe Scherze gemacht, aber dann innegehalten, um den Kleinen zu beobachten. Bruder Guilbert, der neben Arn stand und ihm Anweisungen gab, hatte so getan, als ob er die nordische Sprache nicht verstand oder zumindest keinen der Kommentare gehört hatte.

Die Soldaten waren jedoch rasch verstummt. Denn das, was sie hier mit eigenen Augen sahen, konnte, wenn man die Vernunft sprechen ließ, eigentlich nicht wahr sein. Der kleine Laienbruder stand achtzehn Schritt vom Ziel entfernt und schoss einen Pfeil nach dem anderen in ein Feld, das nicht größer war als eine halbe Handfläche. Und wenn es gelegentlich geschah, dass er das Ziel um eine Daumenbreite verfehlte, schien er sich zu ärgern und bat seinen Lehrer um Entschuldigung. Dann gab er sich beim nächsten Schuss besondere Mühe. Die Soldaten zogen stumm von dannen. Als sie sich ein wenig entfernt hatten, begannen sie, laut zu streiten.

Bruder Guilbert verstand die heimkehrenden Soldaten nur zu gut. Denn keiner von ihnen konnte bisher ein Kind mit solchen Fähigkeiten gesehen haben, ebenso wenig wie Bruder Guilbert selbst. Doch Arn verstand weder damals noch später etwas davon, denn für ihn gab es nur ihn selbst und Bruder Guilbert, und bei diesem Vergleich war Arn der schlechteste Bogenschütze der Welt.

Pater Henri hatte sich oft unwillig gezeigt, über dieses Thema zu diskutieren. Er war der Meinung, dass Arn fleißig beim Lesen und so verständig sei, wie man es von einem Knaben erwarten könne, der noch nicht im Stimmbruch sei, aber weder mehr noch weniger als das. Pater  Henri glaubte nicht, dass er selbst als Kind ein besonders heller Kopf gewesen war. Er hatte sich selbst etwa so in Erinnerung, wie er jetzt Arn sah. Das Wichtigste war schließlich der Eifer, mit dem er selbst und Arn jetzt studierten. Mit einem Lächeln fiel ihm sogar wieder ein, wie er selbst in sehr jungen Jahren an Bücher geraten war, die nicht für kleine Jungen gedacht waren. Man hatte ihn auf frischer Tat ertappt und etwa so bestraft, wie er jetzt Arn dafür bestrafte. Wichtig waren jedoch die Inspiration zu lesen, der Fleiß und der Wille, etwas zu lernen, sowie die Ausdauer. Gott schenkte allen einen in etwa vergleichbaren Verstand, und es lag in der Verantwortung jedes Einzelnen, diesen Verstand mit Inhalt zu füllen, mit seinem Pfund zu wuchern.

Gegen diese Logik brachte Bruder Guilbert jedoch einen einfachen Einwand vor. Wenn es so war, schenkte Gott auch allen die Fähigkeit, gleich gut mit einem Bogen oder einem Schwert zu hantieren, von einigen abgesehen, die von dieser Gabe auffallend weniger erhielten, und einigen anderen, die mit mehr davon ausgestattet waren. Der kleine Arn hatte in dieser Hinsicht jedenfalls eine größere Gabe erhalten als alle anderen Männer, die er, Bruder Guilbert, jemals kennengelernt hatte.

Diese Äußerung machte Pater Henri nachdenklich. Denn kaum ein lebender Mann war so vielen anderen Männern mit der Waffe in der Hand begegnet wie Bruder Guilbert, davon konnte man ruhig ausgehen. Andererseits konnte Bruder Guilbert seinen eigenen Prior ja kaum belügen.

Dieses Gesprächsthema hatte Pater Henri jedoch mit Unlust erfüllt. So hatte er mit Bruder Guilbert vereinbart, dem Knaben keinerlei Grillen in den Kopf zu setzen. Und so kam es, dass es Arn nie bewusst war, wenn er  mit Bogen oder Schwert etwas besonders Gutes geleistet hatte, sondern nur, wenn er etwas falsch machte.

Ein richtiges Schwert hatte Arn bei seinen Übungen noch nicht benutzen dürfen. Das war auch gar nicht nötig, denn Bruder Guilbert erkannte auch so, was später geschehen konnte, wenn der Junge stärkere Arme hatte und von Holzknüppeln zu Stahl wechseln konnte.

Beim Umgang mit dem Schwert waren die Geschwindigkeit der Augen und der Gedanken, das Gleichgewicht des Fußes und das Gefühl in der Hand viel wichtiger als die Kraft im Arm. Aus dem wenigen, was Bruder Guilbert bisher davon gesehen hatte, schloss er, dass die Technik der nordischen Männer beim Umgang mit dem Schwert fast ausschließlich auf Stärke baute. Ihre Schwerter waren kurz, da sie ja nie zu Pferde kämpften. Sie waren eigentümlicherweise der Ansicht, dass Pferde zur Kriegführung nicht taugten. Und da sie nahe beieinander in einer Linie standen, ungefähr wie die alten Römer und Griechen vor tausend Jahren, lief die Technik fast ausschließlich darauf hinaus, den Hieb von links oder rechts oben anzusetzen. Da zumindest jeder Mann, der so etwas wie einen Schild besaß und ein Minimum an Selbsterhaltungstrieb sein Eigen nannte, einen solchen Hieb parieren konnte, ohne denken oder ausweichen zu müssen, wurde so weitergemacht, bis einer der Kämpfenden ermüdete und der andere mehr oder weniger aus Versehen einen Treffer im Schädel des Gegners landete. Unter solchen Umständen war es vielleicht natürlich, dass der Mann mit den stärkeren Armen am Ende siegte.

Arn hatte seine grundlegende Ausbildung während der ersten drei oder vier Jahre an umwickelten Holzknüppeln erhalten. Bruder Guilbert hatte sich bemüht, dem Knaben einen dreiteiligen Rhythmus einzuschärfen, damit  dieser Arn in Fleisch und Blut überging. Hoher Hieb von links, tiefer Hieb von rechts und dann ein Stoß direkt nach vorn oder ein weiterer Hieb von der Seite. Tausend und abertausend Mal.

Das Erste, was Arn auf diese Weise lernte, betraf den Rhythmus und die Bewegung der Beine. Das zweite, was er lernen musste, war, seine Wut zu beherrschen, denn Bruder Guilbert traf ihn stets mit dem dritten Stoß, und zwar während der ersten beiden Jahre buchstäblich jedes Mal. Erst im dritten Jahr hatte Arn seine Füße so weit in der Gewalt, dass er seine Bewegungen beherrschte und sein Taktgefühl so ausgeprägt war wie beim Gesang. So konnte es ihm gelegentlich gelingen, den dritten und schmerzenden Stoß abzuwehren.

Im vierten Jahr hatte Bruder Guilbert einige nicht allzu schwere Holzschwerter hergestellt, deren Gewicht er mit einer eingebauten Metallschiene sorgfältig regulierte. Es war wichtig, dass das Gewicht des Holzschwertes in Arns Hand im gleichen Verhältnis zu seinen kleinen Armen stand, wie es später im Leben bei einem richtigen Schwert auch sein würde. Ebenso mussten die Pfeile für den Bogen nach und nach immer härter werden, sodass Bruder Guilbert sich bei der Herstellung behutsam vortasten musste, bis alles stimmte.

Bei den Übungen mit dem Schwert hatte Bruder Guilbert dann entdeckt, dass der Knabe ebenso wie in der Schmiede auch beim Schwertkampf die linke Hand genauso gern benutzte wie die rechte. Bei allen anderen Tätigkeiten im Kloster hätten Arns Lehrer den Versuch gemacht, ihm den Gebrauch der unreinen Hand abzugewöhnen. Für Bruder Guilbert aber nahm es sich hier etwas anders aus. Er befragte sein Gewissen, und er befragte Gott.

Schon bald kam er dahinter, dass es sich hier nicht um gewöhnliche Linkshändigkeit handelte, denn solche Männer gab es, und in seinem früheren Leben war Bruder Guilbert mit dem Schwert in der Hand gegen einen solchen Mann angetreten. Und das war nicht leicht, das wusste er. Es war etwa so, als wäre alles, was man gelernt hatte, plötzlich verkehrt.

Daher hatte er von Anfang an darauf geachtet, dass Arn den Gebrauch beider Hände übte und von Tag zu Tag oder von Woche zu Woche wechselte. Ihm war jedoch nie ein erkennbarer Unterschied in der Technik aufgefallen, abgesehen davon, dass der linke Arm des Knaben ein wenig stärker zu sein schien als der rechte. Das bedeutete aber auch, dass es vom allerersten Anfang an möglich war, ein besonderes Geheimnis in die Technik des Knaben einzubauen: Dieser konnte das Schwert nämlich plötzlich von einer Hand in die andere werfen, um dann im Uhrzeigersinn um seinen Gegner zu kreisen statt gegen den Uhrzeigersinn. Wenn der Gegner schwere Kleidung trug und beide sich auf unsicherem Boden bewegten, würde dieser plötzliche Taktikwechsel eine verheerende Wirkung haben.

Bruder Guilbert wusste sehr wohl, dass solche Gedanken möglicherweise sündig waren. Er hatte sie auch Pater Henri gebeichtet, zugleich aber erklärt, solange sein Auftrag nur darin bestehe, dem Knaben Unterricht zu erteilen, könne er es nicht anders denn auf möglichst gute Weise tun. Da Gott seine Wünsche über die Aufgabe des Knaben im Leben noch nicht geäußert hatte, machte es doch vorerst keinen Unterschied, ob Arn mit roten Wangen heimlich Ovid las oder das Schwert in der linken Hand hielt.

Als Pater Henri Gott um Rat fragte, erhielt er die Antwort, dass alles so war, wie es sein sollte, solange der  Knabe bei der Lektüre den gleichen Eifer an den Tag legte wie bei den kriegerischen Spielen von Bruder Guilbert. Von Übel wäre es jedoch, wenn er anfinge, Pfeile und Schwert den »Glossa Ordinaria« vorzuziehen. Zum Glück legte Arn keinerlei diesbezügliche Neigungen an den Tag.

Und während Pater Henri immer Fleiß und Disziplin predigte, Reinlichkeit und Gebet, predigte Bruder Guilbert stets Fleiß und Beweglichkeit, Beweglichkeit und abermals Beweglichkeit. Wie beim Takt der Musik musste man spüren lernen, wann der Pfeil auf einen Punkt vor dem beweglichen Ziel abgeschossen werden musste, damit sich Pfeil und Ziel dort trafen. Genauso wichtig war es, ständig die Füße zu bewegen, niemals stillzustehen und den Hieb des Gegners abzuwarten. Man musste längst woanders sein, wenn der Hieb kam, um einen Augenblick später selbst einen Hieb anzusetzen.

Fleiß und Disziplin. Sauberkeit und Gebet. Fleiß, Beweglichkeit und abermals Beweglichkeit. Arn befolgte alle diese Regeln mit der gleichen Mühelosigkeit, mit der er die Regeln des Gehorsams und der Liebe zu allen Mitbrüdern befolgte, die beiden wichtigsten Klosterregeln, ferner die dritte Regel, immer die Wahrheit zu sagen, und dazu alle anderen, die weniger wichtigen und manchmal sogar kaum begreiflichen Regeln wie etwa die bei Tisch und beim Zubettgehen.

Manchmal überlegte Arn, wie es wohl anderen Kindern dort draußen in der niederen Welt erging. Er hatte noch schwache Erinnerungen an winterliche Rutschfahrten, an Faßbänder und andere Kinderspiele. Ihm fehlte vielleicht einiges davon, so wie er jeden Abend in der letzten Gebetsstunde für die Seele seiner Mutter betete und dabei ihren Atemhauch vermisste, ihre Stimme und  ihre Hände. Ebenso betete er für seinen Bruder Eskil. Er erinnerte sich daran, dass sie sich nur unter Tränen voneinander hatten losreißen lassen. Doch er verstand - glaubte jedenfalls, es zu verstehen -, dass das größte Glück für einen Jungen darin bestehen muss, seine Zeit zwischen all den wunderbaren Dingen, die die Bücher zu bieten hatten, und den arbeitsamen Übungen voller Schweiß und manchmal auch Tränen aufzuteilen, die ihm Bruder Guilbert zu bieten hatte.
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Magnus Folkesson hatte vor Gott gelobt, nach Sigrids Tod fünf Trauerjahre abzuwarten, bevor er wieder heiratete. In seiner Sippe hatte diese Entscheidung Verwunderung erregt, da es nicht üblich war, dass ein noch rüstiger Mann, der zudem nur einen ehelichen Sohn zum Erben hatte, so lange darauf verzichtete, neue Söhne zu zeugen und das Geschlecht mit neuen Banden zu stärken.

Magnus hatte sich zwar ein wenig mit Suom getröstet und ein Kebskind mit ihr gezeugt. Arnäs war jedoch eine düstere Burg geworden, in der nicht viel geschah und sich kaum etwas veränderte. Nach Sigrids Tod gelang es Magnus nicht mehr, neue Gedanken für seinen Handel und seine Geschäfte zu entwickeln. Alles verlief in eingefahrenen Geleisen.

Er hatte lediglich die Mauern fertiggestellt und zwei Reisestunden Weg in Richtung Tiveden gebaut. Wege zu bauen, war eine gottgefällige Tat, und er hatte diesen Bau gelobt, als er zum ersten Mal Sigrids Grab besuchte und in Varnhem für sie betete.

Ein wenig dachte er wohl auch, dass es nicht schaden konnte, das Gottgefällige mit dem zu verbinden, was gut  war für zukünftige Geschäfte; an dem Tag, an dem ein Weg durch den ganzen Tiveden führte, würde er auch im Norden mit den Svear Handel treiben können. Diese waren zwar einfache Männer, die nicht viel verstanden, dafür aber gutes Eisen und schöne Felle zu bieten hatten, für die man viel Silber bekommen konnte, wenn man sie auf befahrbaren Wegen befördern konnte.

Zu der düsteren Stimmung auf Arnäs trug auch bei, dass Magnus’ Mutter Tora Guttormsdotter von ihren norwegischen Höfen hergekommen war und sich, solange er unverheiratet war, um all die Dinge kümmerte, die eine Frau erledigen musste. Sie war jedoch hart zu den Leibeigenen und bestand auf den alten norwegischen Sitten, und Magnus fiel es wie so vielen Männern schwer, seine eigene Mutter mit einem Machtwort zurechtzuweisen. Auch die Tatsache, dass er dafür sorgen musste, in jeder Hinsicht wieder Herr im eigenen Haus zu werden, war ein Grund, bald eine neue Frau zu finden. Nach Magnus’ Ansicht war es klug, sich mit dem Geschlecht der Påls auf Husaby zu verbinden, da die Ländereien der beiden Sippen aneinandergrenzten. Eine passende Mitgift, die eine der Påls-Töchter mit in die Ehe einbringen konnte, wären auf jeden Fall die Eichenwälder, die sich am Berg Kinnekulle entlang erstreckten. Zwar waren die unverheirateten Töchter kaum mehr als Kinder, doch Jugend ist schließlich eine Eigenschaft, die sich schnell verflüchtigte.

Eskil war ihm sowohl Freude als auch heimlicher Kummer. Er ähnelte seinem Vater und war in vielem genau wie seine Mutter Sigrid, deren Verstand er geerbt zu haben schien. Am liebsten wollte Eskil an den Handelsreisen teilnehmen, fremde Händler und Kaufleute treffen, um von deren Waren und Preisen zu lernen und zu erfahren,  wie man zwei Fässer Speck in Weizen oder Häute umrechnete oder Roheisen in Silber. In dieser Hinsicht war Eskil der Sohn seines Vaters.

Aber auch als beinahe erwachsener Mann war er unfähig, eine Lanze zu werfen oder mit dem Schwert umzugehen, wie es ein Mann von Stand und mit Wappen in seinem Alter können musste. Darin war Magnus seinem ältesten Sohn allerdings ein wenig ähnlich. Nur einmal war Magnus Folkesson als Herr von Arnäs genötigt gewesen, in den Krieg zu ziehen. Das war, als der Däne Magnus Henriksen sich zum König der Svear ausrief, nachdem er oben in Östra Aros Erik Jedvardsson so niederträchtig den Kopf abgeschlagen hatte. Es war nicht ganz eindeutig, ob Erik tatsächlich gleich nach der Messe in der Dreifaltigkeitskirche todesmutig der großen dänischen Übermacht entgegengetreten und dort gestorben war. Seine Anhänger behaupteten, dass dort, wo sein Kopf gefallen sei, eine Quelle entsprungen war. Oder aber es verhielt sich so, wie Erik Jedvardssons Feinde und König Karl Sverkersson behaupteten, dass Erik Jedvardsson einfach zu betrunken war, um sich wie ein Mann zu wehren.

Im Grunde war es gleichgültig, wie König Erik ermordet worden war - Krieg musste es in jedem Fall geben. Dass es die Svear erzürnte, wenn ein Däne erschien und ihren König ermordete, war leicht zu verstehen. Sofort hatten sie reitende Boten bis nach Helsingland und zu den dunkelsten Wäldern Svealands geschickt und schon kurz darauf ein großes Heer nach Östra Aros in Marsch gesetzt. Doch dann stellte sich die Frage, wie man sich im Westlichen Götaland dazu verhalten sollte, ob man es den Svear überlassen sollte, auf eigene Faust mit dem dänischen Königsmörder abzurechnen, oder ob man sich am Krieg beteiligen sollte.

König Karl Sverkersson in Linköping hatte die Wahl: Entweder zog er mit aller Kraft gegen den dänischen Königsmörder in den Krieg, um selbst die Krone der Svear zu erringen, oder aber er ließ diese allein siegen und danach einen neuen König wählen. Dazu konnte jeder unter den Häuptlingen oder Richtern der Svear ausersehen werden. König Karl Sverkersson fiel die Wahl leicht.

Auf dem Thing der Folkunger in Bjälbo im Östlichen Götaland fand man schnell heraus, dass es hier nicht viel zu wählen gab: Magnus’ eigener, stets lächelnder Bruder Birger, der inzwischen den Beiname Brosa, also der lächelnde Jarl, bekommen hatte, überzeugte die Männer schon bald: Ein Krieg im Östlichen Götaland war für alle unvermeidlich, nämlich der Krieg gegen den dänischen Königsmörder. Aber weitere Kriege, die daraus folgen könnten, waren ganz und gar nicht notwendig. Für die Ostgötar war es sicher das einzig Richtige, in dieser Sache König Karl zu unterstützen. Doch das würde vermutlich dazu führen, dass er nach dem Sieg auch in Svealand König würde. Denn siegen würden sie. Das Heer, das sich in Svealand versammelte, war allein schon groß genug, um den Sieg zu sichern.

Für die Folkunger war es entscheidend, sich nicht entzweien und in einem Krieg auf verschiedene Seiten stellen zu lassen. Und wenn es König Karl nun gelang, die Königskrone in Svealand zu erringen, würde er schon bald auch die Anerkennung im Westlichen Götaland fordern. Und diese Anerkennung würde er sich notfalls mit dem Schwert in der Hand verschaffen, und dann würden die Folkunger gegeneinandergestellt, die östlichen gegen die westlichen.

Da war es schon besser, alle Probleme zu einem einzigen Krieg zusammenzufassen, damit sich sowohl die  Westgötar als auch die Ostgötar im Krieg um König Karl scharten. Das würde zwar dazu führen, dass die drei Länder zusammengelegt würden, die zweite Möglichkeit war jedoch, dass das Gleiche etwas später ohnehin geschah, allerdings um den Preis von viel Blutvergießen und schlimmstenfalls sogar in einem Kampf von Brüdern gegen Brüder. Niemand auf dem Thing hatte Birger Brosa darin widersprechen können.

Magnus hatte mit seinen Männern auf die Weise am Krieg teilgenommen, die er für die beste hielt. Er und seine Männer hatten erst dann in den Kampf eingegriffen, als der Sieg schon errungen war und es fast nur noch darum ging, die letzten Dänen hinzurichten und diejenigen gefangen zu nehmen, die Lösegeld zu bieten hatten. Er hatte als ein Sieger nach Arnäs zurückkehren können, der im Kampf keinen einzigen Mann verloren hatte, aber um fünfzig Mark Silber reicher geworden war, und dafür war er bei den Frauen beliebt, wurde von den Männern jedoch nicht hoch geachtet.

Eskil hatte er auf Arnäs gelassen, als er ins Feld zog, obwohl der Knabe gezetert und gejammert hatte. Eskil war zu diesem Zeitpunkt noch nicht zum Mann geworden, und er war außerdem Magnus’ ältester Sohn und Erbe und konnte daher nicht ersetzt werden wie irgendein beliebiger Gefolgsmann, der im Kampf fiel.

Magnus hatte versucht, seinen zweiten Sohn zu vergessen, den Gott ihm lebend genommen hatte. Doch da er wusste, dass Arn derjenige der Knaben war, den Sigrid am meisten geliebt hatte, konnte er ihn nicht so vergessen, wie es um seines Seelenfriedens willen nötig gewesen wäre - ebenso wenig wie er Sigrid während der fünf Jahre langen Trauerzeit hatte vergessen können, mit der er sich gestraft hatte, nachdem der Herr sie ihm genommen hatte.  Insgeheim sagte er sich, dass Sigrid von allen Menschen, denen er begegnet war, wohl diejenige war, die er am höchsten schätzte, mehr als alle Männer, mehr sogar als einen Mann wie seinen Bruder Birger Brosa.

Doch solche Dinge dachte er nur im Stillen. Wenn er so etwas laut gesagt hätte, hätten viele ihn gering geachtet oder sogar für verrückt gehalten. Nicht einmal Eskil durfte er gestehen, wie hoch er von einer Frau dachte, selbst wenn es Eskils Mutter war.

Als das Eis auf den Seen noch trug, wurde in Bjälbo zu einem neuen Sippen-Thing gerufen, und Magnus reiste mit kleinem Gefolge und seinem Sohn Eskil an, der zum ersten Mal an der Beratung der Männer teilnehmen sollte. Magnus hatte ihm eingeschärft, sich nicht einzumischen, nicht zu viel zu trinken und nichts zu sagen, sondern nur zuzuhören und zu lernen.

Birger Brosa nahm seinen Bruder und seinen Neffen mit großer Wärme in Empfang und widmete sich ihnen von Anfang an mit größerer Gastfreundschaft als anderen Verwandten. Ob dies nun mit Bruderliebe zu tun hatte oder mit Birger Brosas Plänen angesichts der Fragen, die zu besprechen waren, konnte Magnus nicht ausmachen. Es gefiel ihm jedoch, wie ein würdiger Mann behandelt zu werden, obwohl in ihrem Kreis jetzt mehrere Männer saßen, die große Kämpfer waren, mit Narben aus vielen Schlachten. Das wurde in dieser Zeit höher geschätzt als Silber, denn selbst der fetteste Bischof konnte Silber in großen Mengen besitzen, ohne deswegen ein großer Mann zu sein.

In den ersten Tagen widmete man sich nur den Freuden der Gastlichkeit und sprach frei von der Leber weg, etwa über die norwegischen Verwandten, die sich im Augenblick wie gewohnt im Krieg befanden. So war es auch  möglich, auf all diejenigen zu warten, die etwas später eintrafen, weil eine Straße unbefahrbar gewesen war oder eine Eisfläche zu dunkel und unzuverlässig.

Als alle versammelt waren, kam es zu einer Beratung im größten Saal des Turms von Bjälbo. Was manchen erstaunte, so auch Magnus und Eskil, war, dass man sich unmittelbar nach dem Mittagsgebet im unteren Kirchensaal des Turms zur Beratung einfand, ohne zuvor gegessen zu haben. Man hatte die Braten gerade erst zu wenden begonnen. Sie würden erst in vielen Stunden gar sein.

Birger Brosa, der diese bemerkenswerte Neuerung eingeführt hatte, meinte, dass die Sitte der Väter, gleichzeitig zu essen, zu trinken und zu beraten, wohl ihre Verdienste habe: »Manchmal ist es gut, wenn das Bier die Zunge löst und niemand sich verlegen fühlt, wenn über Dinge gesprochen wird, die jeden von uns angehen. Doch manchmal löst das Bier die Zunge wahrhaftig so sehr, dass nichts Vernünftiges beschlossen wird. Bisweilen erinnert man sich am Tag danach nicht einmal mehr an das, was beschlossen worden ist, und manchmal gehen Verwandte sogar im Unfrieden auseinander.«

Die Beratung begann in einem kalten Saal, in dem nur einige wenige Gefäße mit Holzkohle brannten, sodass man, in einen dicken Umhang gehüllt, dasitzen musste.

Birger Brosa ergriff erneut das Wort: »Die große Frage ist die der Treue unserer Sippe zu Karl Sverkersson. Niemand hält ihn für einen mächtigen König, und niemand meint, dass er das Reich gut gegen Dänen oder Plünderer von der anderen Seite der Ostsee verteidigen könnte, wenn die ins Land einfallen sollten; noch weniger, wenn die Norweger kommen, aber die sind wie gewöhnlich vollauf damit beschäftigt, einander gegenseitig totzuschlagen.  Ist aber die Zeit wirklich schon reif dafür, dass unsere Sippe in den Streit um die Königskronen eingreift?

Ich bin überzeugt, dass die Zeit kommen wird, doch jetzt ist sie noch nicht da. Unsere Sippe ist im Östlichen Götaland stärker als im Westlichen, doch im Östlichen Götaland ist auch König Karl am stärksten, und dort hat er die meisten Verwandten, vor allem in Linköping und der umliegenden Gegend. Für einen Sieg müssten wir die Westgötar dazu bringen, wie ein Mann aufzustehen, um für irgendeine Königskrone, die den meisten überhaupt nichts bedeutet, in den Kampf zu ziehen. Das wird nicht möglich sein.

Deshalb halte ich es für das Klügste, bis auf Weiteres gute Miene zu bewahren, König Karl zu unterstützen und niemanden ahnen zu lassen, dass diese Unterstützung irgendwann enden könnte.

Außerdem sollten wir damit fortfahren, unser Geschlecht geduldig weiter zu stärken, wie wir es immer getan haben, nämlich durch kluge Heiraten. Jetzt bietet sich eine gute Gelegenheit; denn ich kann mich selbst kaum dieser Pflicht entziehen - wie angenehm es auch sein mag, als junger Herr zu leben, ohne Verantwortung für all die Dinge, die Gott jedem Mann früher oder später auferlegt.

Durch meinen Bruder Magnus hat unser Geschlecht Verbindungen zum norwegischen König Magnus Sigurdsen«, fuhr Birger Brosa fort, und jetzt hörten alle aufmerksam zu. Kein Gegröle, kein Schnarchen und kein lautes Rülpsen störten seine Worte. »Nun ist allerdings König Magnus von Harald Gille besiegt worden. So wie es im Augenblick aussieht, würde die Königswürde damit an Haralds Söhne übergehen. Dieser Ansicht sind alle, die ein wenig davon verstehen, wie die Norweger in solchen  Fällen handeln. Allerdings kann man gerade bei den Norwegern nie ganz sicher sein, da sich durch einen einzigen Schwerthieb alles ändern kann: Ein Verwandter des Königs kann plötzlich verbannt werden. Ich erkläre mich nun bereit, mich auf Freiersfüßen nach Norwegen zu begeben, um mich mit einer von Harald Gilles Töchtern zu verbinden, Solveig oder Brigida, wie es sich am besten ergibt. Das würde die Bande unseres Geschlechts mit Norwegen stärken, wenn sie auch nicht aufhören, einander zu erschlagen, denn damit würden wir einerseits in Harald Gilles Sippe einheiraten und wären andererseits durch Bruder Magnus mit der Sippe von Magnus Sigurdsen verwandt.«

Die Anwesenden besprachen das Problem eine Zeit lang, drehten und wendeten es. Eine andere Möglichkeit wäre natürlich, in die Sippe Karl Sverkerssons einzuheiraten. Aber das konnte sich ebenso sehr als Glücksfall wie als Dummheit erweisen, denn vielleicht wäre man ausgerechnet an dem Tag mit dieser Sippe verwandt, an dem Karls Sohn die Königskrone erhalten würde, falls dieser einen Sohn bekam. Nein, die Stärkung der Bande mit Norwegen wäre zwar die vorsichtigere, mit der Zeit aber wohl auch die klügere Entscheidung. Damit war die Sache geregelt. Mehr Worte brauchten über diese Heirat nicht mehr verloren zu werden.

Dann war zu besprechen, um wessen Hand Magnus anhalten sollte. Seine Trauerzeit nach Sigrids Tod war beendet, und er war eine gute Partie mit viel Land und großem Reichtum, was die Sache immer erleichterte.

Magnus wurde aufgefordert, sich zunächst selbst dazu zu äußern, wie er in dieser Frage dachte. Er ergriff das Wort, ohne seiner Stimme ganz sicher zu sein oder zu wissen, wie er seine Worte wählen sollte.

»Wenn ich in die Påls-Sippe auf Husaby einheirate, könnte ein weiteres starkes Geschlecht im Westlichen Götaland mit Bjälbo verbunden werden. Außerdem trifft es sich so gut, dass meine Ländereien an die der Påls-Sippe angrenzen. Eine Heirat würde es deshalb mit sich bringen, dass ein großer Teil des Ufers vom Vänersee vor dem Gesetz als Einheit behandelt wird. Und dadurch brächten wir den Handel im ganzen Westlichen Götaland in unsere Hand, denn der Vänersee ist im überwiegenden Teil des Jahrs der wichtigste Weg nach Lödöse sowie nach Dänemark und Norwegen. Auf Husaby gibt es zwei Töchter. Beide sind anmutig, aber ein wenig jung.«

Als Magnus sich setzte, hörte er an dem Gemurmel und Geflüster seiner Verwandten, wie sie seine Worte aufgenommen hatten. Sie waren der Meinung, dass er gut gesprochen hatte, aber trotzdem nicht ganz überzeugend. Er ahnte, dass vielleicht schon jemand einen anderen Plan für ihn hatte, und wenn ja, war nicht schwer zu erraten, wer sich jetzt in wohlgesetzten Worten äußern würde.

Tatsächlich verlangte Birger Brosa das Wort. Er sprach zunächst freundlich und voller Wertschätzung über seinen älteren Bruder, über dessen Verdienste und seine Klugheit bei Geschäften und seinen Willen, durch seine Heirat die Sippe zu stärken und seinen Verwandten einen Gefallen zu tun.

Doch schon bald änderte sich sein Tonfall. Er beschrieb in kurzen und knappen Worten, dass es hier kühnere und für alle Verwandten wichtigere Bande zu knüpfen gebe:

»Das Geschlecht von Erik Jedvardsson hat den Kampf um die Krone nämlich noch keineswegs aufgegeben. Darüber habe ich genaue Erkundungen eingeholt. In Norwegen  sitzt Erik Jedvardssons trauernde Witwe, sinnt auf Rache und erzieht ihre Söhne zu künftigen Anwärtern auf den Königsthron. Eriks Sippe ist südlich von Skara sehr stark, und auch im Land der Svear wohnen Verwandte von ihm. Es ist ein Geschlecht, das man sich tunlichst nicht zum Feind machen, sondern auf seiner Seite haben sollte.

Auf einem der Höfe außerhalb von Eriksberg sitzt Erik Jedvardssons Bruder Joar. Seine älteste Tochter ist zwar nicht sehr anmutig, dennoch würde er gern für sie eine Verlobungsfeier ausrichten, selbst bei einem weniger reichen Freier als Magnus.«

Dieser seufzte, als er hörte, wie sein jüngerer Bruder die Sache darstellte. Ihm war schon klar, wie das Ganze ausgehen würde: Man würde sein Blut dazu verwenden, die Sippe mit einem künftigen Feind oder einem wichtigen Verbündeten zu verbinden. Und dazu konnte er kaum etwas anderes sagen, als dass es klug schien. Dann sollte es eben so sein.

Eskil, dem es nicht ganz leichtfiel, die Logik darin zu sehen, dass man sich Verwandte unter Leuten suchte, die andere totschlugen, statt solcher Menschen, die über die richtige Art von Reichtum verfügten, sah seinen Vater betrübt an. Eskil war ebenfalls klar, wie die Sache ausgehen würde. Er würde bald eine neue Mutter bekommen, von der er nichts weiter wusste, als dass sie offenbar nicht sehr anmutig war.
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Nie hatte Arn Bruder Guilbert so glücklich gesehen wie an dem Tag, als die neuen Pferde kamen. Es waren ein Hengst, zwei Stuten und ein etwa halb ausgewachsenes Hengstfohlen. Die Tiere wurden sofort in ein eigenes  Gehege geführt, damit sie sich nicht mit den nordischen Pferden gemein machten. Sie schienen in einem guten Zustand zu sein. Ihre Reise war in einer angenehmen Jahreszeit mit reichlich Futter und Wasser vonstatten gegangen. Pater Henri hatte sie von einer seiner ständigen Reisen zum Generalkapitel in Cîteaux mitgebracht. Da er und die Brüder, die ihn begleiteten, meist zu Fuß gingen, wie sie es schon immer getan hatten, und die beiden schweren Wagen mit Reisegepäck von Eseln gezogen wurden, waren die Pferde offenbar vollkommen ausgeruht.

Pater Henris Rückkehr vom Generalkapitel war immer ein großes Ereignis im Kloster: Er brachte Nachrichten, Briefe, neue Bücher und neue Erkenntnisse über das, was draußen in der niederen Welt ebenso wie in der kirchlichen Welt geschah; er hatte Kerne, Samen und Pfropfreiser dabei, auf die sich Bruder Lucien mit dem Eifer eines Kindes stürzte, um sie zu untersuchen und seine Lehrlinge darüber zu unterrichten; und schließlich hatte er einige Käselaibe und Weinfässer mitgebracht, ohne die zumindest die Brüder aus dem Burgund sich ein Leben schwer vorstellen konnten - ebenso wenig, wie sich die Köche aus der Provence ein Klosterleben ohne bestimmte Kräuter und Gewürze denken konnten, die Bruder Lucien in dem harten dänischen Klima noch nicht hatte heimisch machen können.

Es fiel so manchem der Brüder schwer, die Disziplin und Würde zu wahren, die eine solche Rückkehr erforderte, denn aus diesem Anlass musste zunächst eine Messe gehalten werden. Und diese fiel besonders lang aus, weil der Chor neue Gesänge eingeübt hatte und ältere mit zum Teil neuen Stimmen darbot. Bei solchen Messen hatte nicht zuletzt Arn, der noch immer seinen schönen Sopran besaß, reichlich zu tun.

Doch hinterher strömten die Brüder fröhlich plaudernd aus der Kirche. Sie waren wie kleine Knaben voller Erwartung vor den von Pater Henri geleiteten Zeremonien, die beim Auspacken des großen Gepäcks begannen. Pater Henri las vor, hakte von seiner Liste ab und teilte die Gaben Gottes aus. Einige der Brüder verschwanden flüsternd und vor Entzücken kichernd mit einem lang ersehnten Band in den Händen. Andere priesen den Herrn etwas würdiger. Und ähnlich erging es denen, die für den Garten oder die Küche etwas Neues erhielten.

Doch schon bald stahl sich Bruder Guilbert mit Arn davon, um ihm das Schönste von allem zu zeigen, worauf sich wohl keiner der anderen Brüder verstand: die neuen Pferde.

Als sie zum Gehege der neuen Pferde kamen, bemühte Arn sich ernsthaft zu verstehen, was den sonst so beherrschten Bruder Guilbert so sichtlich echauffierte. Auch in Arns Augen unterschieden sich diese Pferde in mancherlei Hinsicht von gewöhnlichen Pferden. Sie waren schlanker und lebhafter, bewegten sich ständig, als machte es sie ungeduldig, eingesperrt zu sein. Sie trabten mit katzenhaft weichen Bewegungen auf und ab und hielten den Schweif hoch erhoben. Ihre Köpfe wirkten ein wenig breiter und dreieckiger als die der nordischen Pferde, und sie hatten sehr große und kluge Augen. Auch ihre Farbe war anders: Eine der Stuten war zwar rotbraun wie so viele andere Pferde, hatte jedoch unterhalb des linken Vorderbugs einen großen grauen Fleck, während ihr halbwüchsiges Fohlen fast weiß war. Der Hengst und die zweite Stute waren Grauschimmel. Mehr konnte Arn nicht beurteilen, obwohl er viel Arbeitszeit in der zweitwichtigsten von Bruder Guilberts Werkstätten verbracht hatte, der Hufschmiede, und selbst ein Pferd beschlagen konnte.

Bruder Guilbert lehnte sich auf die Querlatten des Zauns und stand schweigend da. Er hatte Tränen in den Augen, als er die Pferde betrachtete, und schien mit seinen Gedanken sehr weit weg zu sein.

Zu Arns Erstaunen sprach Bruder Guilbert den Hengst plötzlich in einer Sprache an, die Arn noch nie gehört hatte und von der er kein einziges Wort verstand. Es hatte jedoch den Anschein, als spitzte der Hengst sofort die Ohren; er hielt inne, richtete die Ohren auf, zu Bruder Guilbert hin, und schritt nach kurzem Zögern ruhig auf diesen zu. Bruder Guilbert rieb dann auf höchst unpassende Art und Weise sein Gesicht am Maul des Pferdes und sprach erneut in der weichen fremden Sprache.

»Komm, mein Junge, wir wollen reiten. Du nimmst das Jungpferd«, sagte Bruder Guilbert, bückte sich unter eine der Querlatten und zog Arn mit.

»Aber das Jungpferd … das geht doch nicht. Er ist doch noch gar nicht zugeritten, oder?«, wandte Arn mit hörbarem Zweifel in der Stimme ein.

»Komm her, ich will dir etwas zeigen«, sagte Bruder Guilbert und rief den kleinen Hengst zu sich, der sofort angetrippelt kam.

Was anschließend geschah, kam Arn wie ein Wunder vor. Bruder Guilbert strich dem Junghengst über Maul und Hals und sprach erneut in der fremden Sprache auf das Tier ein, die die Pferde besser zu verstehen schienen als Französisch und Latein. Kurz darauf hob er Arn mit einem Arm einfach hoch wie einen Handschuh, sodass er rittlings auf dem Pferd landete.

Im nächsten Augenblick schwang sich Bruder Guilbert in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf den Hengst. Das Tier lief sofort in wildem Galopp im Gehege umher. Dennoch blieb Bruder Guilbert ohne Sattel  sicher sitzen und hielt sich mit einer Hand nur leicht an der Mähne des Hengstes fest. In den engsten Kurven beugte er sich tief hinunter und schrie dem Pferd in der fremden Sprache einen Befehl nach dem anderen ins Ohr.

Arns junges Pferd wurde von dieser Freude angesteckt und begann, ebenfalls herumzulaufen, wenn auch mit ruckhafteren und unbeholfeneren Bewegungen. Doch schon bald ritten beide mit immer größerer Geschwindigkeit im Kreis, und Arn begann in seiner Begeisterung, Bruder Guilberts fremde Sprache nachzuahmen. Die Geschwindigkeit machte ihn wie berauscht, als ihm der Wind über den kahlen Scheitel und die etwas zu langen flatternden Locken an den Ohren fuhr.

Leicht beschämt gestand Arn sich ein, dass er in diesen Momenten reines und wahres Glück erlebte und dass er dies wohl in seiner nächsten Beichtstunde bei Pater Henri erwähnen musste. Es kam ihm vor, als würden ihn das Leben und die Kraft des Pferdes durchströmen, obwohl es noch so jung war und so weit davon entfernt, ein ausgewachsenes Tier zu sein. Und wenn es wirklich noch nicht zugeritten war, musste dies wahrlich ein Wunder sein.

»Du verstehst, mein junger Chevalier«, sagte Bruder Guilbert lange Zeit später, als die Nachtigallen schon ihren Abendgesang hören ließen und es bald Zeit für die Vesper war. Sie hatten sich im Gehege ins Gras gesetzt und genossen den Anblick der neuen Tiere. »Das Pferd ist in Wahrheit der beste Freund des Menschen. Aber diese neuen Pferde sind, wie du schon entdeckt hast, nicht wie andere. Es sind die edelsten, klügsten, schnellsten und ausdauerndsten Pferde, die es gibt. Preise den Herrn für dieses Geschenk, denn es sind Pferde aus dem Heiligen Land Outremer.«

Bruder Guilbert war vor Aufregung rot im Gesicht und atmete nach seiner wilden Vorführung des kräftigen Hengstes immer noch heftig.

Arn war inzwischen aufgegangen, was diese Pferde von anderen unterschied - nicht nur das Aussehen und die Bewegungsweise, sondern ihr Verwendungszweck. Er fragte trotzdem und erhielt die Antwort, die er erwartete.

»Diese Pferde sind Kampfpferde. Was für den Schwertkampf gilt, das gilt auch für das Reiten: Beweglichkeit und abermals Beweglichkeit. Da die Männer hier oben im barbarischen Norden sich der Kunst, zu Pferde zu kämpfen, noch nicht zugewandt haben«, fuhr Bruder Guilbert fort, »verlangen nordische Männer starke, langsame Pferde, die eine schwere Last zum Schlachtfeld tragen können. Dort sitzt der nordische Mann jedoch ab, pflockt sein Pferd an und begibt sich dann zu Fuß in den Kampf. Hätten die Christen versucht, den verfluchten Sarazenen auf diese Weise entgegenzutreten, hätte Jerusalem nie befreit werden können.

In der übrigen Welt kämpft man jedoch zu Pferde. Und aus diesem Grund verfolge ich mit diesen neuen Tieren ein einfaches und klares Ziel. Ich kann diese Rasse jetzt in Dänemark verbreiten und die dazugehörige Kampftechnik einführen. Dadurch werde ich viel Silber für das Kloster einziehen, genau wie ich es mit den besseren Schwertern tue.«

Arn, immer noch erfüllt von dem Gefühl, den Wind im Haar zu spüren und die Geschwindigkeit des Pferdes zu genießen, bat jetzt eifrig und ohne jede schickliche Höflichkeit, Bruder Guilbert möge ihm die Kunst des Kampfes zu Pferde beibringen. Er wollte auch so kämpfen wie die Christen draußen in der großen Welt.

Bruder Guilbert lachte leise in sich hinein, fuhr Arn mit der Hand freundlich und nachsichtig über die Tonsur und erklärte:

»Ich habe die ganze Zeit nichts anderes getan. Alles, was du seit dem Tag, an dem du mit der Arbeit begonnen hast, über Pferde gelernt hast, hat genau das zum Ziel gehabt.

Denk daran, wie du mit deinen Holzschwertern geübt hast, das Gleichgewicht zu halten, manchmal mit einem Schwert in jeder Hand. Du standest auf einer Stange, und über dir schwangen Ledersäcke voller Sand hin und her und drohten, dich jederzeit zu Boden zu schlagen. Eine ähnlich wichtige Übung war es, dass du von Anfang an ohne Sattel geritten bist. All dies diente dem Üben des Gleichgewichts, damit du dich immer auf einem Pferd halten kannst, welche Bewegungen es auch macht.«

Anschließend erklärte Bruder Guilbert, was weiter zu tun war. Arn sollte zunächst das Jungpferd zureiten, anfangs ohne Sattel, um das Pferd kennenzulernen. Er sollte mit ihm sprechen, es streicheln, pflegen und versorgen. Der Name des Tieres sollte geheim bleiben; außer Gott und ihnen beiden, Bruder Guilbert und Arn, sollte niemand ihn erfahren. Das Tier erhielt den Namen Chamsiin. Das war der Name eines Wüstenwinds, der fünfzig Tage hintereinander wehen konnte und nie müde wurde. Die beiden Stuten sollten Aisha und Khadija heißen, der Hengst Nasir. Bruder Guilbert erklärte diese Namen nicht, sondern sagte nur, es seien Namen in der geheimen Sprache der Pferde, etwas, was die anderen im Kloster nichts anging, sondern nur sie beide, die sie Chevaliers waren.

»Einen Sattel bekommst du, sobald Chamsiin ausgewachsen ist, aber bis dahin kommt es auf die Grundlagen an - Vertrauen, Liebe und Gleichgewicht.«

Es läutete zur Vesper, und die beiden mussten sich eilig ins Lavatorium begeben. Als sie im Laufschritt die Pferde verließen, fragte Arn, ob er auch die geheime Sprache der Pferde lernen könne.

»Wenn man drei Sprachen spricht, kann man doch auch vier sprechen?«

Bruder Guilbert lächelte in sich hinein und erwiderte ausweichend, dieser Tag werde wohl noch kommen. Aber mehr sagte er nicht.
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Arn war immer gehorsam gewesen. Er hatte die Brüder ebenso geliebt wie die Bücher. Er hatte die harte Arbeit ebenso geliebt wie die leichte, hatte ebenso gern oben im Turm der Klosterkirche gemauert wie im Fjord Fische gefangen. Er hatte die Arbeit mit Schwert und Bogen ebenso geliebt wie die Aufgabe, Vers für Vers und mithilfe der »Glossa Ordinaria« den Weg des Glaubens in der Heiligen Schrift zu gehen. Möglicherweise hatte er Ovid etwas mehr und Aristoteles etwas weniger geliebt, denn im Stillen sagte er von Zeit zu Zeit die unschicklichen Verse auf, die er noch hatte lesen können, bevor man sie weggetragen und eingeschlossen hatte. Zwar hatte er hinterher gebeichtet und die Strafe für diese Sünde auf sich genommen - doch diese Strafe hatte sich gelohnt. Was waren schon ein paar zusätzliche Paternoster gegen rote Wangen und das Gefühl, Hitze durch den Körper strömen zu spüren, wenn man an Ovid dachte?

Arns etwas mangelnde Hingabe an die Philosophie und das leicht überhitzte Interesse an unziemlichen Schriften konnte Pater Henri mühelos tolerieren. Was Ovid anging,  gab es in seinem Bekanntenkreis mehr als einen gottesfürchtigen Mann, der sowohl in der Jugend als auch später im Mannesalter diesen Studien etwas mehr den Vorzug gegeben hatte, als man für schicklich hätte halten können. Doch das war kein Grund zur Klage. Er gehörte selbst zu diesen Menschen, zumindest wenn er auf seine Zeit als Novize zurückblickte. Wenn ein mangelndes Interesse an Philosophie tatsächlich eine Sünde sein sollte, teilte der Knabe sie zumindest mit vielen anderen, etwa mit Bruder Lucien. Denn Bruder Lucien war völlig seiner Kunst ergeben, die Welt im Namen Gottes weiter durch Dinge zu bereichern, die für den Speisetisch des Menschen heranwuchsen oder dazu dienten, Krankheiten zu heilen oder in den Augen des Menschen nur schön zu sein, zeigte sich jedoch recht uninteressiert daran, Philosophie zu lesen. Pater Henri hätte deswegen jedoch nicht im Traum daran gedacht, Bruder Lucien für einen weniger würdigen Bruder zu halten, oder für einen, der weniger liebenswert gewesen wäre als die anderen Brüder.

Entsprechend musste man, wenn man im Scherz die Logik so anlegte, wie es die Philosophie getan hätte, berücksichtigen, dass der Knabe auch beim Unterricht von Bruder Lucien zu den ergebenen Jüngern gehörte. Hinter dem, was das Kloster an Schönheit aufweisen konnte, die Gott auf Erden mithilfe getreuer Brüder zu schaffen vermochte, steckte viel kleine und pedantische, aber wichtige Arbeit; erst kamen die weißen Schneeglöckchen, die sich gleichsam durch die harte und wenig gastfreundliche Schale des Winters drängten, dann, mit der Wärme, die Osterglocken und Tulpen - all das, was dem barbarischen Norden neu war und die Besucher staunen machte, ebenso wie diese sich von den weißen Blüten der Obstbäume bezaubern ließen. Der Verkauf von Äpfeln, Birnen  und Kirschen hatte sich in den letzten Jahren glänzend entwickelt, und im Übrigen war es Arn, der Bruder Lucien dabei half, die Waren zu holen, und der beim Verkaufen in die nordische Sprache übersetzte.

Arns Ausbildung hatte bislang keinerlei Anlass zur Sorge geboten, sofern man nicht, wie manche etwas glaubensstrengere Brüder, der Meinung war, dass Schwert und Lanze nichts mit Gottes Arbeit auf der Erde zu tun hatten. Aber Brüder, die so dachten, hatten ihrer aller Vater, den heiligen Bernhard, nicht ausreichend studiert. Dieser war schließlich in viel höherem Ausmaß als der Papst oder irgendein anderer Mann der Kirche der Urheber des Templerordens.

Doch jetzt gab es ein Problem mit dem Knaben. Seit der Ankunft der neuen Pferde war Arn gleichsam ein wenig verrückt geworden. Es schien nicht völlig ungerechtfertigt zu behaupten, dass er jetzt ein Laster oder einen Trieb hatte, ein Interesse, das alle anderen überschattete. Und aus einer höheren und strategischen Perspektive betrachtet, ergab sich die Frage, ob Gott dies wirklich billigte oder ob er seinen auserwählten Knaben sofort zurechtgewiesen wissen wollte. In einer eher taktischen Perspektive ging es folglich darum, wie ein kluger Vater diese Zurechtweisung vornehmen sollte.

Pater Henri hatte Bruder Guilbert mehr als einmal zu sich gerufen, um das Problem anzusprechen. Es hatte jedoch den Anschein, als wollte der gute Guilbert das Ganze mit Phrasen verharmlosen, etwa dass Jungen eben Jungen seien, oder indem er Pater Henri fragte, was er selbst in dem Alter gedacht oder getan hatte. Er erklärte, man müsse den Reiz des Neuen verstehen, und überdies sei das Reiten Bestandteil der Ausbildung, die Arn bei ihm erhielt.

Das war vielleicht richtig. Dennoch war die Vorliebe des Knaben so heftig, dass sie offenbar drohte, zumindest vorübergehend sein Interesse an Büchern zu überschatten. Als Arns Beichtvater wusste Pater Henri schließlich viel mehr darüber, als Bruder Guilbert ahnen konnte. Denn ebenso wenig wie jeder andere konnte Arn lügen, wenn er seinem Prior beichtete.

Arn erkannte das Problem, gerade weil er beichten, seine sündige Veranlagung bekennen und anschließend Buße tun musste. Er ahnte jedoch nicht, dass er damit Pater Henri aufrichtig Kummer machte, denn das hätte ihn traurig gemacht und beschämt. Jetzt würde es ohnehin nur die üblichen kleinen Strafen geben, etwa ein paar zusätzliche Gebete und vielleicht einen Tag bei Wasser und Brot, etwa so, als hätte er sinnliche Gedichte von Ovid gelesen, oder, was noch schlimmer war, eigene Gedichte geschrieben, in denen er Ovid nachahmte.

Doch als Chamsiin ausgewachsen war und die Liebe zwischen Arn und dem jungen Hengst immer stärker wurde und die Sommernächte auf Jütland hell und lau waren, stieg Arn schon kurz nach der Mitternachtsmesse, nach nur einer Stunde Schlaf, auf, stahl sich in den Stall hinaus, holte Sattel und Zaumzeug und flüsterte ein paar Worte in die Dunkelheit der Nacht, worauf Chamsiin sofort zu ihm kam. Das Pferd beugte sich vor und nahm mit seinem weichen Maul die heißen Küsse und Liebkosungen des Knaben entgegen.

Dann saß Arn auf und ritt vorsichtig zum Gatter, das Chamsiin mit einem weichen und katzenhaft leisen Sprung überwand. Noch eine Weile bewegten sie sich behutsam weiter, bevor Arn sein Pferd so schnell galoppieren ließ, dass die beiden wohl das schnellste Gespann waren, das je über dänische Erde hinweggesprengt war. Denn Chamsiin  stammte aus einem Geschlecht, für das schneller Galopp über große Weiten etwas völlig anderes bedeutete als der nordisch träge Galopp in den kurzen Strecken.

Die beiden stürmten wie die apokalyptischen Reiter durch die weich wogende Landschaft und die lichten Buchenwälder. In mancher Nacht ritt Arn sogar bis ans Meer, was die Gefahr mit sich brachte, dass er auch auf dem Rückweg diese Geschwindigkeit halten musste, um rechtzeitig zur Morgenmesse wieder zurück zu sein.

In der Gegend gingen bald Gerüchte von einem Gespensterreiter um, einem bösen Vorzeichen, einem Geist, der so ritt, wie kein Mensch auch nur im Traum reiten konnte, ein Zwerg mit boshaft scharfen Zähnen und einem blitzenden Schwert aus Feuer.

Das Schwert bestand jedoch aus Holz und hatte wegen des Gewichts in der Mitte einen Eisenkern. Doch in seinen Fantasien ritt Arn mit einem Schwert, das sehr wohl hätte aus Feuer sein können. Er schwang es mit der linken Hand hin und her, wechselte mitten im Sprung von den Zügeln zum Schwert und hielt die Waffe dann in seiner Rechten. Doch das Schwert war nicht das Wichtigste. Es war eher, als betäubte er sein schlechtes Gewissen, indem er ein wenig arbeitete, während er zu seinem Vergnügen diese nächtlichen Ritte unternahm, statt den Schlaf des Gerechten zu schlafen, der überdies von Gott befohlen war.

Es war die Geschwindigkeit, die ihn bezauberte. Chamsiin hatte, so jung er auch war, eine Kraft in seinen Schritten, mit der kein anderes Pferd, auf dem Arn bisher geritten war, hatte mithalten können. Es war, so fantasierte Arn, als würde Chamsiin von einer überirdischen Kraft getragen, als wäre diese Geschwindigkeit etwas, was nur Gott hatte schaffen können, als flöge er selbst  auf Chamsiin näher zu Gott als zu anderen Stunden des Tages.

Das war natürlich ein sündiger Gedanke. Arn erkannte das, sprach die nötigen Gebete und nahm die Entbehrungen auf sich, die er erdulden musste, um Vergebung zu erlangen.

Aber was für eine Geschwindigkeit!, dachte er. Beschämenderweise sogar während seiner reuevollsten Gebete.






V

UM DIE WEIHNACHTSZEIT im Jahr des Heils 1144 hatten die Christen im Königreich Jerusalem ihre größte Niederlage seit der Eroberung des Heiligen Landes te Niederlage seit der Eroberung des Heiligen Landes erlitten. Im christlichen Europa erkannten viele, dass der Fall der Stadt Edessa eine Katastrophe war. Aber niemand konnte sich vorstellen, dass dies Ereignis der Anfang vom Ende der christlichen Besatzung war, denn sich auch nur für einen kurzen Moment etwas so Entsetzliches zu denken, kam einer Gotteslästerung gleich.

Um diese Zeit, ein halbes Jahrhundert nach der Eroberung, die die Christen mehr als hunderttausend Menschenleben gekostet hatte, bestand das Königreich Jerusalem aus einem zusammenhängenden Küstenstreifen, der sich von Gaza im Süden Palästinas über Jerusalem und Haifa bis zur Küste Libanons erstreckte und weiter bis nach Antiochia. Doch nördlich von dort befand sich um die Stadt Edessa eine große christliche Enklave, die zusammen mit Antiochia an der Küste alle Straßen zwischen Bagdad, Jerusalem, Damaskus und dem christlichen oströmischen Reich in Konstantinopel beherrschte. Edessa war nach Jerusalem die wichtigste Festung der Christen.

Doch jetzt wurde die Stadt erobert. Ein Heerführer, dessen Namen man in Europa kaum kannte, plünderte sie und entließ sie in die Vergessenheit der Geschichte. Sein Name war Unadeddin Zinki. Die Eroberung endete  in einem Blutbad, bei dem nach dem Fall der Mauern fünftausend Franken, sechstausend Armenier sowie andere einheimische Christen ermordet wurden. An ihrer Stelle ließ Zinki dreihundert Juden in die Stadt ziehen, damit diese vielleicht von Neuem erblühte. Die Juden standen den Moslems näher als die Christen, die überdies die eigentümliche Gewohnheit hatten, alle Juden zu töten, derer sie habhaft werden konnten.

Zinki war ein kraftvoller, ehrgeiziger und sehr grausamer Heerführer. Sein großer Sieg ließ die Menschen in der islamischen Welt zwar jubeln, doch man fürchtete ihn auch und hätte es am liebsten gesehen, wenn er nicht ausgerechnet dort siegte, wo man selbst lebte.

Vielleicht war gerade seine Grausamkeit seine Schwäche. Vielleicht hatte das gewaltige christliche Heer, das jetzt bald zu einem zweiten Kreuzzug aufbrechen sollte, um Edessa zu rächen und das Heilige Land zu retten, Zinki gerade deshalb besiegen können, seiner großen Erfahrung im Krieg gegen fränkische Ritter zum Trotz.

Er machte jedoch kein Geheimnis daraus, dass er Damaskus einnehmen wollte, die zweitwichtigste Stadt nach Jerusalem, um von dort aus den Kreis um die Christen immer enger zu ziehen.

Die moslemische Bevölkerung von Damaskus empfand jedoch keinerlei Begeisterung bei dem Gedanken, diesen unberechenbaren und grausamen Herrscher innerhalb der hohen Stadtmauern zu wissen. Auf dem Weg nach Damaskus wurde Zinki gezwungen, anzuhalten und die Stadt Baalbek zu belagern. Es irritierte ihn, dass dies so lange Zeit in Anspruch nahm, und als Baalbek dann schließlich kapitulierte, nachdem die Garnison die üblichen Versicherungen erhalten hatte, man gewähre ihr freies Geleit, ließ er sämtliche Verteidiger köpfen - mit  Ausnahme des Befehlshabers, den er dafür bei lebendigem Leibe häuten ließ.

Er selbst glaubte vielleicht, dass ein solches Verhalten die Bewohner von Damaskus erschrecken und ihren Widerstand schwächen werde. Doch der Effekt war genau entgegengesetzt: Damaskus verbündete sich mit dem christlichen König in Jerusalem, weil beide Städte, unabhängig von der Religion, von einem Eroberer wie Zinki gleich viel zu fürchten hatten. Ohne Zinkis Grausamkeit wäre ein Bündnis zwischen Damaskus und Jerusalem undenkbar gewesen. Ohne das Bündnis zwischen Damaskus und Jerusalem hätten die Christen bei ihrem zweiten großen Kreuzzug siegen können. Folglich diente Zinkis Grausamkeit letztlich doch mehr der Sache Allahs als der Gottes.

Als Zinkis Truppen klar wurde, dass der Krieg für diesmal beendet war und es ihnen nie gelingen würde, Damaskus zu erobern und zu plündern, zogen sie heimwärts, mit Beute schwer beladen und bis auf Weiteres zufrieden. Zinkis Armee schmolz dahin. Das war das alte Lied in diesem Teil der Welt, ein Problem, das bei christlichen wie moslemischen Heeren gleich groß war. Ob nun für die Sache Gottes oder die Sache Allahs gekämpft wurde, ob heilig oder nicht - wer reiche Kriegsbeute gemacht hatte und überdies mit dem Leben davongekommen war, fing an, sich nach Hause zu sehnen.

Als Zinki inmitten dieser Irritation seinen christlichen Eunuchen dabei erwischte, wie er heimlich aus seinem, Zinkis, persönlichen Becher trank, begnügte er sich zunächst damit, einige Drohungen auszustoßen. Dann legte er sich hin, um die Sache zu überschlafen. Doch der Eunuch, der aus guten Gründen annahm, dass seinem Herrscher nach dem Nickerchen eine lange Reihe von  Strafen einfallen würde, alle gleich schauerlich, zog es vor, lieber gleich seinen Dolch in den schlafenden Zinki zu stoßen.

Auch dies hätte für die Christen günstig ausgehen können, denn nun würden Zinkis Eroberungen zwischen seinen Söhnen aufgeteilt werden. Das würde Zeit kosten und möglicherweise zu kleineren Bürgerkriegen führen, und eine bessere Ausgangslage hätte es für den zweiten Kreuzzug nicht geben können.

Doch Allah wollte etwas anderes. Denn derjenige von Zinkis Söhnen, der seinem toten Vater jetzt den Ring, das Herrscherzeichen, vom Finger zog, war Mahmud, der schon bald den Beinamen Nur ad-Din erhalten würde, das Licht des Glaubens.

Nur ad-Din hatte die guten Eigenschaften seines Vaters geerbt. Als Heerführer würde er die Christen immer besiegen. Sein Gemüt war jedoch anders geartet, und im Gegensatz zu den meisten anderen, die gegen die europäische Invasion gekämpft hatten, nahm er seinen Glauben ausgesprochen ernst und ließ alle gelehrten Männer zu sich rufen - alle Geschichtenerzähler, jeden, der das Recht hatte, in den Moscheen zu sprechen, ferner alle Dichter oder Männer, die Schriften verbreiten konnten. Er überredete sie, die Legende von Nur ad-Din zu verbreiten, der nie um seiner selbst willen kämpfte, der immer die Gebote des Koran befolgte, der sogar seiner eigenen Garde verbot, Wein zu trinken, der Besiegte nie hinrichten ließ, wenn sie sich ergeben hatten, und seine persönlichen Interessen nie über die des Islam stellte. Schon bald hatte er eine Erweckungsbewegung geschaffen. Er hütete sich aber, einen Versuch zur Einnahme von Damaskus zu unternehmen, bevor die Zeit reif war. Stattdessen machte er Aleppo zu seiner Hauptstadt.

Mit Nur ad-Din und vor allem dem Mann, der nach ihm kommen würde, Salah ad-Din, war die Anwesenheit der Christen im Heiligen Land zum Untergang verdammt. Es war jetzt eine Frage der Zeit, wann Jerusalem fallen würde. Doch das kann nur der erzählen, der im Rückblick darüber schreibt und schon weiß, wie es sich zugetragen hat.
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Als sich die Nachricht vom Fall Edessas in Europa verbreitete, weckte sie ebenso viel Verstimmung wie Bestürzung. Wenn die Christenheit jetzt nicht schnell und hart zurückschlug, würden die Ungläubigen sich vielleicht vornehmen, sogar auf Jerusalem zu marschieren. Das war die militärische Schlussfolgerung, die sich auch den Männern des Glaubens mühelos erschloss.

Papst Eugen III. begann sofort mit den Vorbereitungen für einen zweiten Kreuzzug. Er wollte den Zugang der Christen zum Heiligen Grab und allen anderen Wallfahrtszielen sichern. In erster Linie wandte er sich an den französischen König Ludwig VII., der so schwere eheliche Probleme hatte, dass ihm jede Gelegenheit, ins Feld zu ziehen, überlegenswert erschien. König Ludwig hatte jedoch zunächst keinerlei Erfolg, als er seine Vasallen zu einem so großen und langwierigen Feldzug zu überreden versuchte. Sie hatten keine Eheprobleme wie er und waren als Grafen und Barone zufrieden mit ihrem Dasein in der Heimat.

Ludwig erklärte dem Papst missmutig seine Probleme. Der tat in dieser schwierigen Situation das einzig Richtige: Er berief Bernhard von Clairvaux unter die heiligen Fahnen.

Bernhard von Clairvaux war um diese Zeit der einflussreichste Mann der geistlichen Welt und der vermutlich  beste Redner der weltlichen. Als bekannt wurde, dass Bernhard im März 1146 in der Kathedrale von Vézelay sprechen würde, versammelten sich dort so ungeheure Menschenmassen, dass offenkundig wurde, dass die Kathedrale sie nicht alle würde fassen können. Stattdessen errichtete man außerhalb der Stadt eine hölzerne Plattform, und Bernhard hatte nicht lange gesprochen, da riefen die zehntausend oder mehr Anwesenden schon nach Kreuzen.

Man hatte eine große Menge von Stoffkreuzen bereitgehalten, die Bernhard jetzt verteilte. Die ersten überreichte er dem König und dessen Vasallen, denn nicht einmal die widerstrebenden Grafen und Barone hatten sich der Woge der Begeisterung und der Überzeugung erwehren können, die jetzt durch das Land zog, und verteilte die restlichen an alle anderen Anwesenden. Schließlich musste Bernhard sogar aus seiner Kleidung Stofffetzen herausreißen, um weiteren Rekruten ein Kreuz aus Stoff geben zu können, das diese an ihrer Kleidung befestigen konnten - zum Zeichen, dass sie sich jetzt dem Heiligen Krieg geweiht hatten und damit bereit waren, schon nach einer kurzen Anstrengung die ewige Vergebung ihrer sämtlichen Sünden zu erlangen.

So konnte Bernhard dem Papst nicht ohne Stolz über seine Leistung schreiben:Du hast den Befehl gegeben. Ich habe gehorcht. Und die Kraft, die den Befehl gab, bewirkte, dass mein Gehorsam Früchte trug. Ich machte den Mund auf. Ich sprach, und sofort hatte sich die Zahl der Kreuzfahrer bis zur Unzählbarkeit vermehrt. Dörfer und Städte liegen jetzt verlassen. Es kommt kaum ein Mann auf sieben Frauen; überall sieht man Witwen, deren Männer allerdings noch am Leben sind.





Die christliche Erweckung in Europa verbreitete sich jetzt mit der gleichen Kraft wie die von Nur ad-Din in der Region um Aleppo. Bernhard von Clairvaux erhielt Anweisung, sich auf eine lange Reise zu begeben und Tag für Tag zu wiederholen, was er gesagt hatte, erst in Burgund, dann in Lothringen und Flandern.

Der Papst erließ ein Dekret, demzufolge kein Christ seine Schulden bei Juden bezahlen müsse. Das ließen sich die frommen Christen nicht zweimal sagen. Sogar König Ludwig VII. und Bernhard von Clairvaux mussten dieses Dekret unterstützen, wenn auch widerstrebend. Einigen Mönchen genügte das noch nicht. Zwei weitere französische Mönche, Peter der Ehrwürdige und Rudolph, reisten in Deutschland herum und hetzten mit großer Wortgewalt gegen die Juden.

Infolge dieser Predigten kam es in Köln, Mainz, Worms und Speyer zu Gewalttaten gegen Juden. Der deutsche König Konrad und viele Fürsten gewährten den Verfolgten in Schlössern und Burgen Schutz, doch auf offener Straße wurden sie oft von fanatisierten Kreuzfahrern überfallen und totgeschlagen.

Bernhard von Clairvaux belegte Peter den Ehrwürdigen mit einer Buße, erlegte ihm ein einjähriges Schweigegebot auf und befahl ihm, sofort in sein Kloster in Cluny zurückzukehren und sich nicht mehr in Dinge einzumischen, von denen er nichts verstand.

Anschließend musste Bernhard seine französische Tournee in Deutschland wiederholen. Auch dort gewann er Gehör für den Heiligen Krieg. Außerdem setzte er sich für die Juden ein und sagte: »Wer immer einen Juden angreift, um ihm das Leben zu nehmen, handelt so, als erschlüge er Jesus Christus.«

Es gelang ihm, die Aufmerksamkeit der aufgehetzten Menschen wieder auf das zu lenken, worum es eigentlich  ging. Damit war der zweite Kreuzzug eine Tatsache. Der deutsche König Konrad III. verbündete sich mit König Ludwig VII. Kurze Zeit später zog eine unübersehbare Armee plündernd durch Europa in den Heiligen Krieg. In Ungarn und auf dem Balkan hatte es jedoch eher den Anschein, als hätte Gott sämtliche Plagen Ägyptens auf einmal geschickt. Die christlichen Heere zogen unzählbar wie Heuschrecken und Kröten durch die Lande.

Bei der Ankunft im christlichen Konstantinopel hatten sich das französische und das deutsche Heer bereits so sehr zerstritten, dass sie sich entschlossen, auf getrennten Wegen weiter nach Jerusalem zu ziehen. Bei ihren Streitereien ging es meist um die Frage, wer das Recht hatte, als Erster zu plündern, und wer sich erst als Zweiter bedienen durfte. König Konrad sollte durch das innere Kleinasien und Ludwig VII. an der Küste entlangmarschieren. Anschließend wollten sie sich in Antiochia wieder vereinen.

König Konrad hatte den gefährlicheren Weg durch das Landesinnere gewählt, weil er glaubte, dort gäbe es mehr zu plündern als auf der sichereren Küstenroute. Doch er musste bitter erfahren, was geschehen konnte, wenn eine schwer gerüstete Armee europäischer Krieger der überlegenen leichten Reiterei des Orients gegenüberstand. Er wurde bei Dorylaeum von türkischen Streitkräften angegriffen und verlor neun Zehntel seiner Armee.

Als die beiden europäischen Heere in Antiochia zusammentrafen - das französische war bedeutend weniger dezimiert als das deutsche -, wurden sie von dem dortigen Herrscher, dem Grafen Raymond, fürstlich empfangen. Jetzt schloss sich auch König Balduin von Jerusalem an. Man hatte Zeit - zunächst für ein Fest und dann für sorgfältige Planung.

Die neu hinzugekommenen Krieger in der Armee Gottes wussten wohl nicht einmal, wer Zinki war, geschweige denn von seinem Tod. Ebenso wenig ahnten sie, dass sie jetzt einem bedeutend gefährlicheren Feind gegenüberstanden, nämlich in Gestalt seines Sohnes Nur ad-Din.

Die fränkischen Christen der Region wussten natürlich weit besser, worum es ging. Entweder musste man direkt gegen Edessa ziehen und die Stadt zurückerobern. Schließlich hatte der Fall Edessas den ganzen Kreuzzug ausgelöst, und ein solcher Sieg hätte für beide Teile eine große psychologische Bedeutung gehabt.

Oder aber man musste auf Aleppo vorrücken, direkt gegen den Hauptfeind Nur ad-Din, und sich dem Kampf stellen, der früher oder später ohnehin unausweichlich war. Deshalb sollte man ihn lieber gleich wagen, solange die eigenen Kräfte am stärksten waren.

Doch König Ludwig und König Konrad, die wohl nicht sehr viel über die Verhältnisse in dem Teil der Welt wussten, in dem sie sich jetzt befanden, einigten sich stattdessen darauf, gegen Damaskus zu ziehen. Wenn ihnen diese Eroberung gelänge, meinten sie wohl recht einhellig, hätten sie den Kreuzzug mit einem großen Sieg eingeleitet, dessen Widerhall auf der ganzen Welt zu hören sein würde. Überdies wäre Damaskus eine herrliche Beute. Dort gab es viel zu plündern, und die zumindest entstandenen Kosten wären schnell ausgeglichen.

Die Franken aus dem Königreich Jerusalem bemühten sich vergeblich zu erklären, wie falsch es wäre, Damaskus anzugreifen. Sie wurden jedoch von dem französischen und dem deutschen König überstimmt, die sich erstens einig waren und zweitens über die beiden größten Armeen verfügten.

Das gesamte christliche Heer zog also nach Damaskus. Was in mehr als nur einer Hinsicht reiner Wahnwitz war.

Damaskus war nicht nur die wichtigste moslemische Stadt der Region, sondern auch die einzige, die mit Jerusalem verbündet war. Wenn man nun dieses Bündnis brach, zeigte man damit, dass auf das Wort eines Christen kein Verlass war. Das bekümmerte besonders die Templer, die immerhin das Rückgrat der europäischen Kavallerie ausmachten.

Das Schlimmste war jedoch, dass man mit dieser Entscheidung Nur ad-Din direkt in die Hände spielte, dem Mann, der in diesem Teil der Welt Einigkeit gegen die Ungläubigen sowie Reinheit des Geistes predigte als Heilmittel gegen alle früheren Niederlagen. Man hätte die Moslems nicht wirksamer einige können als mit einem Angriff auf Damaskus.

Als die christliche Armee auf Damaskus vorzurücken begann, trauten die Bewohner der Stadt zunächst ihren Ohren nicht, so wahnsinnig klang für sie diese Nachricht. Doch wenig später flogen die Brieftauben in alle Himmelsrichtungen, und alle Brüder Nur ad-Dins und andere Verbündete rückten von Nord, Süd und Ost mit großen Armeen an.

Nach nur viertägiger Belagerung von Damaskus sahen sich die Christen von einer vielfach größeren Armee umstellt. Überdies hatten sie sich entschieden, ihr Lager an der ungünstigsten Stelle aufzuschlagen, nämlich auf der Südseite der Stadt, die völlig ungeschützt war. Zudem hatten die Damaszener dort rechtzeitig alle Brunnen zugeschüttet. Der Anführer der Tempelritter war der Ansicht, dass diese Taktik so offenkundig idiotisch war, dass es nur eine einzige denkbare Erklärung gab: Bestechung.  Entweder König Ludwig oder König Konrad hatte sich für eine Niederlage bezahlen lassen.

Die Stellungen der Christen erwiesen sich rasch als unhaltbar. Es war nicht einmal mehr möglich, Belagerungsmaschinen zu errichten. Jetzt ging es nur noch darum, durch Flucht das nackte Leben zu retten.

Als die christliche Armee aufbrach und den Rückzug nach Süden antrat, wurde sie von der leichten arabischen Kavallerie angegriffen. Diese blieb immer außer Reichweite, überschüttete die Flüchtenden jedoch mit Pfeilen. Die Christen erlitten unerhörte Verluste. Der Leichengestank lag noch monatelang über weiten Teilen des Heiligen Landes.

König Konrad, wie gewohnt heftig mit König Ludwig zerstritten, nahm den Landweg nach Hause, vorsichtshalber an der sichereren Mittelmeerküste Kleinasiens. König Ludwig hatte jetzt keine so große Armee mehr und entschloss sich deshalb für den Seeweg von Antiochia nach Sizilien. Unterwegs wurden seine Schiffe von der byzantinischen Flotte überfallen und geplündert. Danach zeigten weder König Ludwig noch König Konrad bis an ihr Lebensende irgendein Interesse an weiteren Kreuzzügen.

So endete der zweite Kreuzzug. Ein viertägiger Kampf und entsetzlicher Verlust, der mehr auf Dummheit als auf sonst etwas zurückzuführen war.

Schon kurze Zeit später konnte Nur ad-Din Damaskus einnehmen, ohne ein Schwert zu heben oder einen einzigen Pfeil abzuschießen.

Logischerweise hätte das christliche Reich damit zum Untergang verdammt sein müssen. Aus Europa war keine Rettung mehr zu erwarten. Keins der großen Länder Europas würde nach diesem Fiasko eine neue Expedition  entsenden - da mochten Bernhard von Clairvaux und andere noch so salbungsvoll und in noch so wohlgesetzten Worten von Erlösung sprechen und von der Vergebung aller Sünden für jeden, der in den Heiligen Krieg zog. Dennoch sollte es noch lange dauern, bis Jerusalem von den Rechtgläubigen befreit wurde, und es sollte Nur ad-Din nicht vergönnt sein, die Heilige Stadt von den barbarischen und blutrünstigen europäischen Besatzern zu säubern.

Die Ursache war ein Mönchsorden. Der Templerorden hatte den gleichen religiösen Ursprung wie der Zisterzienserorden. Bernhard von Clairvaux selbst hatte die Klosterregeln der Tempelritter geschrieben. Ursprünglich war dieser Orden in erster Linie als eine Art religiöser Polizeistreitmacht gedacht gewesen, die christliche Pilger vor allem auf den Straßen zwischen Jerusalem und dem Jordan schützen sollte. Denn ärgerlicherweise hatten arabische Räuberbanden herausgefunden, dass diese ständigen Ströme von Pilgern, die im Jordan baden wollten, leicht zu überfallen waren und dass es sich lohnte, sie auszuplündern. Doch die Idee, dass auch Mönche kämpfen könnten, was den meisten anfänglich als ein Paradoxon erschienen sein musste, verbreitete sich gleichwohl weit über die Grenzen des Heiligen Landes hinaus, und viele von Europas besten Rittern fühlten sich berufen. Doch nur wenige wurden auserwählt. Nur die allerbesten und in religiöser Hinsicht sattelfestesten hatten eine Chance, als Ordensbrüder angenommen zu werden. Mit den Tempelherren wurde die beste Ritterstreitmacht geschaffen, die je mit Lanze und Schwert im Heiligen Land geritten war.

Im Allgemeinen hatten die Araber keinen großen Respekt vor Kriegern aus dem Westen. Diese waren oft zu  schwer gerüstet, ritten zu schlecht und vertrugen die Hitze nicht. Überdies fiel es ihnen schwer, nüchtern zu bleiben. Die Tempelritter aber ergaben sich nie. Und im Gegensatz zu anderen, kleingläubigeren Rittern fürchteten sie den Tod nicht. Sie waren felsenfest davon überzeugt, dass ihr Krieg heilig war und dass sie im selben Moment, in dem sie in diesem Krieg starben, ins Paradies einzogen. Hinzu kam, dass ihre asketische Lebensführung und die strengen Klosterregeln nicht nur jede Art von Plünderung und jede Völlerei in der Süße des Sieges verboten. Ihre Regeln geboten ihnen auch, dass alle Zeit, die nicht im Krieg oder im Gebet verbracht wurde, militärischer Ausbildung dienen sollte; und das galt sowohl für eben ausgehobene Soldaten als auch für Veteranen.

Die Ritter im weißen Umhang mit rotem Kreuz und den weißen Schilden mit dem gleichen roten Kreuz waren die letzte Hoffnung des Königreichs Jerusalem.
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An dem Tag, an dem Arns Stimme so brüchig war, dass er nicht länger singen konnte und alle es bemerkten, war er überzeugt, dass Gott ihn ebenso hart wie unerklärlich gestraft hatte. Offenbar hatte er eine große Sünde begangen, die eine solch harte Strafe verdiente. Aber wie konnte man eine große Sünde begehen, ohne selbst zu begreifen, worin sie bestand? Er war gehorsam gewesen, hatte alle Brüder geliebt, hatte nicht gelogen, hatte sich wirklich bemüht, in seinen Beichtstunden bei Pater Henri wahrheitsgemäß zu antworten, auch bei Dingen, die mit Selbstbefleckung und niederen Gedanken zu tun hatten. Er hatte, ohne auch nur im Geringsten zu murren oder zu betrügen, dafür Buße getan und jedes Mal die Vergebung  der Sünden empfangen. Wie konnte Gott ihn dann so hart bestrafen?

Er bat Gott um Vergebung dafür, dass er sich diese Frage überhaupt stellte. Sicherlich ließ diese sich so auslegen, dass er Gottes Strafe für ungerecht hielt, doch er fügte hinzu, er wollte eben gern wissen, worin seine Sünde bestand, um sich bessern zu können. Aber Gott antwortete ihm nicht.

Der Musikmeister an der Vitae Schola, Bruder Ludwig de Bêtecourt, nahm das, was geschehen war, erstaunlich leicht und tröstete Arn damit, dass das nun einmal zu Gottes naturgegebener Ordnung gehöre. Alle verloren früher oder später ihre Knabenstimme und sangen eine Zeit lang krächzend wie Kolkraben, bevor sie zu Männern wurden. Doch da Bruder Ludwig nicht garantieren konnte, dass Arns Stimme nach der Metamorphose wieder zum Singen taugen würde, ließ der sich nicht trösten.

Der Gesang war an der Vitae Schola seine wichtigste Tätigkeit gewesen, denn während der Messen spürte er, dass er mit seinem Gesang am ehesten Gutes tat und dass seine Arbeit wirklich etwas bedeutete. Die übrigen Tätigkeiten waren so geartet, dass sie entweder für den Leib oder die Seele eine reine Freude waren, etwa die Bücher oder die Pferde oder Bruder Guilberts Übungen, aber letztlich doch Arbeit, die ihm selbst mehr Nutzen zu bringen schien als den Brüdern. Da er die Brüder jedoch so liebte, wie es die Regeln vorschrieben, wollte er ihnen gern alles vergelten, um sich ihrer Liebe verdient zu machen. Der Gesang war dafür sein wichtigstes Mittel gewesen.

Nicht mehr singen zu können, obwohl der Gesang ihm noch im Kopf steckte und er jeden Ton richtig dachte,  bevor sein Mund ihn falsch entließ, war etwa so, als verlöre er plötzlich das Gleichgewicht, als könnte er nicht mehr gehen, laufen oder reiten. Bruder Ludwig hatte erklärt, er werde bei den Messen nicht mehr gebraucht, und das empfand er als harte Strafe für sein Versagen.

Pater Henri hatte Ungeduld verspürt, weil es so schwierig war, dem Knaben das Selbstverständliche zu erklären. Es genügte offenbar nicht, wie er zunächst geglaubt hatte, die Sache mit dem Stimmbruch als etwas zu erklären, das jeden traf. Es erstaunte ihn, dass nicht einmal der einfache und, wie er meinte, leicht zu beobachtende Umstand, dass Männer sich anders anhörten als Knaben, auf Arns Verstand Eindruck zu machen schien. Besorgniserregend war dagegen, dass Arns anscheinend unnötiger Kummer in Wahrheit etwas ganz anderes ausdrückte, nämlich eine große Einsamkeit. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, mit anderen Knaben aufzuwachsen, ob nun innerhalb oder außerhalb der Mauern, wäre es ihm vielleicht leichtergefallen, sich selbst als das zu sehen, was er war, ein Knabe oder vielleicht auch ein zukünftiger Bruder, aber eben noch kein fertig ausgebildeter Mönch.

Der Grund dafür, dass man beim Zisterzienserorden keine Oblaten mehr aufnahm, war eher theologischer als praktischer oder ökonomischer Natur. Knaben, die innerhalb von Klostermauern aufwuchsen, würden, so glaubte man, ihrer individuellen und intellektuellen Freiheit beraubt und könnten nichts anderes als Klosterbrüder werden, wenn sie erst erwachsen waren.

Pater Henri erinnerte sich noch gut an das Gespräch mit seinem Kollegen Pater Stéphane, als Arns Mutter nach Varnhem gekommen war, um, wie sie es ausdrückte, »Gott ihren Sohn zu schenken«. Sie waren zu dem Ergebnis gekommen, dass Arn mit sehr lockeren Zügeln erzogen  werden sollte, um später eine mögliche Berufung durch den Herrn mit einem freien und ungebrochenen Gemüt erfüllen zu können.

Dass Arn nicht einmal akzeptieren konnte, dass es irgendwo zwischen Geburt und Tod den Stimmbruch gab, war ein Alarmsignal. Einerseits war der Knabe, verglichen mit der niederen Welt außerhalb der Mauern, gebildeter als jeder erwachsene Mann, zumindest hier oben im barbarischen Norden. Vermutlich konnte er außerdem besser mit Waffen umgehen als jeder andere dort draußen.

Andererseits würde er nicht einmal am Speisetisch seiner Landsleute sitzen können, ohne sich zu ekeln, würde sich keinen Tag da draußen aufhalten können, ohne zu erleben, dass die Menschen logen, dass die meisten der Todsünden, die Arn wahrscheinlich eher als theoretische moralische Beispiele zu abschreckenden Zwecken verstand, von den Menschen da draußen tagtäglich begangen wurden.

Arn verstand vermutlich nicht, was Hochmut war, es sei denn, er holte sich Beispiele aus der Heiligen Schrift. Was Völlerei und Habgier waren, konnte er sich vermutlich nicht einmal vorstellen. Zorn kannte er wohl nur als den Zorn Gottes, was den Sündenbegriff bei ihm völlig durcheinanderbringen musste. Auch Neid war, soweit Pater Henri es beurteilen konnte, Arn vollkommen fremd, denn er hegte nur Bewunderung für diejenigen Brüder, die mehr konnten als er selbst, und war grenzenlos dankbar dafür, dass er von ihnen lernen durfte. Und Gleichgültigkeit - wie fremd musste dieser Begriff einem Knaben erscheinen, der ständig vor Eifer erbebte, möglichst schnell zur nächsten Arbeit des Tages oder zu den Lesestunden überzugehen!

Blieb möglicherweise die Unzucht, obwohl Arn eine etwas übertriebene Vorstellung von der Sündhaftigkeit kleiner Jungen bei der Selbstbefleckung zu haben schien, aber dabei eine ebenso übertriebene Immunität gegen diesbezügliche Ermahnungen. Pater Henri erinnerte sich mit einiger Ironie, wie Arn in einer seiner reuevollen Stunden den Stimmbruch, »die Strafe Gottes«, mit entsetzlichen Sünden in Verbindung gebracht hatte. Welche in seinem Fall dann recht monoton gewesen wären. Pater Henri fiel auch wieder ein, wie der Knabe gebeten hatte, gegen viel Buße seine Stimme behalten zu dürfen. Zugleich bat er, der Herr möge ihm den Juckreiz ersparen, der es so schwer machte, von der Sünde abzulassen.

Darauf hatte Pater Henri zu seinem eigenen Erstaunen über das Problem gescherzt, indem er versicherte, es gebe gewiss eine einfache Methode, sowohl die helle Stimme sicherzustellen als auch diesen Juckreiz loszuwerden, aber dieses Heilmittel sei wohl eher nicht zu empfehlen.

Arn hatte nicht verstanden, worauf er anspielte, und damit saß Pater Henri in der Klemme. Er versuchte zu erklären, dass man Knaben im Kloster aus vielen Gründen nicht kastrierte, auch wenn sie bezaubernd sangen, und dass der Stimmbruch schließlich und endlich keine Sünde sei, sondern zu Gottes natürlicher Ordnung gehörte.

Pater Henri war jedoch immer noch davon überzeugt, dass Gott mit dem jungen Arn tatsächlich etwas Bestimmtes vorhatte. Und dass es seine, Pater Henris, Schuldigkeit war, bis zu dem Zeitpunkt, an dem Gott seine Absicht zu erkennen gab, Arn auf die künftige Berufung vorzubereiten. Pater Henri hatte sich bemüht, sein Bestes zu geben, doch jetzt zeigte sich, dass dieses Beste dennoch  nicht genügte. Früher oder später musste Arn lernen, wie Gottes weniger schöne Welt in Wahrheit aussah, diese Welt da draußen extra muros. Sonst würde er auch als erwachsener Mann noch so unschuldig bleiben wie ein Kind und später möglicherweise zu einem unvernünftigen Mann werden. Und das konnte nicht Gottes Wille sein.
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Als die Herbststürme gegen die Küste Jütlands brandeten, war Erntezeit. Wracks zu ernten war zwar etwas, was die Menschen in den Fischerdörfern an der langen sandigen Küste als ihr uraltes Recht betrachteten, doch König Valdemar hatte ihnen allen inzwischen verboten, Strandgut an sich zu nehmen, nur den Mönchen von VitskYl nicht. Der König war zu dem Schluss gekommen, dass er mit dieser Entscheidung mehrere Vögel mit einem Pfeil abschoss. Strandgut zu ernten, war keine ungefährliche Angelegenheit, weil derjenige, der einen guten Fund gemacht hatte, oft erlebte, dass ein anderer, der nur wenig später gekommen war, der Ansicht war, dass man teilen sollte. Oder es führte dazu, dass Bauern und Fischer einander gegenseitig totschlugen und der Reichtum, den die Götter des Meeres den Menschen schenkten, dann verlorenging.

Doch nun, da die Mönche diese Wrackernte als Privileg mit königlichem Siegel erhalten hatten, sollten die Dinge in eine bessere Ordnung gebracht werden. Die Mönche schienen weit besser als alle anderen zu wissen, was geerntet wurde, und achteten darauf, dass alles richtig genutzt wurde. Daher sollten die Mönche die Gaben des Meeres bergen, in einen guten Zustand versetzen und anschließend weiterverkaufen. Somit konnte es durchaus  den Anschein haben, als wäre das Dekret des Königs eine gute Neuerung.

Doch nicht alle Menschen an der Küste fanden es richtig, einfach die Sitten und Gebräuche aufzugeben, die man seit alters her pflegte. Manche sagten, die Mönche machten sich wie ein Schwarm ägyptischer Heuschrecken über jedes Wrack her, das sie fanden. Sie trugen alles, was sie fanden, zu ihrer Vitae Schola; zertrümmerte Schiffsplanken wurden zu Brenn- oder Bauholz, ganze Masten oder Beplankungen verwendeten sie beim Bau eigener Boote, Wolle ging in die eigenen Spinnereien, Saatgut auf die Felder. Roggen und Weizen wurden verkauft, Felle und Leder wurden in den Lederwerkstätten verarbeitet, das Stabeisen in den Schmieden, die Takelage auf den Baugerüsten, Schmuck und Kostbarkeiten wurden nach Rom geschickt. Für alles hatten sie Verwendung. Darüber hinaus taten sie etwas, womit sich die früheren Strandläufer der Küstenregion nie befasst hatten. Sie gaben allen Toten, die sie fanden, ein christliches Begräbnis.

Eine solche Strandgutsuche von VitskYl aus konnte bis zu zehn Tage in Anspruch nehmen. Der Großteil des Strandguts wurde auf schweren Ochsenkarren transportiert, und die reichliche Ladung bewirkte, dass die Rückfahrt meist doppelt so lange dauerte wie die Hinfahrt.

Bruder Guilbert begleitete jede dieser Fuhren, was nicht nur an seiner gewaltigen Körperkraft lag, sondern auch daran, dass er zusammen mit Arn zu Pferd lange Strecken am Strand in kurzer Zeit zurücklegen konnte. Sobald die Fuhre von der Vitae Schola die Sandstrände an der Küste erreichte, wurde ein Lager aufgeschlagen. Dann ritten Arn und Bruder Guilbert in verschiedene Richtungen los, um die Lage zu erkunden. Auch Bruder Guy le  Breton war natürlich immer dabei, da niemand in der Vitae Schola so viel über das Meer und seine Gefahren, seine Früchte und sein Wetter wusste wie er. Im Übrigen mussten sich die Brüder nach einem Schema abwechseln, das Pater Henri bestimmte.

Arn war doppelt dankbar dafür, dass er immer mitkommen durfte. Er konnte an den endlosen Sandstränden auf Chamsiin so schnell reiten, wie er wollte. Am liebsten blieb er gleich oberhalb der Wasserlinie, wo der Sand durchnässt, aber hart und eben war, sodass Chamsiin guten Halt hatte. Das Pferd flog in einer so geraden Linie dahin, dass es dem leichtgewichtigen Reiter vorkam, als ritte er nicht, sondern träumte sich vorwärts. Die Galoppsprünge des Pferdes waren so lang gezogen, dass die Auf- und Abwärtsbewegungen des Sattels kaum noch zu spüren waren. Arn durfte also einer seiner Lieblingsbeschäftigungen nachgehen und verrichtete zugleich eine wichtige Arbeit - und insofern war das Reiten mit seinem Gesang in der Zeit zu vergleichen, in der er noch hatte singen können.

In Arns zweitem Jahr als Kundschafter bei der Strandguternte geschah einmal etwas Unerhörtes. In dem lichten Kiefernwald, fünfzehn Reitminuten vom Meer entfernt, wurde die Fuhre der Vitae Schola auf dem Rückweg von betrunkenen Räubern überfallen. Sie waren mit Lanzen und Schwertern bewaffnet, und einer von ihnen, der auf einem stämmigen nordischen Pferd saß, schwang drohend eine altmodische Streitaxt in den Händen.

Die schweren Eichenwagen mit den stahlbewehrten Rädern hielten mit einem Ächzen an. Die Mönche machten keinerlei Anstalten zu flüchten, sondern senkten den Kopf zum Gebet. Der Mann mit der Streitaxt manövrierte sein Pferd unbeholfen zu Bruder Guilbert hin, der  mit Arn schräg hinter sich vorausgeritten war. Arn machte sofort das Gleiche wie Bruder Guilbert, streifte die Kapuze seiner Kutte ab und senkte den Kopf zum Gebet, obwohl er nicht recht wusste, wofür er beten sollte. Doch der Mann mit der Streitaxt schrie Bruder Guilbert an, alle sollten sich von den Wagen herunterbegeben, denn sie hatten es mit denen zu tun, denen die Ernte des Meeres rechtmäßig zustehe. Aber Bruder Guilbert antwortete nicht, da er immer noch betete. Das machte den Mann mit der Streitaxt unsicher und wütend zugleich, und er sagte in grober Sprache, dass Beten hier auch nicht helfen würde, denn nun sollte die Ladung sofort von den Wagen geschafft werden, und zwar auf der Stelle.

Bruder Guilbert entgegnete in ruhigem Tonfall, er habe natürlich nicht für etwas so Simples wie Strandgut gebetet, sondern für die verirrten Seelen der Männer, die jetzt im Begriff standen, sich für den Rest ihres Erdendaseins unglücklich zu machen. Der Mann mit der Streitaxt war erst verblüfft, doch dann noch zorniger und trieb sein Pferd an, um mit der Axt auszuholen und Bruder Guilbert mit einem gewaltigen Hieb niederzustrecken.

Arn, der nur wenige Meter entfernt auf Chamsiin saß, spürte jetzt instinktiv, was Bruder Guilbert vorhatte. Als der betrunkene Wrackplünderer seine Streitaxt hob, sie mit beiden Händen umfasste und den Hieb führte, der tödlich gewesen wäre, wenn er getroffen hätte, machte Bruder Guilbert zwei kaum wahrnehmbare Bewegungen mit den Oberschenkeln, mit denen er Nasir dazu brachte, sich schnell wie eine Schlange einen Schritt zur Seite und einen nach hinten zu bewegen. Der Hieb des Mannes mit der Streitaxt ging folglich ins Leere. Der Mann wurde durch die Wucht seiner eigenen Bewegung aus dem Sattel  gehoben und machte in der Luft eine halbe Umdrehung, bevor er mit einem dumpfen Aufprall auf der Erde aufschlug.

Wäre dies eine Übung von Arn und Bruder Guilbert gewesen, hätte Arn jetzt dort auf der Erde gelegen. Im nächsten Augenblick hätte er den Fuß von Bruder Guilbert auf seiner Schwerthand gespürt, der ihm die Waffe weggenommen und ihn anschließend angeschnauzt hätte. Doch jetzt blieb Bruder Guilbert mit gefalteten Händen sitzen und hielt Nasirs Zügel locker zwischen den kleinen Fingern.

Der gedemütigte Räuber kam fluchend wieder auf die Beine, packte erneut seine Streitaxt und griff zu Fuß an, was allerdings genauso endete wie eben. Er lief auf Bruder Guilbert zu, zielte und ließ die Streitaxt niedersausen, nur um zu entdecken, dass er wieder nur die Luft getroffen und sich mit seinem Gewicht selbst zu Boden geschlagen hatte. Seine Spießgesellen mussten unwillkürlich lachen, was ihn noch rasender machte.

Als er seine Streitaxt jetzt ein drittes Mal ergriff, hielt Bruder Guilbert beruhigend die Handfläche hoch und erklärte ihm, niemand werde sich einem Diebstahl widersetzen, falls der Überfall wirklich nur diese Absicht verfolgte.

»Du kannst zwischen folgenden Dingen wählen«, erklärte er ruhig, während er Nasir auf der Stelle treten ließ, als wollte er zeigen, dass weitere Attacken nutzlos waren. »Entweder stehlt ihr jetzt, was ihr stehlen wolltet. Wir können euch nicht mit Gewalt daran hindern und wollen es auch gar nicht. Aber dann müsst ihr bedenken, dass ihr euch alle dem Teufel verschrieben habt und Verbrecher geworden seid, die eine harte Strafe des Königs zu erwarten haben. Oder aber ihr zeigt Reue und geht  nach Hause. Dann werden wir euch verzeihen und für euch beten.«

Doch der Mann mit der Streitaxt wollte nichts davon hören. Plötzlich schleuderte einer der Männer eine Lanze auf Bruder Guilbert. Es war eine schwere, langsame Lanze mit einer altmodischen, breiten Klinge. Bruder Guilbert neigte sich im Sattel leicht zur Seite, ergriff die Lanze in der Luft und richtete sie dann auf den Haufen, als hätte er sich für einen kurzen Augenblick entschieden, die Männer anzugreifen. Arn sah, wie das Weiße in den Augen der Räuber aufblitzte, als sie sie voller Furcht aufrissen. Doch dann legte sich Bruder Guilbert die Lanze schnell übers Knie und zerbrach sie, als wäre es ein kleines Stück Brennholz, und warf die Stücke mit einer verächtlichen Miene auf die Erde.

»Wir sind Diener des Herrn. Wir können nicht mit euch kämpfen, und das wisst ihr!«, brüllte er. »Wenn ihr euch aber unbedingt für den Rest eures elenden Erdenlebens unglücklich machen wollt, dann stehlt ruhig, was ihr stehlen wollt. Wir können euch nicht an dieser Dummheit hindern.«

Die Räuber berieten kurz miteinander. Der Mann mit der Streitaxt taumelte zu seinen Anhängern zurück, wo es zu einem heftigen Wortwechsel kam. Bruder Guilbert versammelte seine Brüder und Arn um sich und sagte, dass im Fall von Gewalttätigkeiten jeder sich selbst retten sollte, indem er weglief. Arn wurde in scharfem Ton angewiesen, sich in sicherem Abstand von allen Räubern zu halten. Sollte es zu Gewalttätigkeiten kommen, sollte er nicht bleiben, sondern nach Hause reiten und berichten.

Die Räuber glaubten, von der schweren Ladung alles stehlen zu können, was sie wollten. So beschlossen sie, sich zu bedienen, und hofften, dass keine königliche Rache  sie ereilen würde. Schließlich würden sie niemanden erschlagen, und die schwer beladenen Wagen der fetten Mönche würden lediglich etwas weniger wiegen.

Dabei blieb es. Die Räuber nahmen sich die Dinge, die sie tragen konnten und die einen kostbaren Eindruck machten, während die Mönche in einigem Abstand zusahen und für die Seelen der Verdammten beteten. Als die Plünderung der Wagen beendet war und die laut grölenden Räuber sich entfernt hatten, verstauten die Mönche ihre Ladung neu und setzten den Heimweg zur Vitae Schola fort.

Als sie nach Hause kamen, schrieb Pater Henri sofort eine Klageschrift an König Valdemar, dessen Privileg verletzt worden war. Kurz darauf wurden Landsknechte ausgeschickt, um die Schuldigen zu ergreifen, was nicht allzu schwierig war. Der größte Teil der Güter, die gestohlen worden waren, kehrten mit den Landsknechten in die Vitae Schola zurück. Die Räuber wurden sämtlich gehenkt.

Das Ereignis hatte auf Arn einen tiefen Eindruck gemacht und ihm viel Stoff zum Nachdenken gegeben. Ihm taten die Räuber leid, die sich der Todsünde der Habgier schuldig gemacht und sich deshalb so schnell ins Verderben gebracht hatten. Jetzt litten sie ewige Höllenqualen. Er konnte verstehen, dass sie sich gekränkt gefühlt hatten, denn die Aneignung von Strandgut war ihr uraltes Recht als Küstenbewohner gewesen. Es musste ihnen deshalb schwerfallen, mit anzusehen, wie ausländische Mönche ihnen jetzt diese Einkommensquelle nahmen. Außerdem waren sie betrunken gewesen. Mochte Arn auch nicht viel über den Rausch wissen, so glaubte er doch zu verstehen, dass ein Betrunkener seine Verantwortung nicht richtig zu erkennen vermochte.

Arn konnte jedoch nicht begreifen, weshalb Bruder Guilbert so gehandelt hatte. Die Männer, die angegriffen hatten, waren doch Fischer gewesen, die nichts von den Waffen wussten, die sie in den Händen hielten. Bruder Guilbert hätte sie ihnen ohne Weiteres abnehmen und sie anschließend in die Flucht schlagen können. Wahre Nächstenliebe musste doch wohl bedeuten, dass man versuchte, die Dummheiten seines Nächsten nach Möglichkeit zu verhüten.

Arn hatte davor zurückgeschreckt, die Frage mit Bruder Guilbert selbst zu diskutieren. Er besprach das Problem jedoch mit Pater Henri, indem er bekannte, immer noch für die Seelen der hingerichteten Räuber zu beten. Pater Henri hatte nichts dagegen einzuwenden, denn darin lag nichts Verwerfliches, wie er erklärte.

»Besorgniserregender finde ich hingegen«, fuhr er fort, »dass du dir offenbar nicht klargemacht hast, warum Bruder Guilbert unmöglich zu Gewalt greifen konnte. Der Ordensbruder, der einen anderen Menschen tötet, ist verloren. Du sollst nicht töten - das ist ein Gebot, bei dem es keine Kompromisse gibt.«

Arn wandte ein, die Heilige Schrift sei trotzdem voller Gebote, die einfach unerfüllbar seien. Als Pater Henri fragend die Augenbrauen hob, präzisierte er:

»Wenn ich zum Beispiel daran denke, dass es Bruder Guy le Breton bisher nicht gelungen ist, die Dänen dazu zu bringen, Muscheln zu essen. Draußen im Fjord ist die Muschelzucht schnell in Gang gekommen, nachdem Bruder Guy in die Vitae Schola gekommen ist. Bisher hat es aber nur dazu geführt, dass die Brüder selbst Muscheln schlemmen, die mal auf diese, mal auf jene merkwürdige Weise zubereitet werden. Die Dänen, die an den Ufern des Limfjord wohnen, handeln nach der biblischen Vorschrift:  ›Was aber weder Flossen noch Schuppen hat, sollt ihr nicht essen; denn es ist euch unrein.‹«

Pater Henri entgegnete: »Allerdings besteht ein großer Unterschied zwischen kleineren Verboten dieser Art und ernst gemeinten. In der Heiligen Schrift gibt es sogar Gebote, die geradezu lächerlich sind - dass man etwa nicht die Haare auf eine bestimmte Weise schneiden darf, wenn man einen Verstorbenen betrauert. Solche Dinge sind unerfüllbar und manchmal unchristlich streng.

Wichtig aber ist, wie man die Heilige Schrift zu verstehen lernt. Die Richtschnur dabei ist natürlich der Herr Jesus, er hat uns durch sein Vorbild gezeigt, wie wir den Text zu verstehen haben. Kurz, zu töten gehört zu dem, was am allerstrengsten verboten ist.«

Doch Arn ließ nicht locker. Er betonte jetzt mit der Logik der Argumentation, wie sie ihm Pater Henri höchstpersönlich eingetrichtert hatte, dass ein Brief genauso töten konnte wie ein Schwert.

»Da du an König Valdemar geschrieben hast, Pater Henri, hast du die Räuber töten lassen, denn diese Konsequenz war im selben Augenblick unausweichlich, in dem der König den Brief von der Vitae Schola erhielt.

Man kann nämlich auch durch Unterlassung töten, wenn man keine Gewalt anwendet. Wenn Bruder Guilbert zwei oder drei der Räuber zu Boden geschlagen hätte, hätte er doch nur eine vergleichsweise kleine Sünde begangen?«

Es erstaunte Arn jetzt, dass Pater Henri ihn nicht unterbrach und zurechtwies, sondern die Hand stattdessen kreisförmig bewegte zum Zeichen, dass er mit seiner Darlegung fortfahren solle.

»Wenn Bruder Guilbert also eine kleine Sünde begangen hätte, für die er ohne Schwierigkeit hätte büßen können,  wenn er also ein paar Räuber verprügelt und somit die anderen in die Flucht gejagt hätte, dann hätte das ein gutes Ergebnis zur Folge haben können. Die Räuber wären von ihrem Diebstahl abgehalten worden, und man hätte sie nicht gehenkt. Ihre Kinder wären nicht vaterlos geworden und ihre Frauen keine Witwen. Wenn man bei dieser Gleichung jetzt das Für und Wider abwägt, könnte man doch zu der Ansicht kommen, dass Bruder Guilbert durch Anwendung von Gewalt gute Absichten verfolgt hätte. Und dann hätte er doch nichts Böses tun können. Dieses Thema wird doch sogar vom heiligen Bernhard immer wieder behandelt.«

Arn verstummte, denn er sah, dass Pater Henri mit gerunzelter Stirn in Gedanken versunken dasaß. Das deutete darauf hin, dass er nicht gestört werden wollte, weil er sich gerade bemühte, eine harte Nuss zu knacken.

Arn wartete geduldig, da Pater Henri ihn noch nicht entlassen hatte. Schließlich blickte dieser hoch, sah Arn an und lächelte aufmunternd. Er strich dem Jungen sanft über die Hand und nickte zustimmend, als er sich für eine Erklärung rüstete, die er wie gewohnt mit einem langen Räuspern einleitete.

»Junger Mann, du erstaunst mich, wenn du mich auf einem Gebiet, das vielleicht nicht zu deinen besten gehört hat, mit diesem Scharfsinn überraschst«, begann Pater Henri. »Du hast zwei Probleme angesprochen, die miteinander zusammenhängen. Dein Hinweis darauf, dass eine kleine Sünde von Bruder Guilbert Schlimmeres hätte verhindern können, ist formal richtig. Dennoch ist er falsch. Wenn Bruder Guilbert in dem Augenblick, in dem er wählen konnte - nämlich zwischen der Anwendung von Gewalt und dem Verhalten, für das er sich dann entschieden hat -, wenn er da gewusst hätte, was seine Handlung  für Folgen haben würde, dann, aber erst dann besäße deine Argumentation Gültigkeit. Ohne boshaft zu sein, muss ich doch darauf hinweisen, dass deine formale Darstellung der Logik voraussetzt, dass Bruder Guilbert nicht ein sterblicher und sündiger Mensch ist, sondern vielmehr davon ausgeht, dass er Gott sei und die Wahrheit ebenso überblicken kann wie alles, was künftig geschieht. Aristoteles hätte deine Darstellung sicher akzeptiert. Immerhin ist es ein erhebendes Beispiel, da es uns so deutlich zeigt, wie unbeholfen wir Menschen sein können, wenn wir nach bestem Wissen und Gewissen das Richtige zu tun versuchen.«

»Nicht besonders erhebend für die armen Teufel, die sich zu einer größeren Sünde verleiten ließen, dafür gehenkt wurden und jetzt in der Hölle ewige Qualen leiden«, brummte Arn übellaunig und wurde sofort scharf zurechtgewiesen. Pater Henri erlegte ihm wegen seiner Impertinenz zehn Paternoster auf.

Während Arn gehorsam seine Gebete sprach, nutzte Pater Henri dankbar und nicht ganz ohne schlechtes Gewissen diese Frist, um weiterzudenken, und er entdeckte erschrocken, dass er sich seines Gegenarguments nicht mehr sicher war.

War es auch keine Übertreibung, zu behaupten, dass Bruder Guilbert Gott sein müsse, um voraussehen zu können, dass mäßige Gewalt ohne Zorn in diesem Zusammenhang mehr Gutes hätte bewirken können als die von Jesus Christus auferlegte Friedfertigkeit? War es nicht vielmehr so, dass Bruder Guilbert sich in solchen Fällen jeder gedanklichen Prüfung verschloss und nur blind seiner selbst auferlegten Buße für die im Heiligen Krieg begangenen Sünden gehorchte und deshalb unter allen Umständen auf Gewalt verzichtete?

In diesem Fall war Bruder Guilbert gewiss rein und ohne Sünde, trotz seiner Handlungsweise. Doch der kleine Arn hatte tatsächlich zum ersten Mal eine Probe seines theologischen Scharfsinns an den Tag gelegt und, was noch besser war, eine echte Einfühlung in den Glauben gezeigt.

»Wir sollten uns jetzt deinem zweiten Problem zuwenden«, sagte Pater Henri demonstrativ freundlich zu Arn, als der seine zehn Paternoster heruntergeleiert hatte. »Der heilige Bernhard weist sehr richtig darauf hin, dass das, was in guter Absicht geschieht, nicht zu etwas Bösem führen kann. In welchem Zusammenhang hat diese Gewissheit die größte praktische Bedeutung?«

»In der Frage der Kreuzzüge, natürlich«, erwiderte Arn gehorsam.

»Richtig! Allerdings laufen die Kreuzzüge darauf hinaus, dass Sarazenen in großer Zahl getötet werden, nicht wahr? Nun, gilt hier also nicht das Verbot zu töten? Und wenn nicht, warum nicht?«

»Dass es hier nicht gilt, geht ja schon daraus hervor, dass diese Tötungen stattfinden, und zwar mit dem Segen des Heiligen Vaters in Rom«, erwiderte Arn vorsichtig.

»Ja, aber das ist ein Zirkelschluss, mein Sohn. Ich habe gefragt, warum?«

»Weil wir davon ausgehen müssen, dass das Gute, das darin besteht, das Heilige Grab für die Gläubigen zu bewahren, viel besser ist, als es böse ist, Sarazenen zu töten«, begann Arn zögernd.

»Ja, du bist auf dem richtigen Weg«, bestätigte Pater Henri mit einem nachdenklichen Kopfnicken. »Aber nicht einmal in dem Moment, als der Herr Jesus die Händler aus dem Tempel jagte, wollte er sie doch erschlagen, oder?«

»Schon, aber das könnte ja daran liegen, dass er durch den Zorn seines Vaters, der natürlich ein völlig anderer Zorn ist als unsere menschliche Wut, gerade so viel Gewalt anwandte, wie nötig war. Er verjagte die Händler tatsächlich aus dem Tempel. Er brauchte sie jedoch nicht zu töten. Das ist so, als hätte Bruder Guilbert …«

»Langsam, langsam! Jetzt kehren wir zur Ausgangsfrage zurück«, unterbrach ihn Pater Henri brüsk. Er lächelte jedoch hinter seiner strengen Maske still in sich hinein, weil es Arn jetzt plötzlich und beinahe zufällig gelungen war, ein fast unwiderlegbares Argument zur Stärkung seiner früheren Position zu finden, dass Bruder Guilbert nämlich mäßige Gewalt hätte einsetzen sollen. Er hätte ganz einfach so auftreten sollen wie der Herr Jesus im Tempel.

»Hat unser Herr Jesus sich je von Soldaten distanziert? Hat er sie wegen ihrer Taten je verdammt?«, fragte Pater Henri mit demonstrativ gedämpfter Stimme.

»Soviel ich weiß, nicht …«, überlegte Arn. »Solange die Soldaten sich als ehrliche Menschen aufführen, wenn sie nicht im Dienst sind … dann ist es auch nicht falsch, Soldat zu sein.«

»Richtig! Und was tun Soldaten?«

»Sie töten Menschen. Wie die Landsknechte, die wegen deines Briefs an den König hergekommen sind, Pater. Aber was haben Landsknechte und Könige da draußen in der niederen Welt mit uns zu schaffen?«

»Das ist eine sehr interessante Frage, mein Sohn. Du fragst nämlich Folgendes: Gibt es eine Situation, in der Menschen wie du oder ich töten könnten? Ich sehe, dass du zögerst. Bevor du etwas Dummes sagst, was du vielleicht bereust, werde ich für dich antworten. Es gibt nämlich eine Ausnahme. Der Herr Jesus hat in seiner unaussprechlichen  Güte natürlich gemeint, dass wir andere Kinder Gottes nicht töten dürfen, nicht einmal römische Landsknechte oder auch nur dänische, um das gleich zu sagen. Aber es gibt ein Volk, das nicht unter das Verbot des Herrn fällt, und ich glaube, du errätst schon, welches?«

»Die Sarazenen!«, erwiderte Arn schnell.

»Wieder richtig! Denn die Sarazenen sind keine Menschen, sondern Teufel in Menschengestalt. Sie zögern nicht, christliche Säuglinge mit ihren Speeren aufzuspießen und sie über offenem Feuer zu braten, um sich daran satt zu essen. Sie sind bekannt für ihr liederliches Leben, ihr unmäßiges Saufen und dafür, dass sie sich ständig der Sodomie und der Kopulation mit Tieren schuldig machen. Sie sind der Abschaum der Erde, und jeder erschlagene Sarazene ist ein gottgefälliger Anblick. Und wer Sarazenen tötet, hat eine heilige Handlung vollführt. Ihm ist deshalb das Paradies sicher!«

Pater Henri hatte sich immer mehr in Rage geredet, während er die Abscheulichkeit der Sarazenen schilderte, und Arn hatte bei seinen Worten die Augen immer weiter aufgerissen. Was er da zu hören bekam, ging über seinen Verstand. Er konnte sich nicht einmal in seiner Fantasie vorstellen, wie es aussah, wenn diese abscheulichen Wesen gebratene Christenkinder aßen. Er konnte nicht verstehen, wie solche Teufel überhaupt eine menschenähnliche Gestalt haben konnten.

Er konnte jedoch einsehen, dass es eine gottgefällige Tat wäre, sogar für Brüder, die innerhalb der Mauern lebten, solche Scheusale zu erschlagen. Er zog aus Pater Henris Worten auch den Schluss, dass eine unendlich große Kluft zwischen dem dänischen Gesindel lag, das in so unglücklicher Weise auf räuberische Abwege gekommen  war, und den Sarazenen. In dem einen Fall galt ohne Ausnahme das Gebot: Du sollst nicht töten. Im zweiten Fall war es genau umgekehrt.

Obwohl eine so einfache und klare Schlussfolgerung hier oben im Norden kaum praktische Bedeutung besaß.
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In den Jahren, in denen Arn in der Messe nicht singen konnte, veränderte er sich ebenso wie seine Arbeit. Die Zeit, die er früher bei Bruder Ludwig und den Chorsängern verbracht hätte, war er jetzt bei Bruder Guy unten am Strand. Dieser hatte ihm schon bald beigebracht, wie in seiner Heimat Netze geknüpft, Fische gefangen und kleine Boote manövriert wurden; sicherheitshalber hatte Bruder Guy auch dafür gesorgt, dass Arn schwimmen und tauchen lernte.

Bei Bruder Guilbert war er inzwischen ebenso sehr Arbeiter wie Schüler. Man übertrug ihm immer schwerere Aufgaben in den Schmieden, und seine Arme wuchsen fast genauso schnell, wie er in die Höhe schoss. Er beherrschte die meisten alltäglichen Schmiedearbeiten, sodass er gute und verkäufliche Handwerkserzeugnisse herstellen konnte. Nur wenn es galt, Schwerter zu schmieden, lag er noch weit hinter Bruder Guilbert zurück.

Die beiden Stuten Khadija und Aisha hatten jetzt je drei Fohlen geworfen, und Chamsiin war zu einem ebenso kraftvollen Hengst herangewachsen wie Nasir. Es war Arns Aufgabe, alle Pferde aus Outremer zu pflegen, die neuen Jungpferde zuzureiten und dafür zu sorgen, dass Nasir und Chamsiin in eigenen Gehegen gehalten wurden, sodass sie sich nur dann mit nordischen Stuten paarten,  wenn Bruder Guilbert es nach sorgfältigen Studien angeordnet hatte.

Bruder Guilberts große Hoffnungen, dass die Pferde aus Outremer viel Silber einbringen würden, erfüllte sich jedoch nur sehr langsam. Die dänischen Fürsten, die zu Besuch kamen, um in erster Linie neue Schwerter für sich und Kräuter für ihre Frauen zu kaufen, betrachteten die fremden Pferde voller Misstrauen. Sie meinten, die Tiere seien zu schmächtig und erweckten den Eindruck, als leisteten sie nicht sonderlich viel. Zunächst war es Bruder Guilbert schwergefallen, solche Einwände überhaupt ernst zu nehmen, und er hatte sogar den Verdacht gehabt, dass die Herren beliebten, ihn auf den Arm zu nehmen. Als ihm aufging, dass die Barbaren es tatsächlich ernst meinten - manchmal führten sie stolz ihre eigenen Kreaturen vor, um zu zeigen, wie ein richtiges Pferd auszusehen hatte -, wurde er sehr betrübt.

Als einer der Dänen sein massiges und widerspenstiges nordisches Pferd hereinführte und meinte, unter allen Vorzügen dieses Tieres gegenüber den »mageren« besitze sein Tier außer seiner Kraft noch eine Schnelligkeit, die die aller ausländischen Tiere übertreffe, kam Bruder Guilbert plötzlich eine glänzende Idee. Er schlug vor, der dänische Herr sollte sich mit einem Wettrennen zum Strand hinunter und wieder zurück zum Kloster einverstanden erklären. Ein kleiner Klosterknabe würde eins der neuen Pferde reiten. Und wenn der dänische Herr als Erster ankam, würde er für sein soeben eingekauftes Schwert nichts zu bezahlen brauchen. Für einen weltlichen Mann wäre es in dieser Lage natürlich verführerisch gewesen, eine entgegengesetzte Bedingung an die Wette zu knüpfen, dass sich nämlich der dänische Reiter im Fall einer Niederlage verpflichten müsse, dieses oder jenes zu  kaufen, beispielsweise ein bestimmtes Pferd, doch ein solches Spiel um Geld wäre eine allzu schwere Sünde gewesen. Bruder Guilberts Wette dagegen war kein Spiel, da der Ausgang schon feststand. So zu tun, als wäre es nicht so, war natürlich ebenfalls eine Sünde, jedoch eine bedeutend geringere als Spiel um Geld. Aus diesem Grund nahm Bruder Guilbert jetzt schon auf sich, in der kommenden Woche Buße zu tun.

Arn riss erstaunt die Augen auf, als er erfuhr, dass er auf Chamsiin mit einem fetten alten Mann um die Wette reiten sollte, der auf einem Pferd saß, das genauso aussah wie der Reiter. Er traute kaum seinen Ohren, musste aber gehorchen. Als die beiden Reiter vor den Klostermauern aufsaßen, fragte Arn Bruder Guilbert aus reiner Nervosität auf Lateinisch, obwohl die beiden sonst nur französisch miteinander sprachen, ob er tatsächlich mit voller Kraft reiten oder es lieber so ruhig angehen lassen sollte, dass das wurstähnliche Pferd folgen konnte. Eigentümlicherweise wies ihn Bruder Guilbert streng an, mit ganzer Kraft zu reiten. Arn gehorchte wie immer.

Er war wieder oben beim Kloster angekommen, als der dänische Reiter gerade die Hälfte der vereinbarten Strecke bewältigt hatte und unten am Strand wendete.

So kam es, dass einige große Herren aus Ringsted, zu deren Vergnügungen es gehörte, Pferdewettrennen zu veranstalten und um Geld zu wetten, jetzt zu der Ansicht gelangten, dass die mageren Klepper von Vitskøl wenigstens auf einem Gebiet zu gebrauchen waren. Das Gerücht verbreitete sich bis nach Roskilde, und schon bald begannen die Pferde aus Vitae Schola viel Geld einzubringen.

Bei den Übungen, die Bruder Guilbert neuerdings mit Arn zu Pferde betrieb, kam es nicht mehr auf Gleichgewicht  und Geschwindigkeit an, sondern auf bedeutend subtilere Dinge. Sie arbeiteten jeden Tag rund eine Stunde in einem der Hengstgehege und ritten in verschiedenen Mustern umeinander herum, gingen rückwärts, ließen die Pferde steigen und auf der Hinterhand kehrtmachen, bewegten sich seitlich und gleichzeitig vorwärts oder rückwärts, brachten den Pferden bei, welche Befehle einen Schlag mit den Vorderhufen und gleichzeitigem Sprung nach vorn bedeuteten oder ein Auskeilen mit beiden Beinen und nachfolgendem Seitsprung. Das war eine Kunst, die Arn mochte, wenn alles funktionierte, die ihm aber auch manchmal etwas eintönig vorkam, zumindest bei den obligatorischen Übungen. Die ganz freien Übungen machten ihm mehr Spaß, wenn beide mit Holzschwertern oder Lanzen gegeneinander antraten.

Die Übungen zu Fuß waren inzwischen sehr viel schwerer geworden. Meist kam es dabei darauf an, mit dem Schwert zu schlagen und zu parieren; Arn verwendete jetzt schon seit Langem richtige Stahlschwerter. Und da es nur äußerst selten vorkam, dass Bruder Guilbert ihn lobte, ihn dafür aber umso häufiger kritisierte und Arn überdies nie einen anderen Mann als Bruder Guilbert mit einem Schwert hatte hantieren sehen, war er demütig davon überzeugt, ein miserabler Schwertkämpfer zu sein. Er ließ jedoch nicht locker, sondern arbeitete auch in diesem Weinberg des Herrn mit größtem Fleiß. Mutlosigkeit und Verzagtheit wären eine schwere Sünde gewesen.

Ganz anders verhielt es sich mit seiner Arbeit bei Bruder Guy unten am Strand. Dieser hatte zwar den Gedanken aufgegeben, dass es möglich sein könnte, die Dänen dazu zu bringen, Muscheln zu essen. Die Zahl der Muschelbänke war auf einen Bruchteil seiner ursprünglichen  Pläne reduziert worden, und sie deckten nur die Bedürfnisse der provenzalischen Köche in der Vitae Schola.

Bruder Guys Auftrag bestand nicht darin, der Vitae Schola Einkünfte zuzuführen, sondern die Segnungen der Zivilisation zu verbreiten, indem er mit gutem Beispiel voranging. Hinter seiner Arbeit steckte etwa die gleiche Absicht wie bei den Brüdern, die in der Landwirtschaft tätig waren. Man wollte nicht in erster Linie verkaufen, sondern Wissen verbreiten. Bruder Guy hatte also bei seinen Versuchen, seine Kenntnisse über die Segnungen von Muscheln zu verbreiten, einen gründlichen Misserfolg erlitten.

Mit der Verbreitung von Fischereiwerkzeugen und dem Bootsbau ging es besser. Als er sah, dass die Fischgabeln der Einheimischen gerade Spitzen hatten, ging er zu Bruder Guilbert und bestellte einige Fischgabeln, deren Spitzen mit Widerhaken versehen waren, und verschenkte diese an die Dänen. Als er später herausfand, dass die Einheimischen im Limfjord nur mit festen Werkzeugen fischten, begann er, bewegliche Netze und Buntgarn herzustellen. Der Unterschied zwischen seinen Netzen und denen der Einheimischen bestand in erster Linie in der Geschmeidigkeit. Seine Netze hatten größere Maschen und bestanden aus dünnerem Material.

Arn hatte in etwa einem Jahr die Kunst erlernt, Netze so zu knüpfen, dass sie in Bruder Guys Augen aussahen, als wären sie von einem Jungen in seiner Heimat gefertigt worden. Für Arn war diese Arbeit nicht schwierig, aber eintönig.

Schon bald kamen die ersten Dänen aus den umliegenden Dörfern, um neugierig und zunächst ein wenig misstrauisch zuzusehen, wie bewegliche Netze verwendet wurden. Bruder Guy erbot sich selbstverständlich, seine  Kenntnisse mit Arn als Dolmetscher im christlichen Geist weiterzugeben.

Das brachte jedoch mit sich, dass Bruder Guy Arn von Zeit zu Zeit allein bei den Bootshäusern am Strand zurückließ, wenn er mit dänischen Fischern in den Booten hinausfuhr, um etwa zu zeigen, wie man von einem beweglichen Boot aus Netze auslegte. Diejenigen aber, die lernen wollten, wie man die neuen Netze knüpfte, waren Frauen, junge wie alte, denn das Knüpfen von Netzen war am Limfjord Frauenarbeit.

Und so kam es, dass Arn, dessen einzige Erfahrung mit Frauen in nichts anderem bestand als einer Art Fata Morgana bei seinen Abendgebeten, wenn er für die Seele seiner Mutter betete, sich plötzlich so gut wie täglich von Frauen umgeben fand. Diese amüsierten sich anfänglich königlich über den hoch aufgeschossenen jungen Mann mit den starken Armen, der immerzu errötete und stammelnd zu Boden blickte, sodass er immer seinen rasierten Scheitel zeigte statt seiner blauen Augen.

Theoretisch wusste Arn sehr wohl, wie ein Lehrer sich zu verhalten hatte, da er selbst schon so viele gehabt hatte. Doch was er über die Kunst des Lehrens zu wissen glaubte, stimmte nicht mit dem überein, was er jetzt erlebte, denn seine Schülerinnen betrugen sich nicht so gehorsam und würdig, wie es ihnen eigentlich anstand. Sie scherzten und kicherten, und bei den älteren kam es gelegentlich sogar vor, dass sie ihm schamlos über den Kopf strichen.

Er biss jedoch die Zähne zusammen, denn er hatte eine Aufgabe, die er verantwortungsbewusst erfüllen musste. Nach einiger Zeit wagte er es, ein wenig den Blick zu heben. Und danach hob er den Blick unvermeidlich zu den Brüsten der Frauen unter den dünnen Sommerhemden,  ihrem fröhlichen, schelmischen Lächeln und ihren neugierigen Augen.

Sie hieß Birgite und hatte dickes kupferrotes Haar, das sie zu einem einzigen Zopf auf dem Rücken zusammengefasst hatte, war im selben Alter wie er selbst und wollte oft, dass er ihr Dinge noch einmal zeigte, von denen er wusste, dass sie sie schon beherrschte. Und wenn er sich neben sie setzte, konnte er die Wärme ihrer Schenkel spüren, und wenn sie die Unbeholfene spielte, nahm er ihre Hände in seine, um noch einmal zu zeigen, wie man knüpfte und häkelte.

Sie war das Schönste, das Arn in seinem ganzen Leben gesehen hatte, Chamsiin möglicherweise ausgenommen. Und er begann, nachts von ihr zu träumen, sodass er selbstbefleckt aufwachte, ohne es verschuldet zu haben. Auch tagsüber träumte er von ihr, wenn er sich mit anderen Dingen beschäftigen sollte. Als Bruder Guilbert ihm einmal eine Ohrfeige versetzte, weil er bei einer Übung nicht folgte, begriff er kaum, wie ihm geschah.

Als Birgite ihn anmutig bat, einige der Kräuter mitzubringen, die es im Kloster gebe und die wie Träume dufteten, nahm er an, dass sie damit Zitronenmelisse oder Lavendel meinte. Eine kurze, verstohlene Frage an Bruder Lucien entschied schnell die Wahl. »Alle Frauen sind verrückt nach Lavendel«, brummte Bruder Lucien zerstreut, ohne zu ahnen, was für ein Feuer er soeben entzündet hatte.

Anfänglich schmuggelte Arn nur gelegentlich einige Zweige mit hinaus. Doch als Birgite ihn auf die Stirn küsste, schnell und als niemand hinsah, verlor er vollkommen den Verstand. Beim nächsten Mal nahm er einen ganzen Strauß mit, mit dem Birgite sofort, vor Glück zwitschernd, nach Hause rannte. Er sah ihren nackten  Füßen nach, die sich so blitzschnell bewegten, dass der Sand um sie herum aufspritzte.

In dieser Haltung, schmachtend, mit geistesabwesendem Blick und offenem Mund, fand Bruder Guy seinen jungen Lehrling. Und damit fand die Schwärmerei ein brüskes Ende. Bruder Lucien hatte nämlich, was ihm großes Kopfzerbrechen bereitete, in seinem Lavendelbestand große, rätselhafte Lücken gefunden.

Arn musste zur Strafe zwei Wochen bei Wasser und Brot verbringen - davon die erste Woche isoliert -, um nachzudenken und zu beten. Da er keine eigene Zelle hatte, sondern das Nachtlager mit mehreren Laienbrüdern teilte, musste er seine Buße jetzt in einer freien Zelle in der geschlossenen Abteilung der Brüder im Kloster verbringen. Bei sich hatte er die Heilige Schrift, das älteste und zerlesenste Exemplar, sonst nichts.

Die eine seiner beiden großen Sünden konnte er verstehen, die andere nicht - sosehr er es auch ehrlich versuchte, sosehr er auch um die Vergebung der Heiligen Jungfrau betete.

Er hatte Lavendel gestohlen, das war konkret und begreiflich. Lavendel war außerhalb des Klosters eine begehrte Ware, die Bruder Lucien mit großem Erfolg verkaufte. Arn hatte sich einfach darin geirrt, was gratia war, wie etwa die Kunst, Netze zu knüpfen, und was nicht, wie die Dinge, die für Einkünfte gedacht waren, also Bruder Guilberts Schwerter oder Bruder Luciens Pflanzen - allerdings keineswegs alle Pflanzen. Einige von ihnen waren nämlich ebenfalls gratia, etwa die Kamille.

Das hatte Pater Henri durchaus berücksichtigt. Mochte ein Diebstahl auch ein Diebstahl sein und insofern ein unerhörter Verstoß gegen die Klosterregeln, so war er doch gelinde gesagt aus jugendlichem Unverstand heraus  geschehen. Pater Henri hatte in seiner Sorgfalt auch daran gedacht, Bruder Guys Ansicht über das einzuholen, was geschehen war; was jedoch damit endete, dass auch Bruder Guy sich eine Zurechtweisung einhandelte, da er Arns Verirrungen auf die leichte Schulter nahm und eine Erklärung vorbrachte, die darauf hinauslief, dass das Ganze schon gar nicht mehr so unverständlich aussehen würde, wenn Pater Henri das Mädchen nur selbst einmal ansah. Das hätte Bruder Guy lieber nicht sagen sollen, wie er schnell und handgreiflich erfahren musste.

Arns zweite und schlimmere Sünde war, dass er Lust verspürt hatte. Wäre er ein in den Orden aufgenommener Bruder gewesen, wäre er mit einem halben Jahr bei Wasser und Brot bestraft worden und man hätte ihn ausschließlich mit dem Küchenabfall und in den Latrinen arbeiten lassen.

Wie leicht es Arn jetzt auch fiel, in seiner Isolation mit der Sünde des Diebstahls zurechtzukommen, einer Sünde, die er ohne Mühe aufrichtig bereuen konnte, so unmöglich war es ihm, überhaupt zu verstehen, dass es schlimmer als Diebstahl sein sollte, sich nach Birgite zu sehnen und von ihr zu träumen. Es gelang ihm auch jetzt nicht, davon abzulassen. Weder sein Rosshaarhemd und die Nachtkälte in der Zelle noch die harte Holzpritsche ohne Lammfell oder Wolldecke halfen. Wenn er wach dalag, sah er sie vor sich. Wenn es ihm schließlich gelang, einzuschlafen, träumte er von ihrem sommersprossigen Gesicht, ihren braunen Augen oder ihren nackten Füßen, die flink wie die eines Zickleins durch den Sand rannten; außerdem verhielt sich sein Körper schändlich, sobald er einschlief. Am Morgen, wenn einer der Brüder, ohne ein Wort zu sagen, ihm einen Eimer mit eiskaltem Wasser in die Zelle stellte, musste er zuallererst das Schändliche  hineinstecken, um die allzu offenkundige Sünde abzukühlen.

Und wenn er sich sammeln wollte, um sich stattdessen der Lektüre der Heiligen Schrift hinzugeben, kam es ihm vor, als führte ihn der Teufel persönlich gerade zu solchen Stellen, die er nicht lesen sollte. Er kannte sich in der Heiligen Schrift so gut aus, dass er sich bemühte, sie mit geschlossenen Augen irgendwo aufs Geratewohl aufzuschlagen. Dennoch blieb sein Blick auf Abschnitten wie dem folgenden aus dem Hohelied Salomos haften:Denn Liebe ist stark wie der Tod, 
und ihr Eifer ist fest wie die Hölle. 
Ihre Glut ist feurig 
und eine Flamme des Herrn, 
dass auch viele Wasser nicht 
mögen die Liebe auslöschen 
noch die Ströme sie ertränken. 
Wenn einer alles Gut in seinem 
Hause um die Liebe geben wollte, 
so gälte es alles nichts.





Wie sehr Arn sich auch bemühte, seine Kenntnisse darüber zu verwenden, wie Gottes Wort gelesen und gedeutet werden sollte, schaffte er es nicht, die Liebe zu einer Sünde zu machen. Diese Macht, die Gott Vater selbst als Segen der Menschen bezeichnete, die so stark war, dass ein Ozean sie nicht ertränken konnte, die kein Mensch, und mochte er auch noch so reich sein, für Silbermünzen kaufen konnte - wie konnte diese Macht, die so unmöglich zu bezwingen war wie der Tod, Sünde sein?

Als Arn in seiner zweiten Woche der Buße wieder sprechen durfte, nahm Pater Henri ihn sich streng vor. Nachdem  der Diebstahl des Lavendels schnell besprochen war, versuchte er, den überhitzten jungen Mann dazu zu bringen, endlich zu begreifen, was Liebe war. Hatte nicht sogar der heilige Bernhard das Ganze so beschrieben, dass es klar war wie Wasser?

»Der Mensch beginnt damit, sich um seiner selbst willen zu lieben. Der nächste Schritt in der Entwicklung besteht darin, dass der Mensch lernt, Gott zu lieben, jedoch immer noch um seiner selbst und nicht um Gottes willen. Dann versteht er allmählich, Gott wirklich zu lieben, und zwar nicht mehr um seiner selbst, sondern um Gottes willen. Und schließlich lernt der Mensch, den Menschen zu lieben, doch ausschließlich um Gottes willen.

Was bei diesem Entwicklungsvorgang geschieht, ist also Folgendes: Cupiditas, das Verlangen, das allem menschlichem Appetit zugrunde liegt, ist allmählich unter Kontrolle und kann zur caritas werden, sodass alle niedrigen Begierden beseitigt werden und die Liebe rein ist. All das ist doch elementar und einfach, nicht wahr?«

Arn musste widerwillig zugeben, dass es an und für sich elementar und einfach war. Er war ja wie fast alle anderen an der Vitae Schola mit sämtlichen Texten Bernhards von Clairvaux vertraut. Doch in Arns Augen musste es zwei Arten von Liebe geben.

Zwar liebte er Pater Henri, Bruder Guilbert, Bruder Lucien, Bruder Guy, Bruder Ludwig und all die anderen Brüder. Doch das konnte nicht die ganze Wahrheit sein, und plötzlich zitierte er, ohne sich beherrschen zu können, lange Abschnitte aus dem Hohelied Salomos und fragte dann:

»Was hat Gott also damit gemeint? Und worüber spricht Ovid in den Texten, die ich als kleiner Junge aus Versehen gelesen habe? Ist es nicht so, dass Ovid in mancherlei  Hinsicht verdächtig an das Wort Gottes erinnert?«

Nach seinem unbeherrschten Ausbruch senkte Arn beschämt den Kopf. Er hatte sich noch nie eine so ungehorsame Polemik gegen Pater Henri erlaubt und erwartete jetzt, mit weiteren zwei Wochen bei Wasser und Brot bestraft zu werden. Er hätte diese Buße überdies nicht als ungerecht empfunden, da er sich ja als unbußfertig erwiesen hatte.

Pater Henris Reaktion war jedoch eine vollkommen andere. Es war vielmehr so, als freute es ihn, das alles gehört zu haben, obwohl er Arns Auffassung natürlich nicht teilen konnte.

»Dein Wille ist stark, dein Sinn ist immer noch frei und manchmal unbändig wie ein Teil der Pferde, die du zureitest. Du kannst mir glauben, dass ich dir oft zugesehen habe«, sagte Pater Henri nachdenklich. »Das ist gut, denn mehr als alles andere habe ich gefürchtet, deinen freien Willen gebrochen zu haben, sodass du an dem Tag, an dem Gott dich ruft, den Herrn nicht verstehen kannst. Doch genug davon. Es ist wahr, dass Gott den Menschen mit einer libido ausgestattet hat, die nicht schändlich ist. Davon spricht beispielsweise das Hohelied Salomos. Die göttliche Ordnung darin sieht natürlich so aus, dass der Mensch die Aufgabe hat, fruchtbar zu sein und sich zu mehren. Diesem Zweck ist ja besser gedient, wenn die besondere Tätigkeit, die im Zusammenhang mit dieser Pflicht erforderlich ist, angenehm ist. Und in einer von Gott gesegneten Verbindung, in der Ehe nämlich, ist diese Lust gottgefällig und durchaus keine Sünde, wenn sie dem Zweck dient, Kinder zu zeugen.«

Arn fühlte sich durch Pater Henris unerwartet sanfte Stimmung ermuntert weiterzufragen:

»Wenn die Liebe an sich, also die Form der Liebe, von der das Hohelied Salomos spricht, nichts Böses ist, sondern ganz im Gegenteil unter bestimmten gegebenen Prämissen etwas Gottgefälliges - warum sind dann all diese Dinge gerade den fleißigsten Arbeitern im Weinberg des Herrn verboten? Kurz, wie kann die Liebe eine schwere Sünde sein, die Wasser und Brot und ein Rosshaarhemd verdient, wenn man durch sie verleitet wird, während sie gleichzeitig für die anderen Menschen ein Segen ist?«

»Nun ja«, sagte Pater Henri, den die Frage sichtlich amüsierte. »Zunächst einmal muss man natürlich zwischen der höheren Welt und der niederen unterscheiden. Platon, du weißt schon. Wir gehören also zur höheren Welt. Stell dir all die grünen Felder um die Vitae Schola herum vor, denk an alle Kräuter und Gewürze von Bruder Lucien und das Wissen, das er weitergibt, denk an die Schmiedekunst Bruder Guilberts und seine Pferdezucht oder Bruder Guys Fischerei. Bedenke, dass ich jetzt nicht in Metaphern spreche, sondern mich auf das Praktische beschränke. Wenn du dir das alles vorstellst, was bedeutet das?«

»Wir tun Gutes um unseres Nächsten willen. So wie der Herr immer unser Hirte ist, können wir, zumindest manchmal, Hirten der Menschen sein. Wir geben ihnen durch unser Wissen und unsere Arbeit ein besseres Leben.«

»Genau. Wir probieren das Unbekannte, wir zähmen die Natur, wir biegen den Stahl auf eine neue Weise und finden Heilmittel gegen das Böse. Wir bewirken, dass das Brot für mehr Menschen reicht. Das sind die Dinge, die wir auf rein praktischer Ebene tun. Hinzu kommt das Wissen, das wir wie beim Aussäen von Weizen über das  Wort des Herrn verbreiten. Wir sagen den Menschen, wie es zu verstehen ist. Kannst du so weit folgen?«

»Ja, natürlich, aber wie kommt es …«, begann Arn, in dem sich zu viel Widerspruchsgeist regte, sodass er sich Zügel anlegen und noch einmal beginnen musste. »Verzeihung, Pater, darf ich die Frage vielleicht noch einmal konkret stellen? Vergib mir, wenn ich impertinent sein sollte, ich verstehe alles, was du über unsere gute Arbeit gesagt hast. Aber warum dürfen dann die Brüder des Ordens niemals die Freuden der Liebe genießen? Wenn die Liebe gut ist, warum müssen dann gerade wir ihr entsagen?«

»Das kann man auf zwei Ebenen erklären«, entgegnete Pater Henri, der noch immer gleichermaßen unbeschwert und amüsiert schien, als er die Grübeleien seines Schülers sah. »Unsere hohe Berufung, unsere Arbeit als eifrigste Diener des Herrn auf Erden, hat einen Preis. Und dieser Preis besteht darin, dass wir unsere Seele und unseren Körper ganz der Aufgabe weihen müssen, Gott zu dienen. Stell dir vor, die Brüder hätten hier in jedem Winkel und in jeder Ecke Frauen und Kinder! Wie würde das hier aussehen? Mindestens die Hälfte unserer Zeit würden wir für andere Dinge verwenden als für unsere Arbeit. Und überdies würden wir beginnen, uns ängstlich nach Eigentum umzusehen. Unsere Kinder sollten etwas von uns erben. Wenn ich allein daran denke! Unser Armutsgelübde hat also in vielem die gleiche Funktion wie unser Keuschheitsgelübde. Wir besitzen nichts, und nach uns besitzt die Kirche alles, was wir in Gebrauch gehabt und geschaffen haben.«

Arn verstummte und versank in Grübelei. Er sah die Logik in Pater Henris Erklärung und war auch dankbar dafür, dass dieser es vorgezogen hatte, ihm alles mit niederen  irdischen Beispielen zu erklären, statt sich auf Theorien von Platon und dem heiligen Bernhard zu stürzen, etwa über verschiedene Menschenseelen in verschiedenen Stadien. Arn war aber trotzdem nicht zufrieden. Er hatte das Gefühl, als fehlte noch etwas in der logischen Kette. Immerhin konnte man sich fragen, weshalb Selbstbefleckung so schrecklich sein sollte. War sie vielleicht eine Art Völlerei der Seele? Oder nur etwas, was die Gedanken von Gott ablenkte? Es war ja wirklich unmöglich, wie er sich errötend eingestand, an Gott zu denken, während man es tat.

Als Pater Henri sah, dass Arn offenbar alles verstanden und die einfachen Erklärungen zumindest weitgehend akzeptiert hatte, entschied Pater Henri sichtlich aufgemuntert, dass Arns Bußwoche jetzt in den Kochhäusern bei den Brüdern aus der Provence fortgesetzt werden sollte. Jedoch immer noch bei Wasser und Brot, was zwar gerade in den Kochhäusern eine sehr schwere Prüfung werden konnte, die aber zugleich stärkend für die seelische Willenskraft war.
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Die Kochhäuser waren der zeitintensivste Arbeitsplatz der ganzen Vitae Schola. Die Brüder, die auf den Feldern arbeiteten, gingen zur Vesper nach Hause; die Brüder, die in Schmieden, Spinnereien, in der Ziegelei, bei der Schafzucht, als Imker oder in den Kräutergärten und Gemüsebeeten arbeiteten, hatten bei ihrer Arbeit natürliche Pausen. Sie hatten Zeit für ihre Lektüre, ohne deswegen mit ihrer täglichen Arbeit ins Hintertreffen zu geraten.

In den Kochhäusern jedoch gab es in vierundzwanzig Stunden nur zwei richtig ruhige, nämlich die zwei Stunden nach der Mitternachtsmesse, wenn die Feuer ausgegangen  waren und alles still und blitzblank geputzt dalag. Doch lange vor der Morgendämmerung begann die Arbeit von Neuem. Erst musste das Brot für den kommenden Tag gebacken werden. Danach füllten sich die Kochhäuser mit immer mehr Brüdern und Laienbrüdern. Die Stunden vor dem großen Mittagsmahl waren am intensivsten: Da arbeiteten zehn Brüder und Laienbrüder gleichzeitig und in großer Eile. Jeden Tag mussten nämlich zwischen fünfzig und sechzig Münder gesättigt werden, je nachdem, wie viele Brüder sich gerade auf Reisen befanden und wie viele Gäste zu bewirten waren. In den Kochhäusern herrschte Bruder Rugiero de Nîmes mit uneingeschränkter Macht. Unter ihm arbeiteten seine Brüder Catalan und Luis, die jedoch noch keine vollwertigen Mitglieder des Ordens waren, möglicherweise weil sie für ihre Studien nie genügend Zeit fanden.

An dem Vormittag, an dem Arn sich zum Dienst einfand, sollte das Mittagsmahl aus Lammfleisch bestehen. Arn musste daher damit beginnen, zu den Schafhirten hinunterzugehen und zwei Jungtiere zu holen, die er in die Schlachterei neben den Kochhäusern führte. Die beiden Lämmer, die zehn Tage zuvor geschlachtet worden waren und deren Fleisch inzwischen gut abgehangen war, mussten im Kühlraum neben dem großen Kochhaus durch zwei frisch geschlachtete Tiere ersetzt werden, die wiederum in zehn Tagen auf den Tisch kommen konnten. Nur Barbaren aßen unabgehangenes Fleisch.

Es gefiel Arn nicht, die beiden ahnungslosen Lämmer zu den Kochhäusern zu führen. Er hatte ihnen einen Lederriemen um die Hälse gelegt und zog sie mit leichter Hand hinter sich her, während er sie von Zeit zu Zeit lockte, wenn sie innehielten, um sich ein Grasbüschel zu schnappen, das ihnen besonders appetitlich erschien. Arn  fielen alle Gleichnisse in der Heiligen Schrift ein, die gerade das Verhältnis zwischen dem guten Hirten und seiner Herde schildern; gerade jetzt war er wahrlich kein guter Hirte.

Als er das Schlachthaus erreichte, wurden die Tiere sofort von einem mürrischen Laienbruder in Empfang genommen, der sie ohne Federlesens an einem Hinterlauf aufhängte und ihnen die Hälse durchschnitt. Während das Leben aus den Tieren entwich und sie vor Schrecken die Augen verdrehten, holte der Laienbruder einen Schilfbesen und öffnete die Holzluke zu einem Wasserkanal, sodass das Blut von dem Ziegelboden weggespült wurde und in einem unterirdischen Abfluss verschwand. Als das erledigt war, trat ein weiterer Laienbruder ein, worauf die beiden Männer mit ihren Messern die Tiere schnell in etwas verwandelten, was mehr Ähnlichkeit mit Fleisch und etwas Essbarem hatte.

Anschließend musste sich Arn mit den beiden noch warmen Fellen in die Gerberei begeben und auch die Gedärme abgeben, die gereinigt wurden. Danach musste er dem großen Eishaufen neue Eisblöcke entnehmen, die er mit einer Schubkarre zum Kühlraum fuhr. Die Eisblöcke mussten neben einer Rinne in der Mitte des Kühlraums abgelegt werden, damit das Schmelzwasser abfließen und das Abflusssystem erreichen konnte. Es war dunkel dort drinnen und kalt. Arn zitterte, als er mit etwas, was wie ein Weihwedel aussah, die porösen Ziegelwände mit kaltem Wasser bespritzte. Der Raum hatte eine hohe Decke, und ganz oben gab es kleine Öffnungen, die Licht einließen und alle unreinen Dämpfe der Tierleiber entweichen ließen.

Als Arn das große Kochhaus betrat, waren die wohlabgehangenen Lammleiber schon zerlegt worden. Ein  Laienbruder hatte sie in eine Marinade aus Olivenöl, Knoblauch, Minze und verschiedenen starken Kräutern aus der Provence gelegt. Die großen Backöfen wurden schon angeheizt. Zum Abendessen würde es Lammsuppe mit Wurzelgemüse und Kohl geben, danach Kirschen mit Honig und gerösteten Haselnüssen. Zu dem Lammbraten sollten weißes Brot, Olivenöl und frischer Ziegenkäse gereicht werden.

Als das Mittagsmahl serviert war und alle anderen mit gutem Appetit zulangten, ging Arn wieder ins Kochhaus und nahm eine Schöpfkelle Wasser aus dem reinen Trinkwasserstrom, der direkt in die Kochhäuser führte und nicht mit dem Abwasserstrom verwechselt werden durfte, der aus dem Lavatorium kam. Arn trank sein kaltes Wasser und genoss es wie eine Gabe Gottes. Dann sprach er ein besonders langes Tischgebet, bevor er etwas von dem weißen Brot brach.

Er spürte keinen Hunger und empfand auch keinen Neid auf seine Brüder. Sie nahmen ja nur eine gewöhnliche Mahlzeit ein, die ungefähr so war, wie man sie auf Vitae Schola immer aß.

Nach der Mitternachtsmesse wurden die Kochhäuser sorgfältig mit Wasser gescheuert. Aller Abfall musste beseitigt werden - entweder wurde er in den Abwasserstrom geworfen und vom Bach in den Fjord transportiert, oder aber er musste auf den großen Komposthaufen hinter den Kochhäusern unter die Brennesseln. Bruder Lucien nahm es mit dem Kompost sehr genau, denn er bedeutete viel für seine Arbeit, bei der es immer auch darum ging, die Erde fruchtbarer zu machen.

Nachdem Arn fertig war, hätte er vor dem Beginn des Brotbackens noch zwei Stunden Schlaf finden sollen. Er hatte jedoch in den heißen Kochhäusern so eifrig gearbeitet,  dass er sich nicht beruhigen konnte. Die Hitze und das Tempo steckten ihm noch im Körper.

Es war eine kühle Sommernacht, in deren Luft schon der erste Hauch von Herbst zu spüren war. Es war sternklar und windstill, und am Himmel stand ein Halbmond.

Arn setzte sich erst eine Weile auf die Steintreppe zum großen Kochhaus und sah zu den Sternen hoch, ohne etwas Bestimmtes zu denken. Seine Gedanken flatterten zwischen der intensiven Arbeit des Tages, all den starken Düften in den Kochhäusern und dem Gespräch am Morgen mit Pater Henri hin und her. Er war überzeugt, dass es immer noch etwas gab, was er an der Liebe nicht verstand.

Danach ging er zu Chamsiin hinunter und lockte ihn zu sich. Der kräftige Hengst schnaubte mächtig, als er Arn erkannte, und kam sofort mit weichen Bewegungen und erhobenem Schweif herangetrabt. Chamsiin war zwar noch jung, aber schon voll ausgewachsen. Seine Farbe war von dem ein wenig kindhaften Weiß in einen Schimmer aus Grau und Weiß übergegangen. Im Mondschein sah das Tier aus, als wäre es silberfarben.

Ohne zu wissen, warum, schlang Arn die Arme um den kräftigen Hals des Hengstes, drückte ihn, liebkoste ihn und begann zu weinen. Sein Brustkorb erzitterte unter Gefühlen, die er nicht verstehen konnte.

»Ich liebe dich, Chamsiin. In Wahrheit liebe ich dich«, flüsterte er. Die Tränen strömten ihm wie ein Bach über die Wangen. Er fühlte in sich, dass er etwas Sündiges und Verbotenes gedacht hatte, das er nicht erklären konnte.

Zum allerersten Mal kam er zu dem Schluss, dass es Dinge gab, die er nicht beichten konnte.






 VI

MONASTERIUM BEATAE MARIAE DE VARNHEMIO lautete nun der Name des Klosters in Varnhem. Pater Henri, der jetzt wieder in seinem alten Skriptorium saß, wurde von einem freudigen Schauer durchzuckt, als er den Namen kalligrafierte. Der seligen Jungfrau wurde dieses Kloster mit vollem Recht gewidmet, denn sie war es immerhin gewesen, die bei der Weihe des Doms von Skara Sigrid eine Offenbarung geschickt hatte. Somit hatte sie den größten Anteil an der Entstehung dieses Klosters.

Es gab wahrlich viel, worüber Pater Henri sich freuen konnte und was er jetzt in seinem langen Brief in wohlgesetzten Worten zum Ausdruck zu bringen versuchte. Die Zisterzienser hatten ein gefährliches und kompliziertes Spiel gegen den deutschen Kaiser Friedrich Barbarossa gewonnen. Und Pater Henri war daran nicht ganz unbeteiligt gewesen. Zwei gute Freunde hatten ebenfalls ihre Hand im Spiel gehabt, Erzbischof Eskil in Lund und Pater Stéphane aus Alvastra. Wer hätte vor zwanzig Jahren eine solche Entwicklung ahnen sollen, als er selbst und Stéphane den langen, düsteren und kalten Weg in den Norden angetreten hatten?

Kaiser Friedrich Barbarossa hatte Papst Alexander III. abgesetzt und in Rom einen eigenen und folgsameren Gegenpapst eingesetzt. Die christliche Welt hatte sich danach entscheiden müssen, ob sie sich auf die Seite Papst Alexanders oder des Usurpators in Rom stellen wollte.

Viele Könige fürchteten den deutschen Kaiser und wollten sich gut mit ihm stellen, unter ihnen auch König Valdemar von Dänemark und mehrere seiner furchtsamen Bischöfe. Erzbischof Eskil in Lund, ein Freund der Zisterzienser, hatte jedoch gegen seinen König und für Papst Alexander III. Stellung bezogen. Damit war Eskil gezwungen gewesen, sich außer Landes zu begeben.

Bei dem Streit war es in Wahrheit um die alte Frage gegangen, ob Könige und Kaiser höher standen als die Kirche oder ob umgekehrt die Kirche unabhängig von der weltlichen Macht sein sollte.

Im Gegenzug hatten die Zisterzienser König Karl Sverkersson dazu überredet, der Schaffung eines neuen Erzbistums für Svealand sowie das Westliche und Östliche Götaland zuzustimmen. Der König wusste offenbar nicht genug über Kaiser Friedrich Barbarossa, um ihn besonders zu fürchten. So wie die Dinge standen, spielte es kaum eine Rolle, in welcher Stadt der Erzbischofssitz errichtet wurde, sofern überhaupt einer errichtet wurde. König Sverker hatte klugerweise zugunsten von Östra Aros in Svealand auf seine Stadt Linköping verzichtet. Die Zisterzienser hatten sich einverstanden erklärt, denn für sie war die Hauptsache, dass das Eisen geschmiedet wurde, solange es noch heiß war.

Und so kam es, dass Pater Henri in der Kathedrale von Sens gewesen war, als Eskil in Anwesenheit des Papstes Stéphane zum Erzbischof über das neue Erzbistum Svealand und Götaland salbte. Da auch das Erzbistum Norwegen Papst Alexander III. die Treue hielt, neigte sich die Waagschale nun zuungunsten von Friedrich Barbarossa und dessen Gegenpapst. Eskil war vor Kurzem im Triumph nach Dänemark zurückgekehrt, und Stéphane war schon in Östra Aros in sein Amt eingesetzt. Der Kampf war gewonnen.

Ein Zisterzienserbruder auf dem dritten nordischen Erzbischofsstuhl war wahrlich keine Kleinigkeit. Varnhem war zwar schon von König Erik Jedvardsson in Gnaden wieder aufgenommen worden, doch jetzt hatte sein Nachfolger Karl Sverkersson dem Kloster neues Land und neue Privilegien zugesagt. Er hatte ihm sogar etwas von seinen eigenen Domänen geschenkt, um oben in Vreta im Östlichen Götaland ein Zisterzienserinnenkloster zu gründen. Und dass gegenwärtig keine Rede davon sein konnte, dass irgendein Kloster in einen ähnlichen Konflikt mit der nordischen Königsmacht geriet wie einst Varnhem, ging unter anderem aus dem hervor, was sich gerade in Svealand ereignet hatte.

Eine gottgeweihte Frau namens Doter hatte ihr großes Gut Viby außerhalb von Sigtuna den Zisterziensern geschenkt, so wie Arns Mutter einst Varnhem den Mönchen vermacht hatte. Und genau wie im Fall Varnhem meldeten sich jetzt Verwandte, welche die Schenkung für ungültig erklären lassen wollten. Diesmal handelte es sich um einen Sohn namens Gere.

Dieser hatte von dem neuen Erzbischof Stéphane jedoch kaum Unterstützung zu erwarten. Ganz im Gegenteil, es gelang Stéphane, König Sverkersson rasch dazu zu bringen, die Schenkung anzuerkennen und sie durch ein Schreiben mit königlichem Siegel für rechtsgültig zu erklären. Der Sohn ging dennoch nicht leer aus, denn er erbte von seiner Mutter alles andere. Allerdings kam es in erster Linie natürlich auf das Prinzip an, dass Schenkungen an die Zisterzienser nicht mehr infrage gestellt werden konnten.

Damit war auch das Kloster Varnhem endlich gesichert. Nun war es an der Zeit, eine neue Anstrengung zu wagen und das wiederherzustellen, was einmal gewesen  war. Varnhem hatte nämlich in letzter Zeit ein kümmerliches Dasein mit lediglich zwölf Brüdern gefristet, die sich vor allem damit beschäftigt hatten, alles zu unterhalten und durch ihre Anwesenheit zu verhindern, dass das Kloster völlig verfiel.

Im Lauf der Jahre, die inzwischen vergangen waren, hatte Vitae Schola unten in Dänemark Varnhem in jeder Beziehung überflügelt. Aus diesem Grund war es nur natürlich, dass Pater Henri es auf sich genommen hatte, die Restaurationsarbeiten zu leiten, und dass die ersten neuen Kräfte aus der Vitae Schola geholt wurden. Dazu schrieb er jetzt ausführliche Anweisungen, nachdem er seine Lobpreisung dafür beendet hatte, dass die treuesten Diener Gottes im Weinberg einen gerechten Sieg über die weltliche Macht Friedrich Barbarossa davongetragen hatten.

Unter denen, die jetzt nach Varnhem gerufen wurden, befanden sich auch Bruder Guilbert und Arn. Während der mehr als zehn Jahre, in denen man in der Vitae Schola gearbeitet hatte, hatte Bruder Guilbert mehrere geschickte Laienbrüder angelernt und die Schmiedearbeiten zur Zufriedenheit aller geleitet. Auf Varnhem war es genau umgekehrt - hier lagen die Schmieden brach. Insofern war es selbstverständlich, dass Bruder Guilbert nach Varnhem zurückgerufen werden musste.

Was den jungen Laienbruder Arn betraf, war diese Frage jedoch komplizierter. Seine praktischen Kenntnisse hatte er ja hauptsächlich von Bruder Guilbert erhalten, und wenn dieser nach Varnhem berufen wurde, war es logisch, wenn Arn in der Vitae Schola verblieb.

Pater Henri hatte jedoch für Arn einen Plan, den er noch nicht enthüllen wollte, besonders nicht in einem Brief, der im Archiv der Zisterzienser aufbewahrt werden  würde. Er tarnte vielmehr seine Absichten, jedenfalls zum Teil, indem er die Anweisung gab, eine kleine Auswahl der Pferde von Vitae Schola nach Varnhem zu bringen. Man wollte einmal sehen, ob Bruder Guilberts Ideen bei den barbarischen Westgötar besser ankämen als bei den barbarischen Dänen. Er schrieb, er wolle sich nicht in die Details einmischen, sonder überlasse alle praktischen Entscheidungen Bruder Guilbert. Als er diese unangenehme Passage seines Briefs beendet hatte - unangenehm, weil er nicht die volle Wahrheit schreiben konnte, sich aber dennoch so ausdrücken musste, dass er auf keinen Fall log -, ging er zu der Frage über, was im Garten an Kräutern und Nutzpflanzen angebaut werden sollte. Bruder Luciens bester Laienbruder solle nach Varnhem kommen, um gleich nach seiner Ankunft als Ordensbruder mit allen Rechten und Pflichten aufgenommen zu werden. Bruder Lucien wurde die Verantwortung dafür übertragen, dass Kräuter in richtiger Menge, ebenso Pfropfreiser, Samen und anderes bei dem Transport aus Dänemark nicht vergessen würden.

Als Pater Henri seinen langen Brief beendet hatte und sein Schreibzeug weglegte, atmete er vor Erleichterung und Freude tief auf. Er sah sich in seinem geliebten alten Skriptorium um. Aus irgendeinem Grund hatte er gerade diesen Raum als sein geistiges Zuhause empfunden, den Ort, von dem aus er seine wichtigste Arbeit vollbringen würde. Im Moment gähnten ihm an vielen Stellen abscheulich leere Bücherregale entgegen, doch das war nur eine Frage der Zeit. In diesem Raum würde er sein Lebenswerk beschließen, und zu gegebener Zeit würde man ihn unter dem Kalksteinboden der Kirche begraben, wo die menschliche Gründerin Varnhems, Frau Sigrid, bereits ruhte.

Er lehnte sich in dem abgenutzten Lederstuhl zurück, blickte zu den Rissen im Putz an der Decke, ließ seine Gedanken eine Zeit lang um verschiedene praktische Aufgaben und deren Reihenfolge kreisen, doch dann machte sich mit Macht die Erinnerung an die Stunde des Triumphs in der Kathedrale von Sens bemerkbar.

Die Kathedrale, ein Wunder an Schönheit, hätte einen Mann wie Bruder Guilbert, der sich in der Baukunst auskannte, vielleicht noch mehr hingerissen als Pater Henri. Man hatte in einem völlig neuen Stil zu bauen begonnen. Die Gewölbe waren spitz und zeigten direkt nach oben, sodass jeder in diesem Stil errichtete Kirchenbau den Eindruck erweckte, als wollte man tatsächlich Gott näher kommen. Es galt vor allem, eine Harmonie von Form und Inhalt zu finden. Überladene, protzige Ausschmückungen waren verderblich, denn sie lenkten die Gedanken von der höheren Welt ab. Eine Form jedoch, die Gott selbst entgegenstrebte, beschrieb einen völlig anderen und göttlichen Zusammenhang. Vielleicht sollten sie sich aus Frankreich Zeichnungen und frisch angelernte Bauarbeiter kommen lassen? Nein, es gab andere und dringendere praktische Verbesserungen, an die zu denken war, wenn es um Varnhem in seinem jetzigen Zustand ging. Es wäre eine Sünde gewesen, sich in erste Linie der Schönheit der Form zu widmen.
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Arn empfand keinen Ort als Zuhause - weder Varnhem noch Vitae Schola am Limfjord oder irgendeinen anderen Ort. Sein Zuhause war dort, wo die Brüder sich befanden, vor allem dort, wo Bruder Guilbert und Pater Henri lebten.

Vitae Schola zu verlassen, bedeutete auch, Chamsiin zurückzulassen, und das war ihm am schwersten gefallen; Bruder Guilbert hatte entschieden, dass Chamsiin zu Zuchtzwecken in Vitae Schola zurückbleiben musste. Er hatte es Arn erklärt, indem er komplizierte Muster in den Sand zeichnete. Sie zeigten, welche Pferde nach Chamsiin gerieten und welche nach Nasir und weshalb folglich Nasir und ein junger Hengst, der nach Chamsiin schlug, sowie Aisha nach Varnhem mitkommen mussten, während Chamsiin in Vitae Schola zurückblieb. Was zu beweisen war. Arn hatte es nicht infrage stellen können.

Der Junghengst war ein Rot- und Grauschimmel, und nach der Abreisemesse in Vitae Schola hatte Bruder Guilbert Arn erklärt, dass das junge Tier den Namen Chimal erhalten sollte, was in der geheimen Sprache der Pferde Norden bedeutete. Doch als Bruder Guilbert die Trauer in Arns Augen sah, hatte er ihn beiseitegenommen und erklärt, dass es keine Sünde sei, wenn man sein Pferd vermisste. Dessen musste man sich nicht schämen. Manche Menschen behaupteten, ein Pferd sei nur ein Ding, ein Stück Eigentum ohne Seele, und deshalb könne man es nicht lieben. Doch solche Menschen wussten zu wenig.

»Sie haben nur formal recht, aber die Welt ist voller Männer - darunter befinden sich auch gute Gottesmänner -, die zwar in manchen Dingen formal recht haben, aber dennoch nichts verstehen. Vor Gott - und das schwöre ich dir - ist es für viele Gottesmänner vollkommen richtig, Pferde wie Chamsiin zu lieben.

Andererseits muss man jedoch wissen, dass auch Pferde einem wegsterben können, genau wie Menschen, die einem nahestehen, Brüder oder Angehörige. Schon aus diesem einfachen Grund, dass Pferde nicht genauso lange leben  wie Menschen, wirst du mit hoher Wahrscheinlichkeit, zumindest so, wie ich deine Zukunft sehe, mehr als ein Pferd betrauern. Die Trauer ist ein Teil des Lebens, so wie Gott es eingerichtet hat.«

Arn ließ sich durch diese Worte ein wenig trösten, aber nur, weil er jetzt überzeugt war, nicht zu sündigen, als er sich gezwungen sah, Chamsiin zurückzulassen.

Obwohl er jetzt schon zu den Männern zählte, vergoss er ein paar Tränen, als die Fuhre Vitae Schola verließ. Niemand außer Bruder Guilbert sah es. Und niemand außer Bruder Guilbert hätte verstehen können, warum. Denn die anderen Brüder und Laienbrüder hatten ebenso wenig wie Arn ein Zuhause an einem anderen Ort als dem, an dem sich in der guten Welt Gottes Brüder befanden. Und was wussten die anderen schon von Pferden aus Outremer?

Kurz vor Sankt Bartholomäus, als die Erntezeit auf dem Höhepunkt war und im Westlichen Götaland die Böcke geschlachtet werden sollten, sah Arn, wie der Kirchturm von Varnhem in der Ferne emporwuchs: erst undeutlich, als wäre er nur irgendein eigentümlich knorriger oder verdorrter oder vom Blitz getroffener Baumwipfel inmitten des üppigen Eichenhains, dann aber ganz deutlich.

Den Kirchturm aus seiner Kindheit erkannte er nicht wieder. Das war es nicht, was ihn anrührte. Er wusste aber, dass dort seine Mutter begraben lag, zu der er jeden Abend in seinen Gebeten sprach. Es kam ihm vor, als lebte sie noch dort drinnen, obwohl da nur ihre Gebeine lagen; aus den hintersten Winkeln der Erinnerung kramte er ein undeutliches Bild hervor. Es zeigte, wie er als Kind bei der Totenmesse unter lauter fremden Männern stand, die damals noch nicht seine geliebten Brüder waren.

Erfüllt von feierlichen Gefühlen ritt er durch das Klostertor, und sobald er Pater Henri begrüßt hatte, der den Neuankömmlingen schon im Klosterportal entgegenkam, bat er um Vergebung und eilte sofort in die Kirche. Beim Eingang fiel er auf die Knie und bekreuzigte sich, bevor er auf den Altar zuging.

Da vorn lagen zwei Laienbrüder auf den Knien und arbeiteten mit Meißel und Hammer an dem Steinblock, der das Grab seiner Mutter bedeckte und früher nur mit einem kleinen, fast unsichtbaren Zeichen versehen gewesen war; nun, da die Zisterzienser ihren großen Sieg über die weltliche Macht errungen hatten und das Monasterium Beatae Mariae de Varnhemio nicht nur für die Gebeine der Toten, sondern auch für die Ordensbrüder ein sicherer Ort war, hatte Pater Henri entschieden, das Grab zu kennzeichnen. Die Arbeit hätte bei der Ankunft der Fuhre aus Vitae Schola schon längst beendet sein sollen. Das Reisewetter war jedoch ungewöhnlich günstig gewesen, sodass die Reise kürzer gedauert hatte als geplant.

Als Arn die Laienbrüder verlegen begrüßt hatte, erst auf Lateinisch, das sie nicht so gut beherrschten, dann auf Französisch, das sie überhaupt nicht begriffen, und schließlich auf Nordisch, ihrer Sprache, deren Tonfall jedoch singender war, als er ihn in Erinnerung hatte, sank er auf die Knie und sprach ein Dankgebet, weil er wohlbehalten angekommen war.

Als er dann den Text auf dem Grabstein las, sowohl den fertig behauenen als auch den nur skizzierten, hatte er das Gefühl, als lebte seine Mutter noch, nicht nur ihre Seele, sondern auch sie selbst in Fleisch und Blut, als läge sie dort unter dem Kalkstein und lächelte ihn an. »Dort unter dem Stein ruht Sigrid, die von uns allen so hoch  geschätzte Stifterin, in ewigem Frieden, geboren im Jahr des Herrn 1127, gestorben im Jahr 1155, seligen Angedenkens«, las Arn. Unter dem Text befand sich die Skizze eines Löwen sowie etwas anderes, das er in diesem Zusammenhang nicht unterbringen konnte. Er sah nur ihre Hände vor sich, spürte ihren Duft und glaubte, ihre Stimme zu hören.

Doch in der Begrüßungsmesse, als alle versammelt waren, wurde seine Mutter bei den Danksagungen immer wieder erwähnt, und das erfüllte ihn mit Gefühlen, die er nicht ganz verstehen konnte und die er sofort zu beichten beschloss. Er fürchtete, von Hochmut ergriffen worden zu sein.
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In den Wochen vor Pater Henris Neueinsetzung als Prior von Varnhem, zu der Erzbischof Stéphane höchstpersönlich seinen Besuch angekündigt hatte, arbeiteten Bruder Guilbert und Arn zusammen mit ein paar Laienbrüdern aus der Gegend mit aller Kraft, um die Wasserzufuhr wiederherzustellen. Der große Mühlendamm war verschlammt und musste gesäubert werden; der Kanal, der das Wasser zu den großen und kleinen Treibrädern leiten sollte, war zum Teil verfallen, sodass der Wasserstrom fast versiegt war und nur noch ein Zehntel seiner wirklichen Stärke ausmachte. Der Wasserstrom war der Motor des Klosters und seine reinigende Seele, er war genauso wichtig für das Lavatorium wie für die Kochhäuser und als Kraftquelle von Blasebälgen, Mühlen und Schmieden. Wegen der großen Bedeutung dieser Arbeit war die kleine Gruppe, die sich mit der Wasserzufuhr beschäftigte, von allen Messen und Lesestunden des Tages befreit. Nach der Vesper fiel Arn kopfüber ins Bett und  schlief bis zur Morgenmesse fest und traumlos. Es folgte Arbeitstag auf Arbeitstag, und Arn hatte immer stärker das Gefühl, dass die Zeit aufhörte und zu einer einzigen langen Arbeitsschicht verschmolz.

An dem Tag aber, an dem der Erzbischof mit seinem Gefolge durch die Klostertore von Varnhem schritt, perlte von Neuem frisches Wasser durch das Lavatorium und die Kochhäuser. Die Gästezimmer waren frisch geweißt und sauber, und in einer der Schmieden war schon der Klang der Hämmer auf dem Amboss zu hören.

Nach der Messe zur Amtseinführung predigte der Erzbischof den Brüdern vom Sieg des Guten über das Böse. Er sagte, der Zisterzienserorden sei jetzt so stark, dass es in diesem abgelegenen Winkel der Welt keine äußere Gefahr mehr gab, sondern nur die ständige Bedrohung, die in jedem Menschen lauerte, dass nämlich die eigene Sünde, der Hochmut, die Trägheit und die Gleichgültigkeit die gerechte Strafe Gottes nach sich ziehen könnten. Und deshalb durfte sich niemand zur Ruhe setzen, niemand durfte sich in satter Selbstzufriedenheit zurücklehnen, sondern musste die Arbeit im Weinberg des Herren mit der gleichen beharrlichen Ausdauer wie bisher fortsetzen.

Nach der Danksagungsmahlzeit zogen sich Erzbischof Stéphane und Pater Henri an die Stelle draußen im Kreuzgang zurück, an der sie früher immer zusammen gesessen hatten, neben der inzwischen sichtlich verfallenen Gartenanlage. Sie führten ein langes Gespräch über ein Thema, das andere Brüder offenbar nicht mithören sollten. Sie sprachen so leise, dass die Brüder, die draußen im Garten arbeiteten, nur gelegentlich ein Wort aufschnappten, wenn einer der beiden hochwürdigen Herren kurz und heftig entflammte wie ein Strohfeuer, um  dann schnell wieder in den gedämpften Ton zurückzuverfallen.

Nach einer Stunde schienen sich die beiden ausgesöhnt zu haben, worauf sie Arn zu sich riefen. Dieser arbeitete schon schwer in einer der Schmieden, in der die Mechanik, welche die Blasebälge antreiben sollte, nicht mehr funktionierte.

Arn begab sich ins Lavatorium und wusch seinen ganzen Körper. Er überlegte, ob er nicht den Kopf rasieren sollte, was er in den letzten Wochen versäumt hatte, als man ihn von allen Pflichten entbunden hatte, die nicht mit den Wasserleitungen zu tun hatten. Als er sich mit der Hand über den Scheitel fuhr, spürte er Stoppeln, die einen halben Daumen breit waren. So durfte man sich vor einem Erzbischof nicht zeigen. Doch da die beiden ihn gerufen hatten, durfte er sich andererseits auch nicht verspäten.

Ein wenig beschämt begab sich Arn in den Kreuzgang, fiel vor dem Erzbischof auf die Knie, küsste ihm die Hand und entschuldigte sich wegen seines ungepflegten Aussehens. Pater Henri erklärte schnell, Arn gehöre zu denen, die in den letzten Wochen besondere Arbeitsverpflichtungen gehabt hätten, doch der Erzbischof tat das kleine Problem nur mit einer Handbewegung ab und bat Arn, sich zu setzen, was eine erstaunliche Gunst war.

Arn setzte sich den beiden hochwürdigen Herren gegenüber auf eine Steinbank, empfand aber dennoch Unruhe, weil er nicht verstehen konnte, weshalb die beiden gerade mit ihm sprechen wollten. Immerhin war er nur ein junger Laienbruder. Er hätte nie ahnen können, was ihm jetzt widerfahren würde, da er wohl schon glaubte, sein Leben würde in festen Bahnen verlaufen, die ebenso  sicher waren wie die Bewegungen der Sterne bis in alle Unendlichkeit.

»Erinnerst du dich vielleicht an mich, junger Mann?«, fragte der Erzbischof freundlich, überraschenderweise jedoch auf Französisch und nicht auf Lateinisch.

»Nein, Monseigneur, um ehrlich zu sein, kann ich das nicht behaupten«, erwiderte Arn verlegen und blickte zu Boden.

»Als wir uns zum ersten Mal sahen, hast du versucht, mich zu schlagen, und nanntest mich einen dummen, alten Kerl oder so etwas. Du erklärtest, du hättest keine Lust, hier zu sitzen und langweilige Bücher zu lesen, aber das hast du offenbar auch vergessen?«, fuhr der Erzbischof mit einer Strenge fort, die jedoch so deutlich gespielt war, dass jeder außer Arn sie durchschaut hätte.

»Monseigneur, ich bitte wirklich um Vergebung. Ich kann mich nur damit entschuldigen, dass ich damals noch ein Kind war und es nicht besser wusste«, erwiderte Arn. Er errötete vor Scham und stellte sich vor, wie er versuchte, die Hand gegen einen Erzbischof zu erheben. Doch da lachten der Erzbischof und Pater Henri plötzlich laut los.

»Schon gut, junger Mann, ich wollte nur einen Scherz machen. Ich bin wirklich nicht hier, um mich für diese erlittene Kränkung zu rächen. Nach allem, was ich gehört habe, muss ich dankbar sein, dass du heute nicht die Absicht gehabt hast, mich zu schlagen. Nein, entschuldige dich jetzt nicht schon wieder! Hör mir lieber zu. Mein lieber alter Freund Henri und ich haben uns lange über dich unterhalten. Das haben wir übrigens schon getan, als du als kleines Kind zu uns kamst. Du weißt doch sicher, dass es ein Wunder war, das dich zu uns geführt hat, mein Sohn?«

»Ich habe die Geschichte gelesen«, erwiderte Arn leise. »An das Ereignis selbst erinnere ich mich aber nicht, sondern kenne nur das, was ich gelesen habe.«

»Wenn aber der heilige Bernhard und der Herr dich aus dem Totenreich haben auferstehen lassen, um dich zu uns zurückzuführen, welche Schlussfolgerungen sollte man daraus ziehen? Hast du selbst schon mal über dieses Problem nachgedacht?«, fragte der Erzbischof in einem neuen und sachlicheren Tonfall, als begänne das Gespräch jetzt erst richtig.

»Als ich ein kleines Kind war und von einer hohen Mauer fiel, hat der Herr mir Gnade erwiesen und vielleicht auch meiner Mutter und meinem Vater, weil sie so innig gebetet haben«, erwiderte Arn, der noch immer nicht wagte, den Blick zu heben.

»Aber ja, das ist wirklich nicht zu viel gesagt«, sagte Erzbischof Stéphane mit einem kaum vernehmbaren Anflug von Ungeduld in der Stimme. »Aber damit kommen wir gleich zur Frage, weshalb das so ist.«

»Nun«, begann Arn. »Wir kommen zu der Frage, weshalb der Herr gnädig gewesen ist, aber die habe ich nie beantworten können. Alles, was die Gnade des Herrn betrifft, steht ja weit über dem, was menschlich fassbar ist. Ich bin vermutlich nicht der Einzige, der die Gnade des Herrn nicht bis ins Letzte begreift.«

»Aha! Jetzt erkenne ich langsam das Bürschlein wieder, das mich damals schlagen wollte und mich einen dummen, alten Kerl nannte. Das ist gut, junger Mann! Widersprich mir nur, nein, das war nicht ironisch gemeint, ich mag es, wenn du widersprichst. Wir haben dich also nicht in eine zurechtgestutzte Pflanze im Weinberg des Herrn verwandelt. Du hast noch immer deinen freien Willen und dein eigenes Wesen, und das finden wir ausgezeichnet.  Übrigens, ich habe lange nicht mehr französisch gesprochen. Du hast doch nichts dagegen, dass wir ins Lateinische wechseln?«

»Nein, Hochwürden.«

»Gut. Eigentlich wollte ich mich nur revanchieren, weil du mich damals verhöhnt hast, da ich die nordische Sprache nicht so gut beherrschte. Nun ja, das hat sich wohl erledigt - dein Französisch ist jedenfalls ausgezeichnet. Wie kommt das übrigens? Du liest doch wohl vor allem Latein?«

»Wir haben es so gehalten, dass ich lateinisch spreche, wenn es um geistliche Dinge und unsere Lektüre geht, französisch bei etwa der Hälfte unserer sonstigen Arbeit und nordisch mit den Laienbrüdern, die des Französischen nicht mächtig sind«, antwortete Arn. Er hob jetzt zum ersten Mal den Blick und sah dem Erzbischof offen in die Augen. Inzwischen hatte er seine Verlegenheit fast ganz überwunden.

»Eine ausgezeichnete Regelung. Es ist gut, dass du deine nordische Sprache nicht vernachlässigst. Das kann sich nur günstig auswirken, wenn alles so endet, wie ich glaube«, brummte der Erzbischof nachdenklich. »Aber lass mich jetzt eine Frage stellen, auf die ich eine ehrliche Antwort will. Hat der Herr zu dir gesprochen? Hat er dir seine Absichten offenbart?«

»Nein, Hochwürden. Gott hat nie direkt zu mir gesprochen. Ich weiß nichts über seine Absichten mit mir«, erwiderte Arn, der sich erneut unterlegen fühlte. Es war, als schämte er sich, keine direkten und persönlichen Anweisungen von Gott erhalten zu haben. Immerhin hatte ihm dieser durch ein Wunder das Leben zurückgegeben. Es kam ihm vor, als hätte er sich durch sündhaftes Verhalten des ursprünglichen göttlichen Plans  unwürdig erwiesen, wie dieser auch ausgesehen haben mochte.

Die beiden älteren Männer grübelten schweigend über Arns Antwort nach. Lange Zeit sagten sie gar nichts, doch schließlich wechselten sie einen vielsagenden Blick und nickten einander zu. Pater Henri räusperte sich lange, so wie er es immer tat, wenn eine längere Erläuterung bevorstand.

»Mein geliebter Sohn, jetzt hör mir bitte zu und habe keine Angst«, begann Pater Henri mit sichtbarer Rührung. »Stéphane, mein guter Freund, und ich haben eine Entscheidung getroffen, die wir für die einzig richtige halten. Wir wissen genauso wenig wie du selbst, welche Absichten Gott mit dir hat, wir wissen nur, dass er etwas Besonderes vorhaben muss. Doch da niemand von uns etwas weiß, könnte es daran liegen, dass sein Ruf noch längst nicht an dich ergangen ist. Dann kann unsere Aufgabe und deine nur darin bestehen, dich möglichst gut auf die Berufung vorzubereiten, nicht wahr?«

»Ja, natürlich, Pater«, erwiderte Arn leise. Er hatte plötzlich einen trockenen Mund bekommen.

»Du hast inzwischen eine gründliche Bildung erhalten, und die Arbeit deiner Hände hier innerhalb der Mauern macht uns große Freude«, fuhr Pater Henri fort. »Aber du weißt nichts über die Welt da draußen. Deshalb sollst du sie besuchen. Du sollst zum Hof deines Vaters zurückkehren, nach Arnäs, der einen Tagesritt von hier entfernt ist. Ja, einen nordischen Tagesritt entfernt … Du verstehst, was ich meine. Ich nehme an, dass es mit einem Pferd aus Outremer nur ein halber Tagesritt wäre. Wie auch immer: Das ist der Befehl, den wir dir jetzt erteilen. Du sollst zu dem zurückkehren, was einmal dein Zuhause gewesen ist.«

»Ich … ich werde natürlich eurem Befehl gehorchen«, erwiderte Arn, obwohl ihm die Worte im Hals stecken zu bleiben drohten. Er hatte das Gefühl, als hätte ihn ein unerhörter Schlag getroffen, als wäre er exkommuniziert worden, als hätte man ihn aus der heiligen Gemeinschaft ausgestoßen.

»Wie ich sehe, freust du dich nicht über unseren Befehl«, stellte der Erzbischof fest.

»Nein, Hochwürden. Ich habe mich bemüht, hier alle meine Pflichten zu erfüllen. Es soll keineswegs eine Überheblichkeit sein, wenn ich das sage, aber ich kann ehrlich behaupten, mein Bestes getan zu haben«, erwiderte Arn, der sich völlig vernichtet fühlte.

»Du bist ein Zisterzienser, mein junger Freund«, sagte Erzbischof Stéphane. »Vergiss das nicht. Du bist für immer einer von uns. Das, was geschehen ist, lässt sich nicht ungeschehen machen. Vielleicht sollst du für immer intra muros bei uns leben. Genau das wissen wir eben nicht. Vielleicht kehrst du zurück, nachdem du herausgefunden hast, dass die Welt da draußen dir nicht gefällt. Dann wirst du vielleicht voll und ganz bereit sein, deine Klostergelübde abzulegen. Dazu musst du aber etwas über das lernen, was du noch nicht kennst, und wie die Welt da draußen aussieht, kannst du hier drinnen nicht erfahren, wie fleißig du auch liest. Wir wollen dein Bestes. Du sollst wissen, dass Henri und ich dich wirklich lieben. Wir werden beide für dich beten, wenn du da draußen bist. Du musst aber etwas über diese andere Welt lernen, das ist alles.«

»Wann darf ich wiederkommen? Wie lange muss ich da draußen bleiben?«, fragte Arn mit neuer Hoffnung. Er hatte plötzlich das Gefühl, doch nicht für immer exkommuniziert zu sein, und ahnte, dass seine Prüfung zeitlich begrenzt war.

»Wenn Gott es will, kehrst du zu uns zurück. Wenn Gott es nicht will, gibt er dir dort draußen eine andere Aufgabe. Du musst ihn in deinen Gebeten fragen. Wir können es nicht entscheiden, da es eine Sache zwischen dir und dem Herrn ist«, stellte der Erzbischof fest und machte Anstalten, sich zu erheben, um die Unterhaltung damit zu beenden. Doch dann fiel ihm noch etwas ein, und sein Gesicht hellte sich etwas auf.

»Nun, da ist noch etwas, junger Mann. Wenn du da draußen lebst, sollst du wissen, dass nicht nur deine Brüder hier drinnen für dich beten. Der Erzbischof ist auch dein Freund. Du kannst mit deinen Sorgen und Kümmernissen jederzeit zu mir kommen. Vergiss das nicht!«

Mit diesen Worten erhob sich Erzbischof Stéphane und streckte Arn die Hand hin. Dieser fiel auf die Knie und küsste sie mit geneigtem Haupt zum Zeichen des Gehorsams.
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Als Arn von Varnhem wegritt, war er zunächst sehr niedergeschlagen. Trotz der vielen Erklärungen und Ermahnungen Pater Henris hatte er das Gefühl nicht überwinden können, bestraft zu werden, als hätte er sich der Gemeinschaft bei den Brüdern als unwürdig erwiesen.

Er begann zu singen, um darin Trost zu finden, und das half ihm schon bald. Als er das entdeckte, änderte sich seine Stimmung, sodass er noch mehr sang, und kurze Zeit später eher aus Freude als zum Trost. Inzwischen sang er wie die meisten anderen Brüder, weder besser noch schlechter. Doch jetzt bereitete ihm der Gesang plötzlich so viel Freude wie damals, als er im Chor die Sopranstimme sang.

Als seine Gemütslage jetzt plötzlich ebenso schnell und unberechenbar von dunkel zu hell wechselte wie das Wetter im Frühling, erfüllte ihn ein Gefühl von Spannung und hoher Erwartung. Es war ja tatsächlich so, dass er nichts über die Welt da draußen wusste. Er erinnerte sich kaum noch, wie es auf Arnäs aussah, dem Ort, der einmal sein Zuhause gewesen war. Er erinnerte sich an einen hohen steinernen Turm, an einen Hof hinter Mauern, auf dem er und andere Kinder mit Fassbändern gespielt hatten und auf dem sein Vater ihm gezeigt hatte, wie man mit Pfeil und Bogen schoss. Es fiel ihm jedoch schwer, ein klares Bild davon zu gewinnen, wie sie eigentlich gewohnt hatten. Er glaubte, alle hatten irgendwie zusammen gewohnt, es war dunkel gewesen, und ein großes Feuer hatte gebrannt. Doch er traute seinem Gedächtnis nicht, da ihm die Vorstellung so fremdartig erschien. Jetzt würde er es immerhin mit eigenen Augen sehen. Schon am nächsten Tag würde er da sein. Mit einem besseren Pferd wäre er schon am Abend angekommen, doch jetzt ritt er einen gemächlichen, alten nordischen Klepper, eins der Tiere, die Bruder Guilbert zufolge nicht zur Zucht taugten und auch sonst kaum zu etwas. Doch oben auf Arnäs war schon Laienbruder Erlend, um einigen Kindern das Lesen beizubringen, so wie er es einst bei Arn und Eskil getan hatte. Und Erlend war es durchaus zu gönnen, dass er bei der Rückkehr nach Varnhem ein gefügiges Pferd unter sich hatte. Pater Henri hatte nämlich die Vermutung, dass Laienbruder Erlend auf Arnäs wohl kaum noch gebraucht würde, wenn Arn nach Hause kam.

Ein Mensch musste lernen, sich mit seinem Schicksal abzufinden, wie Gott auch darüber entschied. Es führte zu nichts, wenn man jammerte, weil man lieber ein anderer  oder an der Stelle eines anderen gewesen wäre. Man musste vielmehr versuchen, aus jeder Situation das Beste zu machen. Nur so gelang es einem, Gottes Pläne gut zu erfüllen. Derjenige der Brüder, der Arn dies noch kurz vor der Abreise eingeschärft hatte, war Bruder Rugiero, der ebenfalls von der Vitae Schola nach Varnhem gerufen worden war, da Pater Henri das Essen dort oben miserabel, geradezu nordisch miserabel gefunden hatte.

Bruder Rugiero hatte beim Abschied verstohlen ein paar Tränen aus dem Augenwinkel gewischt, Arn dann aber eine ungeheure Wegzehrung aufgedrängt, die eine Woche oder länger gereicht hätte. Auf Arns Proteste hin hatte Bruder Rugiero schnell Arns Ranzen geschlossen und gesagt, es könnte nicht schaden, einige Speisen als Willkommensgruß bei sich zu haben, wenn man nach Hause kam. Ebenso wie die anderen Brüder der Vitae Schola glaubte Bruder Rugiero, dass Arn zu ihnen gekommen war, weil seine Eltern arm waren und es ihnen schwergefallen war, alle Münder satt zu bekommen. Das war schon immer einer der häufigsten Gründe dafür gewesen, dass Kinder im Kloster landeten.

Nach einigen Stunden sah Arn in der Ferne Skara. Die Zwillingstürme des Doms erhoben sich mächtig über einem Gewimmel niedriger Holzhäuser. Kurz darauf spürte er den Geruch der Stadt, da er gegen den Wind ritt: Rauch, Verwesung, Abfall und Tierkot. Alles zusammen roch so stark, dass er sich in der letzten halben Stunde mühelos orientiert hätte, selbst wenn es stockdunkel gewesen wäre.

Als die Stadt näher rückte, erregte eine große Baustelle Arns Neugier. Er machte einen kleinen Umweg, um den Bau näher zu betrachten. Man war dabei, eine Burg zu errichten.

Arn brachte sein Pferd zum Stehen und staunte immer mehr über das, was er sah. Viele Menschen waren in Bewegung. Die meisten schleppten Steinblöcke über rollende Baumstämme, doch die Arbeit ging sehr langsam voran. Nirgends sah er Flaschenzüge oder Hebevorrichtungen. Alles schien mit menschlicher Muskelkraft vonstatten zu gehen. Viele ärmlich gekleidete Menschen schufteten besonders hart und wurden von Männern mit Waffen überwacht, die den Arbeitenden nicht freundlich gesonnen schienen. Und von denen, die dort unten schufteten, machte keiner einen glücklichen Eindruck.

Die Mauern waren nicht besonders hoch und bestanden hauptsächlich aus Erdwällen. Man würde leicht bis zur Krone hochreiten können. Arn kam es vor, als könnte ein gutes Pferd mit einem einzigen Sprung über den Wall hinwegsetzen; Chamsiin würde es wohl ohne Weiteres schaffen.

Arn wusste nicht viel über Krieg und Verteidigungsanlagen, nur das, was er gelesen hatte, und dabei war es meist um Strategie und Taktik der Römer gegangen. Er hatte jedoch den Eindruck, als wäre diese Burg hier schwer zu verteidigen, wenn die Belagerer überdachte Holztürme bauten und sie zu den Mauern rollten. Aber vielleicht waren die römischen Methoden völlig veraltet.

Einer von den Männern, die die Arbeit überwachten, entdeckte Arn, der noch immer staunend auf die Baustelle starrte. Er ging auf ihn zu und äußerte einige harte Worte, die Arn nicht recht verstand. Er gewann jedoch den Eindruck, als würde er zum Verschwinden aufgefordert, als wäre er nicht willkommen. Er bat sofort um Entschuldigung, ließ sein Pferd kehrtmachen und ritt weiter in Richtung Stadt.

Die Stadt Skara war ebenfalls von Mauern umgeben, die aus Holz, Reisighaufen und Lehm bestanden. Vor dem Stadttor sah Arn mehrere Zelte und Menschen, die fremdartige Lieder sangen und auf irgendeinem Instrument spielten. Als er näher kam, entdeckte er, dass in einem der Zelte viele Männer saßen und Bier tranken. Das taten sie wohl schon etwas länger, denn manche waren schon hingefallen und schliefen. Er sah zu seinem Erstaunen eine Frau, deren Kleider in Unordnung waren, zu einem kleineren Zelt torkeln, und in der Nähe saß ein Mann ganz ungeniert da und verrichtete seine Notdurft.

Arn verstand nichts von dem Verhalten seiner Mitmenschen. Das war ihm wohl auch deutlich anzusehen, denn drei kleine Jungen entdeckten ihn, zeigten mit dem Finger auf ihn und lachten, ohne dass er die leiseste Vorstellung hatte, warum. Er musste jedoch an ihnen vorbeigehen, um zum Stadttor zu gelangen, und da flüsterten sie leise miteinander, bis sie vortraten und ihm den Weg versperrten.

»Hier muss man für die Armen Zoll bezahlen, um eingelassen zu werden, Mönchlein!«, sagte der älteste und verwegenste der drei.

»Ich habe nicht sehr viel zu geben«, erwiderte Arn aufrichtig bekümmert. »Ich habe nur etwas Brot und …«

»Brot ist gut, denn wir haben gar keins. Wie viel hast du denn, Mönchlein?«

»Ich habe vier Stück Brot, die heute morgen gebacken wurden«, sagte Arn wahrheitsgemäß.

»Schön, die wollen wir haben! Gib uns sofort das Brot!«, riefen alle drei. Arn hatte den Eindruck, als wären sie plötzlich sehr glücklich.

Wohlgemut, weil es so unerwartet leicht war, seinem Nächsten eine Freude zu bereiten, öffnete Arn seinen  Ranzen und überreichte die Brote, die die drei Jungen sofort an sich rissen. Sie liefen wild lachend fort, ohne sich zu bedanken. Arn sah ihnen verwirrt nach. Er hatte den Verdacht, irgendwie hereingelegt worden zu sein, doch er verstand nicht, weshalb jemand den Wunsch gehabt haben sollte, so etwas zu tun. Dann bekam er ein schlechtes Gewissen, weil er über seinen Nächsten so schlecht dachte.

Als er das Stadttor passieren wollte, hinderten ihn zwei schläfrige Männer mit Waffen in den Händen daran. Sie wollten erst wissen, wie er hieß und in welcher Angelegenheit er kam. Arn erwiderte, er sei Laienbruder Arn aus Varnhem und sei gekommen, um den Dom zu besuchen, wolle aber die Reise bald fortsetzen. Sie ließen ihn lachend ein und murmelten etwas Unverständliches, er solle sich hüten, dieses oder jenes zu tun, etwas, was er ebenfalls nicht verstand. Und da ihm das offensichtlich anzusehen war, lachten die beiden Männer noch lauter.

Als er durchs Tor geritten war, zögerte er, welche Richtung er einschlagen sollte. Der Weg zum Dom war dank der beiden hohen Türme unverkennbar. Doch überall zwischen all den niedrigen und eng zusammengedrängten Holzhäusern schien Kompost zu liegen. Zunächst glaubte Arn, einen anderen Weg durch den Abfall finden zu können. Doch dann sah er, dass ihm ein Mann durch die Gasse entgegengeritten kam, die geradewegs zum Dom zu führen schien. Die Hufe des Pferdes versanken bei jedem Schritt in Schlamm, Tierkot und Verwesung. Zögernd schlug Arn den gleichen Weg in die andere Richtung ein. Es war immer noch Morgen oder die Zeit, die in der Stadt als Morgen galt. Überall hörte man Hähne krähen, und bei seinem Ritt durch die Gasse wäre Arn mehrmals um ein Haar von Unreinlichkeit getroffen  worden, die aus Nachttöpfen und Kochgeschirren auf die Straße geschüttet wurde. Die Menschen wohnten mit ihren Rindern und ihrem Federvieh unter einem Dach, ging ihm kurz danach auf, denn alles, was er sah und hörte, deutete darauf hin. Das erfüllte ihn jedoch eher mit Verwunderung als mit Ekel.

Als er die Gasse endlich hinter sich gelassen hatte, befand er sich auf einem großen Marktplatz mit langen Reihen von Zelten, in denen offenbar Handel getrieben wurde. Hier war der Boden auch sauberer.

Arn saß vorsichtig ab und achtete sorgfältig darauf, wohin er die Füße setzte, band dann das Tier an einer Stange vor dem Dom fest, wo schon zwei andere Pferde standen. Er zögerte kurz, ob er seiner Neugier nachgeben und zuerst nachsehen sollte, was in diesen Zelten verkauft wurde, oder ob er sich erst dem Gotteshaus zuwenden sollte. Kaum hatte er sich die Frage gestellt, da schämte er sich, auch nur eine Sekunde im Zweifel gewesen zu sein, und betrat sofort das Kirchenportal. Er fiel auf die Knie und bekreuzigte sich.

In der Kirche war es fast menschenleer und so dunkel, dass er eine Zeit lang still stehen bleiben musste, damit die Augen sich an das schwache Licht gewöhnen konnten. Vorn beim Altar brannten rund zwanzig kleine Kerzen. Er sah eine Frau, die gerade eine weitere Kerze anzündete und dann niederkniete, um zu beten.

Irgendwo da vorn in der Dunkelheit begann ein Chor, Kirchenlieder zu singen. Es klang jedoch nicht besonders schön. Arn konnte deutlich zwei Stimmen heraushören, die völlig falsch sangen. Das erfüllte ihn mit Verwunderung; es war, als wollten diese Menschen sich über den Herrn lustig machen, indem sie in seinem Haus so sangen.

Arn begab sich in eins der Seitenschiffe und setzte sich auf eine kleine Steinbank, um über das nachzudenken, was er sah und hörte. Er wollte sich bemühen, es zu verstehen, bevor er sich ins Gebet versenkte. In diesem Gotteshaus fühlte er sich nicht zu Hause. Vorn beim Altar hingen große Wandbehänge in grellen Farben zusammen mit einer Jungfrau Maria und zwei Heiligenbildern, die in Blau, Gold, Rot und Grün gehalten waren. Durch ein Glasfenster oben an der Seite des ihm gegenüberliegenden Turms sickerte das Licht, in allen Farben des Regenbogens gebrochen, ins Innere des Doms. Das Bild von Jesus Christus an einer der Turmwände war mit Gold und Silber überladen, als wäre der Herr ein irdischer Fürst gewesen. Das alles machte auf Arn einen vermessenen und unechten Eindruck. Er kniete nieder und betete erst um die Vergebung seiner Sünden und bat den Herrn dann, den Menschen zu vergeben, die sein Haus zu einer weltlichen Anhäufung von Götzenbildern und schlechtem Geschmack gemacht hatten.

Doch als er sich erneut hinsetzte, strahlte der Kalkstein der kleinen Steinbank eine bemerkenswerte Wärme aus, als wollten die Steine zu ihm sprechen. Ihm kam der Gedanke, er hätte schon früher einmal dort gesessen, obwohl das nicht möglich war. Dann sah er seine Mutter vor sich, als käme sie ihm entgegen und lächelte ihn an. Doch die Vision verschwand schnell, als der Chor da vorn ein neues Kirchenlied anstimmte, das ihm in den Ohren weh tat.

Der Chor sang zwar nur zweistimmig, doch es klang noch immer schauerlich, da der Vorsänger der zweiten Stimme die anderen ständig in die Irre führte. In dem Glauben, jetzt eine kleine gute Tat vollbringen zu können, trat Arn vor, stellte sich neben den Chor, übernahm  die zweite Stimme und sang sie richtig. Den Text kannte er von Kindesbeinen an.

Domkaplan Inge, der den Chorgesang leitete, hatte erst das Gefühl, als hätte Gott sie, aller Dissonanzen überdrüssig, korrigiert. Doch dann entdeckte er, dass es ein kleiner Laienbruder aus Varnhem war, der direkt neben ihnen stand und ohne jede Schüchternheit ganz einfach die Leitung der zweiten Stimme übernommen hatte. Als sie mit dem Kirchenlied fertig waren, bei dem Arn sich eingemischt hatte, holte der Domkaplan ihn zu sich und stellte ihn mitten in den Chor, damit er ihnen bis zum Ende der Messe zur Verfügung stand.

Hinterher wollten mehrere der Sänger Arn voller Eifer Fragen stellen, doch der Domkaplan nahm ihn rasch beiseite und führte ihn in die Sakristei. Dort strömte Licht durch zwei kleine Fenster herein, sodass man sich sehen konnte, wenn man sich miteinander unterhielt. Arn wurde aufgefordert, sich hinzusetzen, und erhielt einen Krug mit Wasser. Der Domkaplan scherzte, das sei eine nur geringe Vergütung für den schönen Gesang.

Arn, der nicht verstand, dass dies ein Scherz war, wehrte sofort ab und sagte, er habe keinen Lohn dafür verlangt, im Hause Gottes zu singen. Auf die Frage nach seinem Namen erwiderte er, er heiße Arn von Varnhem.

Der Domkaplan wurde jetzt sehr eifrig, da er einen Fund gemacht zu haben glaubte. Hier war ein junger Mann, der bei den Zisterziensern wohl nicht als vollwertiger Bruder aufgenommen werden konnte, den man aus irgendeinem Anlass hinausgeworfen hatte und der daher sicher als höchst willkommene Verstärkung dem Chor zur Verfügung stehen würde. Was immer man über die ausländischen Mönche sagen wollte, singen konnten sie,  und zwar so, dass selbst die Engel des Herrn hingerissen sein mussten, das war einfach nicht zu leugnen.

Da noch niemand mit Hintergedanken zu Arn gesprochen hatte, verstand er nichts vom Sinn all der Fragen, mit denen ihn der übereifrige Domkaplan nun überschüttete.

»Du hast Varnhem also verlassen, um nach Hause zurückzukehren? Aha, und wo liegt dein Zuhause? Und was tun deine Eltern? Ach, deine Mutter ist tot? Friede ihrem Angedenken und ihrer Seele ewige Seligkeit. Aber dein Vater, was tut der? Arbeitet er wie alle anderen im Schweiße seines Angesichts, also in der Landwirtschaft? Ist er Pachtbauer oder Freigelassener?«

Arn antwortete nach bestem Vermögen, ohne zu lügen - außer auf die scherzhafte Frage, ob sein Vater reich sei, was er leugnete, da er das Wort »reich« als etwas Schändliches betrachtete und von seinem eigenen Vater nichts Schändliches denken wollte. Und was die Worte »Pachtbauer« und »Freigelassener« zu bedeuten hatten, wusste er nicht, obwohl er bezweifelte, dass sein Vater so etwas war.

Für den Domkaplan stand jedoch schon nach kurzer Zeit alles fest. Hier war der Sohn eines armen Mannes, der in der Landwirtschaft hart schuftete, vielleicht ein freigelassener Leibeigener, der zu viele Mäuler stopfen musste und versucht hatte, zumindest eins davon in einem Kloster loszuwerden. Und jetzt wollte der junge Mann nach Hause, dazu in einem Alter, in dem der Hunger am größten war, obwohl er kaum zu mehr als zum Sprechen des Tischgebets taugte. Hier bot sich eine Gelegenheit, für alle Beteiligten etwas Gutes zu tun. Der junge Mann hatte vielleicht sogar auf diese Möglichkeit gehofft, obwohl er wohl zu schüchtern war, es offen zu sagen.

»Ich glaube, mein junger Laienbruder, wir beide könnten uns zu aller Nutz und Frommen helfen«, sagte der Kaplan, der mit seinen Schlussfolgerungen zufrieden war.

»Wenn ich dir mit etwas helfen kann, Vater, werde ich nicht zögern, aber was um alles in der Welt könnte das sein? Ich bin schließlich nur ein armer Laienbruder«, erwiderte Arn, ohne zu lügen, denn er glaubte, was er sagte.

»O ja, unter den Menschen auf Erden sind viele arm, aber Gott gewährt manchmal auch den Armen große Gaben, und du, Arn, hast von Gott wirklich eine große Gabe erhalten.«

»Ja, das ist wahr«, sagte Arn und schlug schüchtern die Augen nieder, da er an Gottes große Gabe dachte, als ihm einmal das Leben neu geschenkt worden war, obwohl er nicht begreifen konnte, woher der Kaplan davon wissen konnte.

»Dann habe ich die Freude, dir zu sagen, Arn, dass du jetzt ebenso wie dein Vater eine große Sorge los bist und zugleich eine gottgefällige Tat tun kannst. Bist du bereit, meinen Vorschlag anzuhören?«, sagte der Domkaplan. Er beugte sich triumphierend vor und lächelte Arn mit einem offenen Mund zu, der schwarzbraune Zähne und einen schlechten Atem enthüllte.

»Ja, Vater«, sagte Arn gehorsam, zuckte aber erschreckt zurück. »Obwohl ich nicht verstehen kann, was du vorhast, Vater.«

»Wir können dir Kost und Logis anbieten, neue Kleidung ebenfalls, wenn du hierbleibst und im Chor des Doms mitsingst. Das ist für einen armen jungen Mann eine große Ehre, musst du wissen. Aber schließlich hast du von Gott auch eine seltene Gabe erhalten, und das weißt du selbst sehr gut.«

Arn war so verblüfft, dass er zunächst nicht zu antworten vermochte. Erst jetzt ging ihm auf, was der Priester meinte: dass sein durchaus nicht ungewöhnlicher Gesang die große Gabe Gottes sein sollte. Arn wusste nicht, was er erwidern sollte.

»Ja, ich verstehe, dass dich das stumm macht«, bemerkte der Domkaplan zufrieden. »Es passiert nicht jeden Tag, dass man so viele Vögel mit einem Pfeil schießt. Deinem Vater bleibt es erspart, noch einen Mund satt zu machen, wir können lebende und tote Seelen durch schönere Messen erfreuen, und du selbst erhältst Kleidung, Speise und ein Dach über dem Kopf. Das ist doch reichlicher Segen für einen einzigen Tag, findest du nicht auch?«

»Nein … ich meine, ja, das könnte man schon sagen«, erwiderte Arn verwirrt. Er wollte um nichts in der Welt von diesem übel riechenden Priester gefangen genommen werden, ob Domkaplan oder nicht, doch er wusste nicht, wie er sich aus dieser Situation befreien sollte. Er hatte keine Ahnung, wie man sich anstellte, um jemandem etwas abzuschlagen, dem man gehorchen sollte.

Der Domkaplan, der noch immer die Situation falsch deutete, sah die Angelegenheit für geklärt an, schlug sich auf die Knie und erhob sich entschlossen, um sofort die praktischen Dinge in Angriff zu nehmen, welche die Verpflichtung des jungen Sängers mit sich brachte.

»Komm mit!«, sagte er aufgeräumt. »Wir gehen zum Quartier der Sängerknaben, dann lernst du die anderen kennen. Du bekommst sogar einen fast ganz eigenen Schlafplatz.«

»Das dürfte … wohl … nicht gehen!«, stammelte Arn desperat. »Ich meine … ich bin dir natürlich zutiefst dankbar für deine Freundlichkeit, Vater … aber das geht nicht …«

Der Domkaplan blickte den jungen Mann mit der frisch zugewachsenen Tonsur und den schwieligen Händen eines Leibeigenen prüfend und erstaunt an. Diese Hände verrieten viel geringere Arbeit. Was um alles in der Welt konnte diesen unbeholfenen armen Jüngling dazu bringen, ein so großzügiges Angebot abzulehnen? Er sah ja geradezu aus, als quälte es ihn, Nein sagen zu müssen.

»Ich habe mein Pferd draußen stehen, für das ich verantwortlich bin. Ich muss es nach Hause mitnehmen und es einem anderen Laienbruder übergeben«, versuchte Arn zu erklären.

»Du hast ein Pferd, behauptest du?«, brummte der Domkaplan verständnislos. »Das kann doch nicht sein. Das möchte ich mit eigenen Augen sehen!«

Arn ließ sich gehorsam durch den ganzen Dom führen, während der Kaplan neben ihm herging und den Wert eines Pferdes zu berechnen versuchte. Er kam zu dem Ergebnis, dass er auf jeden Fall bei Weitem das überstieg, was er in Form von Kost und Logis geboten hatte.

Da draußen im Licht stand tatsächlich Arns geliehenes Pferd mit gesenktem Kopf und sah sehr erschöpft aus. Der Domkaplan gewann jedoch den Eindruck, dass es ein stattliches Pferd war. Arn entdeckte zu seinem Entsetzen, dass sein Ranzen mit den Lammwürsten und Räucherschinken von Bruder Rugiero verschwunden war. Er fragte sich, wer wohl den Ranzen in Verwahrung genommen hatte. Der Domkaplan jedoch sprach laut von Arns schönem Pferd. Arn protestierte und sagte, das Pferd sei gar nichts Besonderes, aber er könne nicht verstehen, wo seine Würste und Schinken geblieben waren. Da wurde der Domkaplan wütend und erklärte, man dürfe natürlich nicht so dumm sein, solche Dinge den Dieben zu überlassen.

Arn fragte unschuldsvoll, ob man nicht zu den Dieben gehen und den Ranzen zurückerhalten konnte, wenn man versprach, ihnen zu vergeben. Das machte den Domkaplan noch zorniger. Er bekam einen Wutausbruch und nannte Arn einen Schafskopf. Arn nahm an, dass damit etwas Herabsetzendes gemeint war.

Als er sich gerade dafür entschuldigen wollte, dass er, wenn auch ohne böse Absicht, ein Schafskopf gewesen war, ließ der Domkaplan ihn einfach stehen. Er murmelte zornig etwas von Pferden und Schafsköpfen. Arn sprach sofort ein kurzes Gebet, mit dem er um Vergebung für die unglücklichen Seelen bat, die sich zum Diebstahl hatten verleiten lassen. Er fügte dem Gebet noch hinzu, dass ihm klar war, dass er selbst an allem schuld war, weil er einen Ranzen voller Lebensmittel unbeaufsichtigt gelassen hatte. Damit hatte er Menschen, die schwach im Geist und überdies hungrig waren, in Versuchung geführt.
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Auf dem Weg von Skara gen Norden wurde bei Gunnar in Redeberga Hochzeit gefeiert. Dieser war Pachtbauer bei Dompropst Torkel in Skara. Der Dompropst, der selbst an der Hochzeitsfeier teilnahm, war zufrieden mit dem, was er für seinen Pachtbauern geregelt hatte, denn dieser Gunnar war nicht schön anzusehen und hatte überdies als Morgengabe nicht besonders viel zu bieten. Doch jetzt hatte der Dompropst mit seinem Pachtbauern Erbarmen gehabt und es daher so eingerichtet, dass Gunnar eine Frau bekommen konnte.

Ein einigermaßen reicher Bauer namens Tyrgils in Torbjörntorp hatte in schwieriger Lage Hilfe vom Dompropst bekommen und, in seinem schwächsten Moment,  einen Gegendienst zugesagt. Dieser Gegendienst bestand jetzt darin, die jüngste Tochter Gunvor mit Gunnar in Redeberga zu verheiraten. Damit war gleich mehreren gedient, denn jetzt hatte Tyrgils keine so große Mitgift aufbringen müssen, wie wenn es ihm gelungen wäre, seine Tochter besser zu verheiraten; heiraten aber würde sie immerhin. Gunnar in Redeberga hatte entsprechend geringe Forderungen, und so wurde er trotz seines Mangels an Geld und Boden und trotz seiner hässlichen Schnauze verheiratet, und das mit einer jungen und sichtlich anmutigen Maid.

Der Dompropst war der Meinung, an allen gut gehandelt zu haben, besonders jedoch an seinem getreuen und untertänigen Pachtbauern Gunnar, der es aus eigener Kraft nie geschafft hätte, eine fruchtbare Jungfrau zu finden, die er heiraten konnte. Da Gunnar seine Verpflichtungen als Pächter immer erfüllte und dem Dompropst seine Kosten siebenfach vergalt, war es überdies klug von Torkel, rechtzeitig dafür zu sorgen, dass Kinder ins Haus kamen und der Hof auch weiterhin von derselben Familie verwaltet werden konnte.

Folglich waren alle hochzufrieden mit der Regelung, alle außer Gunvor. Diese weinte eine Woche lang ohne Unterbrechung, bevor man sie zwang, vor dem Dompropst die nötigen Versprechen abzulegen, damit die Ehe vollzogen werden konnte.

Erst mit der gemeinsamen Hochzeitsnacht war die Ehe eine richtige und von jedermann, auch der Kirche, anerkannte Verbindung. Die älteren Frauen hatten Gunvor eingehend über die Mühen und Pflichten einer jungen Ehefrau aufgeklärt, und Gunvor hatte sich schließlich beide Ohren zugehalten, um von all diesem Entsetzlichen nichts mehr hören zu müssen.

Sie hatte ihren Vater Tyrgils eindringlich gebeten, ihr diesen abscheulichen Mann zu ersparen. Stattdessen wolle sie lieber einen anderen Gunnar heiraten, den drittältesten Sohn auf dem Nachbarhof Långavreten, mit dem sie bereits darüber gesprochen hatte.

Da war ihr Vater Tyrgils zornig geworden. Er hatte erklärt, dass er sich eine solche Regelung nicht leisten konnte, da der Hof Långavreten genauso groß war wie sein eigener und ihre Mitgift entsprechend groß ausfallen müsste. Und ohne anständige Mitgift würde er selbst nicht als Ehrenmann dastehen. Es gab also keine andere Lösung, und Gunvors Bitten halfen nicht im Mindesten. Ihr Vater hatte nur einmal versucht, sie zu trösten, nämlich mit der Versicherung, dass die Launen von Jungfrauen kämen und gingen, vor allem aber gingen sie vorüber. Wenn sie ihren ersten Kindern den Rotz von der Nase putzte, sei alles vergessen.

Jetzt saß sie da in ihrem Brautkleid, während die Männer an den Tischen immer betrunkener wurden. Jedes Mal, wenn sie Scherze und anzügliche Bemerkungen über das Zubettgehen hörte, stach es sie wie mit Nadeln, denn alle wollten dabeisein und es mit ansehen. Als sie sah, wie seine Freunde ihrem sabbernden und vor Trunkenheit torkelnden künftigen Mann auf den Rücken klopften und unanständige Gesten machten, die etwa bedeuten sollten, er habe einen Schwanz so groß wie der eines Pferdes, überlief es sie abwechselnd heiß und kalt. Sie betete zu der Heiligen Jungfrau, sie sofort nach Hause zu holen, sie aus Gnade tot zu Boden fallen zu lassen, ohne dass es ein Selbstmord und damit Sünde sei. Sie möge sie auf diese Weise vor all dem Entsetzlichen erretten. Doch ihr war sehr wohl klar, dass die Mutter Gottes einem so sündigen Verlangen niemals entsprechen würde. Sie wusste, dass es  keine Hoffnung für sie gab und dass sie schon bald unrettbar von diesem sabbernden Alten entjungfert werden würde. Sie konnte nichts weiter tun, als gehorsam die Beine breit zu machen, wie es ihr die älteren Frauen beigebracht hatten.

Doch als sie sah, wie die Nachmittagssonne sich draußen allmählich senkte und sich der Tag unerbittlich dem Abend zuneigte, sprach plötzlich die Mutter Gottes stark und klar in ihr. Mit einem wilden Schrei und einem einzigen langen und geschmeidigen Satz war Gunvor über den Tisch hinweg und auf dem Weg aus der Tür. Und als sie draußen war, raffte sie ihre Röcke und rannte, so schnell sie vermochte, davon.

Drinnen beim Hochzeitsbier dauerte es eine Weile, bis die betrunkenen Männer begriffen, was geschehen war. Die meisten hatten aus verschiedensten Gründen nicht einmal gesehen, wie die Braut weggelaufen war. Doch dann nahm man sich zusammen und leitete auf unsicheren Beinen die Jagd nach der entlaufenen Braut ein, während irgendjemand - man brachte nie in Erfahrung, wer es war - laut schrie: »Brautraub, Brautraub, Brautraub!«

Der betrunkene Haufen torkelte nach diesen Worten wieder ins Haus und holte Schwerter und Speere. Die Männer sattelten unbeholfen ihre Pferde, während besorgte Frauen der flüchtenden Braut nachspähten.

Auf dem Weg aus Skara kam Arn in gemächlichem Tempo und mit knurrendem Magen angeritten. Er hatte es nicht eilig, da er erkannt hatte, dass die Nacht dunkel und ohne Mond und Sterne sein würde. Er musste sich irgendwo ein Nachtlager suchen, und somit bestand keine Hoffnung, vor der Mittagszeit des nächsten Tages in Arnäs anzukommen.

Da rannte ihm plötzlich eine junge Frau mit unordentlicher Kleidung, wildem Blick und ausgebreiteten Armen entgegen. Er brachte sein Pferd zum Stehen und betrachtete sie, unfähig zu verstehen, was er sah, oder einen üblichen Gruß zu entbieten.

»Rette mich, rette mich vor den Dämonen!«, schrie das Mädchen und fiel im selben Moment vor den Hufen von Arns Pferd ermattet zu Boden.

Verwirrt und erschrocken saß Arn ab. Dass seine Nächste in Schwierigkeiten war, konnte er ohne Weiteres sehen, aber wie sollte er das junge Mädchen retten?

Er kauerte sich neben den keuchenden Frauenkörper hin und streckte vorsichtig die Hand aus, um der Frau über das schöne braune Haar zu streichen, wagte es dann aber doch nicht. Da blickte sie zu ihm hoch und erwiderte seinen Blick. Ihr Gesicht erfüllte sich mit Glück, und sie begann, verwirrt von seinen sanften Augen zu sprechen, von der Heiligen Mutter Gottes, die ihr einen rettenden Engel geschickt hatte, und von anderen Dingen, die in ihm allmählich den Verdacht weckten, dass die junge Frau nicht ganz richtig im Kopf war.

In dieser Stellung fanden die betrunkenen und zornigen Hochzeitsgäste die entlaufene Braut und ihren Brauträuber. Die ersten Männer, die jetzt absaßen, packten sofort die Braut, die herzzerreißend zu schreien begann, worauf man sie an Händen und Füßen fesselte und ihr einen Knebel in den Mund stopfte. Zwei Männer hielten Arn fest, indem sie seine Arme auf dem Rücken verschränkten und seinen Kopf nach vorn drückten. Er leistete keinen Widerstand.

Dann erschien der Bräutigam höchstpersönlich. Man reichte ihm sofort ein Schwert, da er nach Recht und Gesetz befugt war, den auf frischer Tat ertappten Brauträuber  zu erschlagen. Als Arn sah, wie das Schwert gehoben wurde, bat er sanft, erst seine Gebete sprechen zu dürfen. Die atemlose Versammlung meinte, das sei ein christliches Verlangen, das man ehrenhafterweise nicht ablehnen konnte.

Arn empfand keinen Schrecken, als er niederkniete, sondern nur Erstaunen. Hatte Gott nur dafür sein Leben verschont, damit er hier unschuldig von einem betrunkenen Haufen geköpft wurde, der offenbar glaubte, er habe die Absicht gehabt, der Frau wehzutun? Das war zu dumm, um wahr sein zu können, und deshalb betete er nicht um sein eigenes Leben, sondern darum, dass bei diesen unglücklichen Mitmenschen der Verstand wieder einsetzen möge, denn sie waren dabei, in reiner Verirrung eine schwere Sünde zu begehen.

Er musste einen jammervollen Anblick geboten haben, als er so auf den Knien dalag und, wie alle Männer glaubten, für sein Leben betete - ein junger Mann mit Flaum auf der Wange, gekleidet in eine abgewetzte braune Mönchskutte und mit schlecht rasierter Tonsur. Doch da begann einer der Männer, für Arn zu beten, in dem Glauben, dem Unglücklichen bei seinem Gebet beizustehen. Ein anderer sagte, es sei nicht sehr männlich, einen wehrlosen jungen Mönch einfach totzuschlagen. Man sollte ihm zumindest ein Schwert geben, damit er sich wehren und wie ein Mann sterben konnte. Zustimmendes Gemurmel war die Antwort auf diesen Vorschlag, und plötzlich sah Arn, wie ein klobiges nordisches Kurzschwert vor ihm ins Gras fiel. Er dankte Gott, bevor er das Schwert an sich nahm, denn ihm war jetzt klar, dass er am Leben bleiben würde.

Dompropst Torkel aus Skara war inzwischen so nahe am Ort des Geschehens, dass er von diesem Augenblick  an alles klar sehen konnte, was geschah, und das, was er sah oder zu sehen glaubte, sollte noch große Bedeutung erhalten.

Denn als Gunnar in Redeberga mit erhobenem Schwert vorstürzte, um dem Elenden, der sein Hochzeitsfest gestört hatte, ein schnelles Ende zu bereiten, entdeckte er, dass sein Hieb in die Luft traf. Er begriff jedoch nicht, was passiert war, da er sich nicht für sonderlich betrunken hielt. Er schlug erneut zu, ohne zu treffen, und danach immer wieder.

Arn sah, dass der Mann vor ihm wehrlos war, und vermutete, dass es etwas mit Trunkenheit zu tun hatte. Umso besser, dachte er, dann laufe ich nicht Gefahr, meinem Nächsten wehzutun.

Für Gunnar in Redeberga war das, was jetzt geschah, jedoch wie ein böser Traum. Seine Nachbarn begannen, ihn auszulachen, denn wie sehr er auch hieb und stach, so war dieser verfluchte Dämon - denn ein Dämon musste es sein - woanders.

Arn hielt das Schwert in der linken Hand und bewegte sich ruhig in die falsche Richtung, da Bruder Guilbert immer darauf hingewiesen hatte, dass dem am schwierigsten zu begegnen war. Er brauchte dann nicht so sehr mit seinem eigenen Schwert zu parieren, es genügte, wenn er ständig in Bewegung blieb. Jetzt rechnete Arn damit, dass der alte Mann bald ermüden und aufgeben würde. Dadurch würde niemand zu Schaden kommen, denn Gott hatte eingegriffen, um sie alle zu retten.

Doch der gedemütigte und verängstigte Gunnar in Redeberga bat nun den alten Kämpen Joar, ihm bei seiner gesetzlichen Pflicht beizustehen; und da der Gastgeber der Hochzeit so gekränkt worden war und der erfahrene Joar gesehen hatte, wie der Kleine mit einfachen  Tricks täuschte, stürzte er sich jetzt entschlossen in den Kampf, um dem Ganzen schnell ein Ende zu machen. Die verzweifelten Proteste des Dompropstes nützten wenig.

Arn befand sich plötzlich in Gefahr, bekam Angst, schleuderte das Schwert in die andere Hand, machte abrupt kehrt und verteidigte sich zum ersten Mal ernsthaft mit zwei schnellen Ausfällen. Gunnar in Redeberga stürzte sofort mit einer schweren Halsverletzung zu Boden, und Joar sank stöhnend zusammen, nachdem er von einem Stich in der Magengegend getroffen worden war.

Alle standen wie versteinert da. Die Hochzeitsgäste hatten mit eigenen Augen etwas gesehen, das eigentlich nicht geschehen konnte, ein Wunder also.

Arn hingegen war starr vor Schrecken, denn er wusste nur zu gut - so oft hatte er inzwischen schon bei den Schlachtungen zugesehen -, dass der Mann, der ihn als Erster angegriffen hatte, jetzt auf dem Boden lag und das letzte Blut aus sich herausstrampelte, und dass der andere, der mit einem Schwert umgehen konnte, tödlich verwundet war. Durch seine bösen Taten wie vernichtet, ließ Arn das Schwert zur Erde fallen und senkte das Haupt zum Gebet, bereit, es im nächsten Moment von jedem der Anwesenden abschlagen zu lassen.

Der Dompropst reckte jedoch die Arme in den Himmel und stimmte ein Kirchenlied an, was zumindest für den Moment alle weiteren Attacken gegen Arn unpassend machte. Und dann sprach der Dompropst streng und vom Geist des Herrn erfüllt über das Wunder, deren Zeugen sie soeben geworden seien. Sie hatten gesehen, wie ein offenbar völlig unschuldiger Mensch gerade wegen seiner Unschuld den Schutz des Höchsten  erhalten hatte. Er selbst, der Dompropst, hatte deutlich gesehen, wie der Erzengel Gabriel hinter dem kleinen wehrlosen Laienbruder gestanden und ihm den Arm zur Verteidigung geführt hatte. Kurz darauf bezeugten mehrere der Anwesenden, sie hätten ebenfalls gesehen, wie ein wehrloses kleines Mönchlein zwei erwachsenen Kriegern widerstanden hatte, ein wahrhaft göttliches Wunder.

Jetzt wurden die Fesseln der Braut gelöst, und auch sie warf sich zu einem dankbaren Gebet auf die Knie, weil Gott ihr in letzter Stunde jemanden geschickt hatte, sie zu retten. Es wurden einige Kirchenlieder gesungen, aber Arn vermochte sich nicht daran zu beteiligen.

Der Dompropst erkundigte sich anschließend bei Arn, woher er kam, und beschloss, das arme Mönchlein selbst nach Varnhem zurückzuführen. Gunnar in Redeberga sollte zu Hause aufgebahrt werden, während der schwerverwundete Joar auf einer Trage in sein Haus gebracht werden sollte.

Dann sah sich der Dompropst streng um und fragte, wer von ihnen dreimal »Brautraub!« gerufen habe. Doch alle Anwesenden blickten zu Boden, und niemand antwortete. Da fragte er, ob auch nur einer der Anwesenden tatsächlich glaubte, dass dieses kleine Mönchlein aus Varnhem ein Brauträuber war, doch keiner der Anwesenden machte das geltend.
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Es war ein höchst ungleiches Paar, das an diesem lauen Herbstmorgen nach Varnhem ritt, da die Ahornbäume, Eichen und Buchen in der Umgebung des Klosters sich schon gelb und rot zu verfärben begannen.

Dompropst Torkel war strahlender Laune, denn Gott hatte ihm vergönnt, eins seiner Wunder auf Erden zu schauen. Das war eine besondere Gunst.

Arn, der seit seiner Missetat gefastet und sich geweigert hatte, die Nacht woanders als im Dom und im Gebet zu verbringen, war aschgrau im Gesicht und litt sichtlich unter seiner schweren Sünde. Arn wusste, dass das wirre Gerede des Priesters von einem Wunder die Unwahrheit war. Gott hatte ihm Gnade erwiesen, indem er ihm ein Schwert in die Hand gegeben hatte. Damit hätte er sich wehren können, ohne jemanden zu verletzen. Er hatte diese Gnade jedoch missbraucht und stattdessen die schlimmste aller Sünden begangen. Er wusste, dass er jetzt verdammt war, und es erstaunte ihn, dass Gott ihn nicht auf der Stelle zu Boden geschlagen hatte, als er die unverzeihliche Sünde beging.

Man ließ sie durch das Klosterportal unter den beiden hohen Eschen ein, die einzigen noch sichtbaren Überbleibsel von dem, was Arns Mutter einmal gestiftet hatte. Arn bat sofort um Erlaubnis, sich zurückziehen zu dürfen, und stahl sich in die Klosterkirche, wo er um Kraft beten wollte, um schon bald ehrlich beichten zu können. Dompropst Torkel dagegen bat stolz um Vortritt bei Pater Henri, da er so großartige Neuigkeiten zu erzählen hatte.

Es wurde ein sehr eigentümliches Gespräch zwischen den beiden Männern, und das nicht nur, weil es ihnen schwerfiel, einander zu verstehen. Dompropst Torkels Latein war ähnlich schlecht wie Pater Henris Nordisch. Überdies war Dompropst Torkel so erregt, dass er nicht ruhig und besonnen sprechen konnte, bis Pater Henri ihn bat, sich zu beruhigen, ein Glas Wein zu trinken und noch einmal von vorn zu beginnen.

Als Pater Henri dann allmählich aufging, welche Katastrophe sich ereignet hatte, konnte er das Entzücken des Dompropstes überhaupt nicht verstehen.

Dass Arn kein Brauträuber war, verstand sich von selbst. Wie man ihn überhaupt einer solchen Tat hatte beschuldigen können, konnte der ungebildete nordische Kollege ihm zunächst kaum begreiflich machen.

Dass das Ganze anschließend, als jemand auf den unglücklichen Einfall gekommen war, Arn ein Schwert zuzuwerfen, mit einem Toten und einem Sterbenden geendet hatte, war im Grunde selbstverständlich. Das war doch beinahe - welch lästerlicher Gedanke -, als hätte sich Gott Vater mit den Hochzeitsgästen einen bösen Scherz erlaubt. Vielleicht wollte er sie auch für die grausame Gedankenlosigkeit bestrafen, dass sie den ersten besten Mann als Brauträuber beschuldigt hatten. Das war tatsächlich ein abscheulich barbarisches Verhalten, besonders da die Leute dann das Recht zu haben meinten, den Mann, den sie auf der Straße angetroffen hatten, ohne Weiteres zu erschlagen. Andererseits waren die Gesetze in diesem Teil der Welt eben so, und die armen verwirrten Seelen hatten daher in gutem Glauben gehandelt.

Am unerträglichsten waren jedoch die selbstgerechten Vorstellungen des ungebildeten Kollegen, ihm sei vergönnt gewesen, ein Wunder zu schauen, da der Erzengel Gabriel hinter Arn gestanden und ihm bei jedem Schwertstreich geholfen habe.

Pater Henri brummte leise in sich hinein, dass der Erzengel Gabriel nicht Arn zu Hilfe geeilt wäre, sondern den verrückten Trunkenbolden, wenn er wirklich gesehen hätte, was da zu geschehen drohte. Doch laut sagte Pater Henri nichts Dergleichen.

Dieses eingebildete Wunder jedoch einfach abzutun, war insofern schwierig, als Dompropst Torkel jetzt um die Hilfe des Klosters bat, weil er seinen Bericht über das Wunder schön kalligrafiert zu sehen wünschte, solange seine Visionen ihm noch klar vor Augen standen und er sich überdies an die Namen sämtlicher Zeugen erinnerte.

Pater Henri antwortete zunächst ausweichend auf dieses Begehren und bat stattdessen um Aufklärung darüber, was die Gesetze hierzulande über Laienbruder Arns Verhalten sagten. Damit war Dompropst Torkel für eine ganze Weile von seiner Forderung nach Schreibhilfe abgelenkt.

»Die Gesetze besagen, dass auf frischer Tat ertappte Brauträuber zu Boden geschlagen werden dürfen; jedoch kein Unschuldiger, denn das wäre das Gleiche wie Totschlag.

Das Gesetz sieht vor, dass - wenn zwölf Mann beeiden, dass Arn unschuldig ist und sich ein Wunder ereignet hat - Arn beim Thing freigesprochen wird, falls es überhaupt so weit kommen sollte. Wenn jedoch die Sippe des Erschlagenen oder schlimmstenfalls die Sippen der beiden Erschlagenen beim Thing klagen wollen, ergibt sich die Frage, ob Arn irgendwelche Zeugen aufbieten kann, die zu seinen Gunsten aussagen und keine Ausländer sind. Hat Arn vielleicht irgendwelche Fürsprecher? Gehört er möglicherweise zu einem vornehmen Geschlecht?«

»Ja«, seufzte Pater Henri erleichtert. »Der Name des jungen Mannes ist Arn Magnusson zu Arnäs. Sein Vater ist folglich Magnus Folkesson, sein Onkel ist Birger Brosa zu Bjälbo, und auch Richter Eskil ist sein Verwandter. Der Knabe gehört zum Geschlecht der Folkunger, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob er selbst begreift, was  das bedeutet. Es dürfte also kein Problem sein, Männer zu finden, die für ihn aussagen.«

»Nein, wahrlich nicht! Gepriesen sei Gott!«, rief Dompropst Torkel aus. »Ich werde den Angehörigen schleunigst mitteilen, dass sie bei einem Thing keinen Erfolg zu erwarten haben. Umso besser, dann werden sie ja auch nichts dagegen haben zu bezeugen, dass der Wunderbericht wahr ist!«

Obwohl die beiden Gottesmänner jetzt eine sehr einfache Lösung eines rechtlichen Problems gefunden zu haben schienen, war ihnen höchst unterschiedlich zumute. Der Dompropst war glücklich, als schwebte er ein wenig über der Erde, denn sein Wunderbericht, über den er im Dom viel würde sagen können, würde von denen, die diese Kunst am besten beherrschten, auf Pergament kalligrafiert werden.

Pater Henri, der genau wusste, dass sich kein Wunder ereignet hatte, war erleichtert, weil Arn nicht mehr dem harten und blinden Gesetz des Westlichen Götaland zum Opfer fallen konnte. Er betrauerte jedoch Arns Schuld und seine eigene Sünde, denn ihm ging jetzt auf, dass er und Bruder Guilbert großen Anteil an dem hatten, was geschehen war.

»Kann ich jetzt sofort die Schreibhilfe bekommen, die diese große und wichtige Angelegenheit erfordert?«, fragte der Dompropst, von freudiger Erregung erfüllt.

»Ja, natürlich, Bruder«, erwiderte Pater Henri in erstaunlich gemessenem Tonfall. »Dafür werden wir gleich sorgen.«

Pater Henri rief einen der Schreiber zu sich und erklärte ihm auf Französisch - denn er war sicher, dass der ungebildete Dompropst diese Sprache nicht beherrschte -, dass es nur darauf ankam, die gute Miene zu halten,  einfach draufloszuschreiben und keine Einwände zu erheben, wie verrückt sich das Ganze auch anhören mochte.

Als der Dompropst mit jugendlich federnden Schritten und den Herrn laut preisend zum Skriptorium geleitet wurde, erhob sich Pater Henri schwer, um den unglücklichen Arn aufzusuchen. Er wusste genau, wo er ihn finden würde.






 VII

DOMPROPST TORKEL war ein praktisch veranlagter Mann und nahm es mit dem Geld sehr genau, vor allem mit dem eigenen. Jetzt hatte sein Pachtbauer Gunnar in Redeberga höchst ungelegen in seinen besten Jahren das Zeitliche gesegnet und dies, ohne neue künftige Pachtbauern in die Welt gesetzt zu haben. Seine Hochzeitsfeier war ja auf die betrüblichste Weise unterbrochen worden. Dompropst Torkel begann schon bald, die irdischen Folgen dessen zu bedenken, was sich da ereignet hatte. Er brauchte einen neuen und fleißigen Pachtbauern für Redeberga, das war jetzt seine dringendste Sorge.

Als Beichtvater der versprochenen und fast ganz verheirateten Braut Gunvor war es beim Anhören ihrer Beichte unvermeidlich gewesen, dass ihm gewisse Einfälle durch den Kopf gingen. Sie hatte zwar sowohl sich selbst als auch ihrem künftigen Gatten den Tod gewünscht, wofür er ihr lediglich eine milde Buße auferlegt hatte, aber auch bekannt, dass ihre sündigen Wünsche ihren Ursprung in einer starken Neigung zu einem anderen jungen Mann hatten, der ebenfalls Gunnar hieß.

Dieser Gunnar in Långavreten, das hatte Dompropst Torkel schnell herausgefunden, hätte als drittältester Sohn normalerweise wohl nie heiraten können, denn das hätte dazu geführt, dass Långavreten in drei allzu kleine Erbteile zerstückelt würde. Gunnar war jedoch ein begabter junger Mann, dem tatsächlich eher der Sinn danach  stand, Ackerbau zu treiben, als fortzuziehen, um Gefolgsmann eines anderen zu werden.

Dompropst Torkel rief bald den jungen Gunnar zu sich, nahm ihm die Beichte ab und konnte geschwind ausrechnen, wie sich alles würde regeln lassen. Der junge Mann schmachtete ebenso nach Gunvor wie sie nach ihm.

Es würde sich alles folglich aufs Beste lösen lassen, wenn die beiden jungen Leute Dompropst Torkels neue Pachtbauern auf Redeberga wurden. Tyrgils in Torbjörntorp, Gunvors Vater, hatte sich möglicherweise vorgestellt, dass seine Tochter mehr werden würde als die Frau eines drittältesten Sohns. Doch so wie die Dinge standen, dürfte es nicht einfach werden, sie zu verheiraten, wie anmutig sie auch war, denn die Geschichte von ihrer entsetzlichen Hochzeitsfeier hatte sich bald im ganzen Westlichen Götaland verbreitet. Der Dompropst hatte selbst nicht wenig dazu beigetragen, da ihm so sehr daran lag, seine Wundergeschichte in vielen Predigten im Land erwähnt zu finden. Für den Bauern Tyrgils war es folglich wohl am sichersten, seine Gunvor zu verheiraten, sobald sich auch nur die kleinste Gelegenheit dazu bot.

Und für den Vater des jungen Gunnar, Lars Kopper in Långavreten, war es ganz und gar nicht übel, den drittältesten Sohn verheiratet zu sehen. Beide Väter sparten sich auf diese Weise viel an Mitgift und Morgengabe. Und das junge Paar würde den Vätern wohl ohnehin keine Ruhe lassen, wenn ihm aufging, welche Möglichkeit da wie Manna vom Himmel gefallen war.

Dompropst Torkel hatte das erste Samenkorn gesät, als er mit Gunvor ein zutiefst seelsorgerisches Gespräch geführt hatte. Mit Gunnar war er ähnlich verfahren, und danach war es einfach gewesen, die beiden Väter zu sich  zu rufen. Schon war das Geschäft vereinbart und zu Sankt Michael wurde in Redeberga Verlobung gefeiert.

Der Dompropst beehrte die Gastgeber mit seiner Anwesenheit, um das Versprechen zwischen Gunvor und Gunnar zu bekräftigen. Als er zu einem Zeitpunkt des Festes zu ihnen sprach, als die Gäste noch nüchtern genug waren, um hören zu können, was ein Gottesmann zu sagen hatte, schärfte er ihnen sorgfältig ein, das Wunder des Herrn zu verehren, das sie gegen alle irdische Vernunft jetzt schließlich doch zusammengeführt hatte.

Für Gunvor war dies der glücklichste Tag ihres Lebens. Was machte es schon, dass sie ihr Leben jetzt in etwas geringeren Verhältnissen verbringen würde, als sie es seit ihrer Geburt gewohnt war? Jetzt saß sie hier auf dem geflochtenen Verlobungsstuhl mit ihrem rechten Gunnar, den sie schon für immer verloren zu haben glaubte. Aus tiefster Verzweiflung war sie wie eine Lerche zu himmlischem Glück emporgestiegen. Dem Gunnar, dem sie jetzt versprochen war, würde sie sich mehr als gern hingeben; fast bedauerte sie, dass sie sich mit allen diesen Dingen bis zum Hochzeitsfest im Frühjahr gedulden musste. Diese Bürde war jedoch leicht zu tragen, denn wenn alles so gegangen wäre, wie sie zu fürchten in den schwärzesten Stunden ihres Lebens allen Anlass gehabt hatte, würde sie jetzt jeden zweiten Abend unter dem abstoßenden alten Mann liegen. Zumindest hatten ihr alle älteren Frauen dieses Unglück so beschrieben.

Sie und Gunnar durften sich nun so oft treffen, wie sie wollten, solange nur andere Menschen in der Nähe waren. Und als das Verlobungsfest schon einige Stunden in Gang war, gingen sie eine Weile auf den Hof hinaus, um gemeinsam die Sonne untergehen zu sehen. Sie hielten einander bei den Händen und empfanden sowohl  Glück als auch etwas wie Bangen bei der Aussicht, dass sie jetzt gemeinsam leben, altern und sterben würden.

Doch Gunvor wollte eine nicht ganz einfache Angelegenheit zur Sprache bringen. Sie erklärte, dass sie der Heiligen Jungfrau zwar ganz gewiss ewig dankbar dafür war, dass sie in letzter Stunde aus dem Rachen des Unglücks gerettet worden war. Sie würde auch nie versäumen, das in ihren Gebeten zu erwähnen. Dann fuhr sie fort:

»Aber selbst wenn der Mensch nur das Werkzeug Gottes ist und nichts gegen den Willen des Herrn geschehen kann und alle Dankbarkeit somit eigentlich ihm allein zusteht, muss ich unwillkürlich an den Jüngling denken, der eben auch dieses Werkzeug Gottes gewesen ist. Er sah so bejammernswert aus in seiner abgewetzten braunen Mönchskutte, als die Trunkenbolde sein Haupt hinabdrückten, um ihn zu köpfen. Aber dann hat er mich erlöst, nicht nur mich, sondern uns beide.

Ich wünsche mir deshalb, dass wir die beiden Füchse, die wir zur Verlobung bekommen haben, dem Kloster in Varnhem schenken. Wir sollten hinreisen und dem kleinen Mönch unseren Dank sagen, der unser Glück unter Gefahr für sein eigenes Leben gesichert hat.«

Gunnar fand dies einen sehr guten Einfall, rühmte Gunvor dafür und erbot sich sofort, sie in dieser Angelegenheit nach Varnhem zu begleiten.

Ihr Beschluss sollte sich für den jungen Mann, der jedoch keineswegs so klein und bejammernswert war, wie Gunvor ihn in Erinnerung hatte, als Balsam für die Seele erweisen.
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Bruder Guilbert hatte seit sechs Tagen in der Schwertschmiede gearbeitet. Die Arbeit war ihm wie im Fieber,  in Raserei oder in göttlicher Inspiration von der Hand gegangen. Zwar hatte er die meisten seiner anderen Pflichten darüber versäumt, doch Pater Henri hatte kein Wort darüber verloren, sodass die Hammerschläge aus der Schmiede in diesen Tagen auf Varnhem ständig erklangen, sogar in der einen oder anderen Gebetsstunde.

Es war schon lange her, dass Bruder Guilbert ein Schwert nach den neuen Methoden geschmiedet hatte, denn es wäre undenkbar gewesen, den nordischen Barbaren so etwas zu verkaufen. Die hätten nicht einmal im Traum daran gedacht, den wirklichen Preis für eine solche Arbeit zu bezahlen. Überdies hatten sie kaum Bedarf an Damaszenerschwertern, da sie kaum mit ihren eigenen richtig umgehen konnten.

Wenn Bruder Guilbert nordische Schwerter fertigte, begann er mit drei verschiedenen Eisensorten, die er zusammenfügte, indem er das Material viele Male faltete und wieder glättete. Mithilfe dieser Mischung ließ sich eine gewisse Geschmeidigkeit erreichen, zugleich aber konnte man die Klinge so schimmernd und gemustert schleifen, wie die nordischen Männer es wünschten. Je schöner das Muster, desto feiner das Schwert, schienen sie zu denken. Am liebsten sollte das Muster einer Schlange ähneln, wenn man die kalte Klinge anhauchte. Bruder Guilbert erreichte dennoch eine Haltbarkeit, die größer war, als man sie sonst in diesem abgelegenen Winkel der Welt zu finden pflegte.

Das Schwert aber, an dem er jetzt in heiliger Verzweiflung arbeitete, hatte von Anfang an nur einen einzigen Kern aus gehärtetem Stahl. Die Kunst, Eisen in Stahl zu verwandeln, war bei den Nordmännern nicht bekannt. Bruder Guilbert hatte zu diesem Zweck sein allerbestes Eisen verwendet und es dreimal vierundzwanzig Stunden  in Kohle, Leder und Ziegel verpackt erhitzt, um die Verwandlung zu bewirken. Den Stahlkern schmiedete er anschließend in ein Lager aus weicherem Eisen ein. Die Schneide sollte so scharf sein, dass man damit einem Mönch den Kopf hätte rasieren können. Mit jedem Hammerschlag auf dem Amboss und mit jedem Gebet kam er langsam, aber sicher der Vollendung eines Meisterwerks näher, wie man es nur in Damaskus selbst oder in Outremer finden konnte, wo er, Guilbert, diese Sarazenerkunst gelernt hatte.

Er war mit seiner Arbeit schon weit gediehen, als am sechsten Tag ein Laienbruder mit erschreckter Miene hereinkam und ihn störte. Sichtlich erschrak er noch mehr, als er das wilde Aussehen Bruder Guilberts mit dem starren Blick und dem strähnigen Haar bemerkte. Der Laienbruder war jedoch von Pater Henri geschickt worden, der zu einem eiligen Treffen rief. Die Schmiedearbeit musste warten.

Bruder Guilbert unterbrach sie sofort und begab sich ins Lavatorium, um sich für die Begegnung mit seinem Prior herzurichten und sich ihm würdig zu erweisen.

»Guten Abend, mein lieber Vulcanus«, begrüßte ihn Pater Henri im Scherz, als der sauber gewaschene, aber noch schwitzende Bruder Guilbert sich bückte, um durch eine Türöffnung, die für bedeutend kleinere Männer gedacht war, ins Skriptorium zu treten.

»Guten Abend, mein lieber Vater Jupiter«, entgegnete Bruder Guilbert im selben Tonfall und setzte sich ungebeten vor das Schreibpult, an dem Pater Henri stand und zeichnete.

Es wurde eine Zeit lang still, während Pater Henri einige Kritzeleien beendete und dann langsam die Schreibfeder abtrocknete und beiseitelegte. Dann räusperte er  sich so, wie es Bruder Guilbert und so viele andere in Varnhem oder Vitae Schola kannten. Es war das Signal, dass jetzt eine mehr oder weniger lange Erklärung zu erwarten war.

»Ich werde unserem Sohn Arn gleich die Beichte abnehmen«, begann Pater Henri mit einem tiefen Seufzen. »Und ich werde ihm die Absolution erteilen. Sofort. Er wird es nicht erwarten, und es wird ihm auch nicht gefallen, denn er ist voller Reue und von dem Gedanken an seine Sünde erfüllt. Nun ja, du kannst dir vorstellen, was ihn beschäftigt und wie es in ihm aussieht. Du sollst aber wissen, mein geliebter Bruder, dass ich mich vor dieser Aufgabe auf Herz und Nieren geprüft habe. Das Ergebnis meiner Überlegungen ist für dich oder mich nicht nur angenehm. Was geschehen ist, ist nämlich nicht Arns Schuld, sondern eher deine und meine. Wir haben es natürlich mit einem Konflikt zwischen Gottes Gesetz und dem weltlichen zu tun, wie barbarisch dieses uns auch erscheinen mag. Weder das weltliche Gesetz noch das göttliche betrifft Arn. Was dich und mich anbelangt, so schweigt es voller Feingefühl, und inzwischen weißt du, was ich damit meine. Sei bitte so gut und sage jetzt nicht: Hab ich’s nicht gesagt?«

»Hab ich’s nicht gesagt, Pater? In aller Demut«, entgegnete Bruder Guilbert schnell. »Wir hätten ihm sagen müssen, wer er ist. Hätte er gewusst, wer er ist, als er auf die betrunkenen Bauern traf …«

»… hätte niemand zu Schaden kommen müssen, ich weiß!«, unterbrach ihn Pater Henri, aus dessen Stimme eher Verzweiflung als Ärger herauszuhören war. »Wie auch immer: Wir haben nun mal so gehandelt, wie wir es getan haben, und müssen jetzt an das denken, was daraus folgt. Was mich betrifft, muss ich Arn dazu bringen zu  verstehen, dass ihm vor dem Gesetz Gottes vergeben ist, und ich glaube, dass das keine leichte Aufgabe sein wird. So wahr mir Gott helfe, ich liebe diesen Knaben wirklich! Als er auf dem Weg zum Haus seines Vaters von uns wegritt, war er etwas so Seltenes wie ein Mensch ohne Sünde …«

»Ein Parzival«, murmelte Bruder Guilbert nachdenklich. »Wahrlich ein junger Parzival.«

»Ein was? Ach so, der, nun ja, mag sein«, brummte Pater Henri, der sich in seinen wild kreisenden Überlegungen ein wenig gestört fühlte. Er verstummte kurz, bevor er fortfuhr:

»Nun, Bruder Guilbert, befehle ich dir als dein Prior Folgendes: Wenn ich Arn zu dir schicke, sollst du ihm in all dem, was ich nicht habe erklären können, die Wahrheit offenbaren. Du weißt, was ich meine?«

»Ich weiß ganz genau, was du meinst, Pater, und ich werde deinen Befehl bis ins Kleinste befolgen«, erwiderte Bruder Guilbert mit tiefem Ernst.

Pater Henri nickte still und nachdenklich. Dann erhob er sich und verließ mit einer Handbewegung zum Abschied den Raum. Bruder Guilbert blieb lange sitzen, denn er betete innerlich um die Kraft der rechten Worte, wenn es galt, den Befehl umzusetzen, den er soeben erhalten hatte.
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Arn hatte zehn Tage in einer der Gästezellen von Varnhem zugebracht. Er hatte jedoch alles entfernt, was nur Gästen zustand, die gut gefüllte Strohmatratze, die roten Steppdecken und die Lammfelle, und hatte sich selbst Schweigen sowie ausschließlich Wasser und Brot auferlegt.

Pater Henri traf ihn bleich und mit schwarzen Ringen unter den Augen an. Der Blick des Jungen war erstarrt vor Trauer. Es war unmöglich, auszumachen, wie er sprechen und sich betragen würde, oder ob er überhaupt bei Sinnen war und verstehen würde, was ihm bald widerfahren sollte. Pater Henri beschloss, zunächst so aufzutreten, wie es seiner Berufung entsprach, und weder Trost noch Strenge an den Tag zu legen.

»Ich bin jetzt bereit, deine Beichte anzuhören, mein Sohn«, sagte Pater Henri und setzte sich auf die harte Holzpritsche. Er gab Arn ein Zeichen, sich neben ihn zu setzen.

»Pater, vergib mir, denn ich habe gesündigt«, begann Arn, hielt aber sogleich mit einem verlegenen Räuspern inne, weil sein zehntägiges Schweigen seine Stimme unsicher gemacht hatte. »Ich habe die schwerste aller Sünden begangen und habe nichts vorzubringen, womit ich mich entschuldigen könnte. Ich habe zwei Männer getötet, obwohl ich sie stattdessen nur leicht hätte verletzen sollen. Ich habe zwei Männer getötet, obwohl ich wusste, dass es für meine Seele besser gewesen wäre, wenn ich selbst gestorben wäre. Dann wäre ich dem Herrn Jesus ohne diese Sünde in meinem Ranzen begegnet. Ich bin deshalb bereit, mich jeder Buße und Strafe zu unterwerfen, die du mir auferlegst, Pater. Und nichts scheint mir hart genug sein zu können.«

»Ist das alles? Nichts anderes, wo wir schon dabei sind?«, fragte Pater Henri leichthin, doch dann reute ihn sein Tonfall. Er klang fast so, als verspottete er die schweren Seelenqualen des jungen Mannes.

»Nein … das ist alles … das heißt, ich habe auch böse Gedanken und falsche Gedanken gehabt, weil ich versucht habe, die Schuld von mir abzuwälzen, aber all diese  Dinge sind in dem eingeschlossen, was ich schon bekannt habe«, erwiderte Arn sichtlich verlegen.

Pater Henri war erleichtert, weil Arn Verstand genug besessen hatte, auf eine so verwirrende Frage klar und vernünftig zu antworten. Doch nun kam das Unerhörte, die Gnade Gottes, die so oft über den Verstand der Menschen ging. Pater Henri holte tief Luft und fragte Gott ein letztes Mal um Rat, bevor er die zwei entscheidenden Worte aussprach. Dann wartete er kurz, bis er fühlte, dass Gott ihm die notwendige Unterstützung gab.

»Te absolvo. Ich vergebe dir im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, mein Sohn«, sagte er und machte erst über Arn das Kreuzzeichen und bekreuzigte dann sich selbst.

Arn starrte ihn wie verhext an, außerstande zu begreifen, was er soeben gehört hatte. Pater Henri wartete, bis die Bedeutung der Worte tief in Arn eingesunken waren. Dann räusperte er sich ausführlich, diesmal ganz bewusst zum Zeichen, dass jetzt seine Erklärung folgen würde.

»Die Gnade des Herrn ist wahrlich groß, und du bist jetzt tatsächlich frei von Sünde, mein Sohn. Ich habe dir als dein Beichtvater vergeben, als Gottes demütiger Diener und mit seiner Unterstützung. Wir wollen uns bald über dieses großartige Ereignis freuen, sollten den Ausgang aber nicht auf die leichte Schulter nehmen. Du sollst wissen, dass ich all die Zeit, die du in deiner Einsamkeit dazu verwendet hast, Gott um Rat zu fragen, auch dazu verwendet habe. Und wenn Gott dir vielleicht etwas anderes gesagt hat als mir, steckt auch dahinter eine Absicht, denn wir haben es schließlich mit einer sehr schwierigen Angelegenheit zu tun gehabt, der schwierigsten, die mir als Beichtvater je auferlegt worden ist. Die Qualen, die du in diesen Tagen durchlitten hast, als du  aufrichtige Reue an den Tag gelegt hast, ist insofern ein Teil deiner Prüfung gewesen.«

»Aber das ist doch wohl … doch wohl nicht möglich … Totschlag …?«, stammelte Arn.

»Unterbrich mich nicht, dann wirst du es hören«, fuhr Pater Henri bestimmt, aber beruhigt fort, denn er glaubte zu sehen, dass Arn weit ansprechbarer war, als er befürchtet hatte. »Gottes gute Welt ist in diesem Fall eine doppelte, und wir müssen uns bemühen, sie in ihrer Ganzheit zu sehen. Es gibt eine Welt da draußen, extra muros, die manchmal sehr eigentümliche Gesetze hat. Diesen Gesetzen zufolge bist du ohne Schuld. Bis dahin ist es einfach. Aber wir haben intra muros unsere eigene, höhere Welt, und sie stellt bedeutend größere Anforderungen an uns. Erstens ist meine Sünde und die Bruder Guilberts größer als deine, was diese Fälle von Totschlag angeht. Ich werde dir das später etwas eingehender erklären. Zweitens müssen wir versuchen, deine Tat aus der höheren Perspektive Gottes zu sehen, wie schwierig dies uns armen sündigen Menschen auch erscheinen mag, und wir müssen zu verstehen versuchen, was Gott gewollt hat.

Deine große Aufgabe im Leben, welche sie auch sein mag, liegt immer noch vor dir. Aber Gott hat dich als das praktischste Instrument benutzt, das er zur Hand hatte, um Männer zu bestrafen, die schwer gesündigt hatten. Denn diese Männer hatten eine junge Frau, Gunvor, die du auf jener Straße zum ersten Mal gesehen hast, gezwungen, einen Mann zu heiraten, vor dem sie Ekel empfand. Sie zwangen sie um ihrer eigenen Lust und ihres eigenen Gewinns willen dazu. Als sie in ihrer Verzweiflung ihrem schrecklichen Leiden zu entfliehen versuchte, wurden sie von Zorn erfüllt und waren bereit, jeden zu töten, der sich ihnen in den Weg stellte. Da äußerten sie laut die  Lüge, dass der Mann, den sie als Ersten anträfen, ein Brauträuber sei, den sie nach den dort geltenden Gesetzen mit Vergnügen erschlagen dürften. Als Gott das sah, zürnte er und stellte dich den Sündern in den Weg, um sie so hart zu strafen, wie nur Gott es kann.

Dieser Dompropst Torkel hat insofern nicht ganz unrecht, wenn er sagt, er habe gesehen, wie dir ein Engel die Hand geführt hat, obwohl sein Gerede von einem Wunder natürlich nur Gefasel ist. Du warst Gottes Werkzeug und hast sein Strafurteil vollstreckt, was du vielleicht nicht hättest tun können, wenn nicht Bruder Guilbert und ich dich betrogen hätten. Deshalb ist dir jetzt vergeben worden, und du bist ohne Sünde, mein Sohn.«

Arn gab lange Zeit keine Antwort, und Pater Henri ließ ihn mit seinen Gedanken allein, denn das Gesagte brauchte Zeit, um in Arns Bewusstsein Wurzeln zu schlagen.

Arn hatte keinerlei Mühe, die formale Logik in dem zu erkennen, was Pater Henri gesagt hatte. Aber die Voraussetzung für eine solche Logik war, dass jeder Baustein auf absoluter Wahrhaftigkeit und Demut vor Gott beruhte. Schon bald schämte sich Arn seines ersten Gedankens, nachdem er die beiden vergebenden Worte gehört hatte, dass Pater Henri nämlich in diesem Fall besondere Milde hatte walten lassen. Es war falsch, so über Pater Henri zu denken, und Arn erkannte, dass er nach seiner Absolution nur wenige Atemzüge lang frei von Sünde gewesen war. Doch jetzt war nicht die richtige Gelegenheit, mit einer neuen Beichte zu beginnen.

»Damit sind wir also bei der Frage nach meiner Sünde und der von Bruder Guilbert und unserem Anteil von Schuld an dem, was sich ereignet hat«, seufzte Pater Henri. »Da draußen in der anderen Welt unterscheidet  man die Menschen und bewertet sie unterschiedlich, als hätten nicht alle die gleiche Seele. Die Menschen da draußen sehen nicht in erster Linie ihren Nächsten, sondern einen Leibeigenen oder einen König, einen Jarl oder einen Freigelassenen; sie sehen einen Mann oder eine Frau mit vornehmen Ahnen oder ohne vornehme Vorfahren, etwa so, wie du und Bruder Guilbert Pferde beurteilt. So ist es da draußen in der anderen Welt, leider.«

»Aber alle Menschen haben doch Vorfahren, wir kommen ja alle irgendwo her, und das lässt sich bis auf Adam und Eva zurückführen. Wir werden doch alle gleich nackt geboren«, wandte Arn mit einem Anflug von Verwunderung in der Stimme ein.

»Ja, gewiss haben wir alle Vorfahren. Aber manche haben nach dieser Art der Bewertung Vorfahren, die vornehmer sind als andere, während andere wiederum reichere Vorfahren haben, und Eigentum wird da draußen von Generation zu Generation weitervererbt.«

»Wenn man also reich geboren wird, bleibt man reich, und wenn man vornehmere Vorfahren hat, braucht man selbst nichts zu tun, man ist trotzdem vornehm? Und dabei spielt es keine Rolle, ob man gut oder böse ist, klug oder dumm?«, überlegte Arn und machte dabei ein komisch scharfsinniges Gesicht, während er den ersten behutsam tastenden Schritt in das Wissen um die andere Welt tat.

»Genau so ist es. Deshalb haben manche da draußen noch heute Leibeigene. Dessen bist du dir doch wohl bewusst?«, fragte Pater Henri.

»Ja«, sagte Arn zögernd. »Sogar mein Vater hatte Leibeigene. Das ist etwas, worüber ich lange nicht nachgedacht habe, als wäre es etwas, was dem Gedächtnis nicht gefiel. Ich habe beim Abendgebet meist an meine Mutter  gedacht, aber nicht so sehr an meinen Vater und nie daran, dass er Leibeigene hatte. Jetzt erinnere ich mich sogar daran, dass er einmal einen Leibeigenen geköpft hat. Ich weiß nicht mehr, weshalb, aber den Anblick werde ich nie vergessen.«

»Ja, da siehst du. Und ich fürchte, dass dein Vater noch heute Leibeigene hat. Er stammt nämlich aus einem vornehmen Geschlecht, und das bedeutet, dass auch du aus einer vornehmen Familie stammst. Auf dem Grabstein deiner Mutter finden sich, wie du sicher gesehen hast, obwohl wir nie darüber gesprochen haben, zwei Wappen. Das eine ist ein Drachenkopf und ein Schwert, das ist das Wappen deiner Mutter. Das zweite ist ein stehender Löwe, das Wappen deines Vaters. Das ist das Wappen der Folkunger, und du bist folglich auch einer, aber du verstehst vermutlich nicht, was das bedeutet.«

»Nein«, erwiderte Arn zögernd. Er erweckte tatsächlich den Eindruck, als könne er sich nicht einmal in der Fantasie vorstellen, ein anderer zu sein als der, der er war.

»Konkret bedeutet es Folgendes«, sagte Pater Henri knapp. »Du hast das Recht, mit einem Schwert bewaffnet zu reiten, du hast das Recht, einen Schild mit dem Wappen der Folkunger zu tragen, und wenn diese rohen Gesellen dich so gesehen hätten, hätten sie nicht einmal im Traum gewagt, dich anzugreifen. Wenn du zufällig weder ein Schwert noch den Schild mit dem Folkungerwappen bei dir gehabt hättest, hättest du ihnen nur deinen Namen zu nennen brauchen, nämlich Arn Magnusson zu Arnäs, dann wäre ihre Kampflust sofort verflogen.

Ich habe dir nie erzählt, wer du in den Augen der anderen Welt bist, und das war falsch von mir. Wenn ich mich überhaupt mit etwas entschuldigen kann, dann nur damit,  dass wir hier bei uns unseren Nächsten nicht so sehen wie die Menschen da draußen. Außerdem wollte ich dich nicht in Versuchung führen, jemals zu glauben, du seist vornehmer als andere. Ich glaube, das kannst du verstehen und mir vielleicht sogar verzeihen.«

»Aber das kann mich doch nicht zu einem anderen machen, als ich bin?«, wandte Arn grübelnd ein. »Ich bin so, wie Gott mich geschaffen hat, genau wie alle anderen, genau wie du oder die Leibeigenen da draußen. Das ist weder meine Schuld noch mein Verdienst. Und weshalb sollten übrigens die unglücklichen Seelen, die mich töten wollten, sich von einem Namen daran hindern lassen? Ich war doch in ihren Augen nichts weiter als ein ›Mönchlein‹, das nicht einmal mit einem Schwert umgehen konnte. Warum also sollte dieser Name sie erschrecken?«

»Weil sie nur noch wenige Tage gelebt hätten, wenn sie die Hand gegen dich erhoben hätten. Dann hätten sie nämlich das gesamte Geschlecht der Folkunger, dein Geschlecht, am Hals gehabt. Und in diesem ganzen unglückseligen Land würde kein Bauer von einer solchen Dummheit auch nur träumen. So sieht es da draußen aus. Du musst anfangen, dich an den Gedanken zu gewöhnen.«

»Ich will mich aber nicht an eine so unvernünftige und böse Ordnung gewöhnen, Pater. Ich will in einer solchen Welt nicht leben.«

»Du musst«, entgegnete Pater Henri kurz. »Denn so ist es entschieden. Du musst schon sehr bald wieder in diese andere Welt hinaus, das ist mein Befehl.«

»Ich werde deinem Befehl gehorchen, aber …«

»Kein Aber!«, unterbrach ihn Pater Henri. »Du darfst jetzt deinen Kopf nicht mehr rasieren und musst von  diesem Moment an dein Fasten beenden. Vergiss nur nicht, zu Anfang nur vorsichtig zu essen. Gleich nach dem Abendessen sollst du dich zu Bruder Guilbert begeben, dann wird er dir von der anderen Seite der Wahrheit über dich erzählen, der Seite, die du ebenfalls nicht kennst.«

Pater Henri erhob sich schwer von der Holzpritsche. Er fühlte sich plötzlich alt und steif und dachte zum ersten Mal, dass sich sein Leben jetzt dem Herbst zuneigte, dass die Zeit im Stundenglas verrann und dass er vielleicht nie erfahren würde, welchen Auftrag der Herr für seinen geliebten Sohn in Bereitschaft hielt.

»Aber verzeih mir, Pater, eine letzte Frage, bevor du gehst«, sagte Arn mit einem Gesichtsausdruck, als dächte er verzweifelt nach.

»Aber ja, mein Sohn, so viele letzte Fragen, wie du willst, denn der Fragen ist ohnehin nie ein Ende.«

»Worin lag deine Sünde und die von Bruder Guilbert? Das kann ich noch immer nicht begreifen.«

»Ganz einfach, mein Sohn. Wenn du gewusst hättest, wer du bist, hättest du nicht töten müssen. Wenn wir dir gesagt hätten, wer du bist, hättest du Bescheid gewusst. Wir haben dir die Wahrheit verschwiegen, weil wir glaubten, dich mit Lügen zu schützen. Gott hat uns mit harter Hand daran erinnert, dass aus etwas Bösem nichts Gutes kommen kann. So einfach ist es. Aber aus etwas Gutem kann auch nichts Böses kommen, und du hattest keine bösen Absichten. So, wir sehen uns bei der Vesper!«

Pater Henri ließ Arn jetzt für die Stunden allein, die dieser für seine Danksagungen brauchte, worüber Pater Henri kein Wort hatte verlieren müssen. Denn sobald Pater Henri die Tür hinter sich geschlossen hatte, sank  Arn auf die Knie und dankte Gott, der Heiligen Jungfrau und dem heiligen Bernhard, weil sie seine Seele durch ihre unaussprechliche Gnade gerettet hatten. Während seiner Gebete hatte er das Gefühl, als antwortete ihm Gott, denn das Leben kehrte wie ein warmer Strom der Hoffnung in seinen Körper zurück, der schließlich etwas so Triviales empfand wie gewöhnlichen Hunger.
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Gunvor war von ihrer eigenen Güte wie berauscht, denn es war ein großes Opfer, das sie und Gunnar jetzt zu bringen gedachten. Die beiden schönen Füchse waren fast die Hälfte ihres Besitzes, und es war keine leichte Sache, so viel wegzuschenken. Doch es war richtig, und sie war stolz und froh, dass weder sie selbst noch Gunnar zögerten, als sie sich dem Kloster in Varnhem näherten. Die Heilige Jungfrau hatte Gunvors innige Gebete erhört, aber nicht, indem sie sie zu sich nahm, in die befreiende Umarmung des Todes, sondern indem sie ein kleines Mönchlein geschickt hatte, das sowohl ihr eigenes als auch Gunnars Leben mit zwei Schwerthieben für immer verändert hatte. Sie würden jetzt bis zu dem Tag zusammenleben, an dem der Tod sie schied, und keinen Tag auf dieser Reise würden sie es versäumen, der Mutter Gottes zu danken, weil diese beschlossen hatte, sie zu erlösen und ihnen beiden das zu geben, was sie im Leben am liebsten wollten.

Selbst wenn das Mönchlein im Vergleich mit der Mutter Gottes nur ein unbedeutendes Werkzeug gewesen war, so war er doch der einzige Mensch, an den sich Gunvor und Gunnar mit ihren Danksagungen wenden konnten. Außerdem gehörte er dem Kloster an, das in dieser  Welt der einzige Ort war, wo die Dankbaren ihre Opfergaben niederlegen konnten. Gunvors Vater hatte ihr immer die Bedeutung von Opfergaben eingeschärft, auch wenn er selbst wahrhaftig nicht nur den Heiligen des Herrn Opfergaben darbrachte.

Als sie nun dicht hinter Gunnar, gefolgt von ihrer Mutter Birgite und Gunnars Schwester Kristina, ins Rezeptorium von Varnhem ritt, in dem Außenstehende empfangen wurden, empfand sie große Verehrung vor den Mauern, dem schönen steinernen Gewölbe, in dem die Pferdehufe ein Echo warfen wie Musik, und auch vor all den farbenprächtigen Blumen, die sie in dem kleinen Innenhof mit dem Springbrunnen sah. Eine feierliche Stimmung erfüllte sie, da der Ort Gottes Anwesenheit zu atmen schien.

Sie saßen ab und banden die Pferde an. Derjenige der Brüder, der zum Empfang von Fremden abgestellt war, kam ihnen freundlich entgegen und fragte nach ihrem Begehr. Als Gunnar es erklärt hatte, bat er sie, sich auf die Steinbänke an dem perlenden Wasser zu setzen. Er ließ Bier und Brot kommen, segnete die Mahlzeit, brach das Brot für sie und hieß sie willkommen. Dann ging er, den Prior zu holen.

Sie mussten recht lange warten, sprachen in dieser Zeit aber nicht viel, da sich alle vier in die Stille des Orts versenkten. Es würde anstrengend werden, den ganzen Heimweg hinter Mutter Birgites und Schwester Kristinas Pferden herzugehen, überlegte Gunvor. Doch sie war noch immer fest in ihrer Überzeugung, denn was waren zwei Füchse, mochten sie auch noch so schön sein, gegen die Liebesgabe Gottes, die der junge Bewohner des Klosters vermittelt hatte?

Schließlich öffnete sich eine kleine eisenbeschlagene Eichentür im hinteren Teil des Rezeptoriums, und der  ehrwürdige Prior trat ihnen entgegen. Sein Haar lag ihm wie ein Kranz um den kahlen Kopf. Es war silbergrau, aber seine freundlichen braunen Augen waren voller Leben und ließen ihn jünger aussehen, als er wohl war. Er segnete sie alle, setzte sich ruhig hin und teilte der Form halber ein Stück Brot mit ihnen, das er ebenfalls segnete. Dann kam er gleich zur Sache und wollte hören, weshalb Menschen, die offenbar nicht reich waren, den Arbeitern im Weinberg des Herrn ein so kostbares Geschenk machen wollten.

Gunnar, der für sie alle sprechen sollte, schwieg verlegen, worauf Gunvor die Aufgabe übernahm, ihr Vorhaben zu erklären, ohne dass Gunnar auch nur im Mindesten gekränkt zu sein schien. Sie erzählte Pater Henri, wie sie ihre allerletzte Hoffnung in diesem Leben in die Mutter Gottes gesetzt hatte und wie ihr dann in Gestalt eines kleinen Mönchleins die Rettung gesandt worden war. Das hatte dazu geführt, dass sie und der Mann, den sie in diesem Leben am liebsten hatte, für alle irdische Zeit würden zusammenleben können.

Der Prior lauschte zunächst sehr aufmerksam und schob hier und da eine Frage nach Dingen ein, deren Bedeutung Gunvor nicht verstand. Doch schon bald leuchtete das Gesicht des ehrwürdigen alten Mannes wie von einem Glück, das aus ihm hervorzustrahlen schien. Er nickte, als stimmte er Gedanken zu, die er schon in sich gespürt hatte, fast so, als hätte er gewusst, dass die beiden kommen würden, und sprach ein Gebet in der Kirchensprache.

Dann ließ er einen riesigen Mönch holen, der verrußt und verschwitzt aussah, die Pferde mal mit einem zustimmenden, mal mit einem übellaunigen Grunzen untersuchte und dem Prior anschließend etwas in einer vollkommen unbegreiflichen Sprache erklärte.

»Der Herr sei gelobt für eure gute Gabe«, sagte Pater Henri. Alle lauschten jetzt gespannt, weil der riesige Mönch zu der Stute gegangen war, sie am Halfter festhielt und freundlich zu ihr sprach, während er sich für den stattlichen Hengst überhaupt nicht zu interessieren schien.

»Euer Opfer ist groß, und euer Wille, uns dieses kostbare Geschenk zu machen, verdient hohen Respekt«, fuhr Pater Henri fort. »Wir können jedoch nur die Stute annehmen, weil der Hengst uns keine Dienste leisten kann. Doch das sollt ihr nicht als Geringachtung auffassen. Schon die gedachte Gabe ist ein Geschenk, und vielleicht hat sich die Mutter Gottes euer erbarmt und ist der Meinung gewesen, dass ihr zu viel geopfert habt. Ich bitte euch also, den Hengst zu behalten.«

Während die beiden zögerten, weil sie nicht wussten, was sie antworten sollten, gab Pater Henri Bruder Guilbert ein kleines Zeichen. Dieser verneigte sich höflich vor ihnen und führte die Stute dann durch die Holztür, die er hinter sich zumachte. Gunnar war über diese Lösung sehr froh, denn es war ihm am schwersten gefallen, sich von dem Hengst zu trennen. Doch da die Stute immer etwas schwierig gewesen war, verwunderte er sich auch darüber, dass der fremde Mönch sie einfach am Halfter hatte fassen und durch eine enge Tür hatte wegführen können, ohne dass sie sich auch nur im Mindesten gesträubt hätte. Er vermutete, dass der Stute vielleicht genauso feierlich zumute geworden war wie ihnen selbst, als sie ein Haus des Herrn betraten. Gunnar ging davon aus, dass Mönche nicht viel von Pferden verstehen konnten.

Als Pater Henri gesehen hatte, dass die freigebigen und dankbaren Gäste seine halbe Ablehnung akzeptiert hatten, setzte er sich zufrieden zurecht und fragte der guten  Form halber, ob er ihnen irgendeinen Gegendienst erweisen konnte. Ob er vielleicht ein paar Fürbitten lesen lassen sollte?

Da bat Gunvor errötend um die Erlaubnis, sich persönlich bei dem jungen Mönch zu bedanken. Sie entschuldigte sich gleich für ihre kühne Frage und fügte hinzu, ihr Verlobter sei in diesem Begehr mit ihr einer Meinung.

Vielleicht hatte sie erwartet, dass sich der Blick des alten Mönchs jetzt verfinstern und dass er ihre Bitte als unpassend abtun würde. Doch zu ihrer Erleichterung hellte sich sein Gesicht sofort auf. Er erklärte, das sei ein ausgezeichneter Vorschlag, erhob sich frisch und geschmeidig wie ein junger Mann und wandte sich zum Gehen, doch dann fiel ihm etwas ein, und er blieb abrupt stehen.

»Aber ihr werdet ihn allein sprechen«, sagte er und lächelte so breit, dass man zwischen seinen Zähnen im Unterkiefer eine große Lücke sehen konnte. »Es würde den jungen Mann nur unnötig verlegen machen, wenn sein Prior ihm immerzu über die Schulter sähe. Er ist es nicht gewohnt, Danksagungen zu erhalten. Aber seid unbesorgt, er ist einer von euch und versteht alles, was ihr sagt.«

Pater Henri segnete seine Gäste zum Abschied und verschwand dann, leise vor sich hinsummend, mit flinken Schritten durch die Eichentür.

Als Arn ihnen frisch gewaschen und verlegen entgegenkam, fiel Gunvor vor ihm auf die Knie und ergriff seine Hände. Das durfte sie ohne Weiteres tun, da ihr Verlobter, Mutter Birgite und Schwester Kristina neben ihr standen. Dann begann sie ihre Danksagung hervorzusprudeln.

Doch während sie sprach, ging ihr auf, dass die Hände, die sie hielt, wahrlich nicht die eines kleinen Knaben waren. Sie waren grob und hart wie Stein. Es kam ihr vor, als hätte sie die Hände ihres Vaters ergriffen oder die eines Schmieds. Doch als sie Arns hellen Blick sah, hatte sie den Eindruck, als gehörte sein kindliches und sanftes Gesicht ganz und gar nicht zu diesen Händen, und ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass die Mutter Gottes vielleicht nicht einen x-beliebigen kleinen Mönch geschickt hatte.

Arn stand errötend da und wusste nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte. Einerseits musste er die aufrichtige Dankbarkeit der jungen Frau respektieren. Andererseits war er wohl der Meinung, dass sie ihren Dank an den Falschen richtete. Er machte sich vorsichtig frei, sobald er dies wagen konnte, und bat sie aufzustehen. Er segnete ihren Dank und erinnerte Gunvor daran, dass sie ihre Danksagung mit größerem Recht an eine Instanz weiter oben richten solle. Gunvor stimmte sofort zu und versicherte, das werde geschehen, solange sie lebe.

Als Arn auch die anderen bei den Händen genommen hatte, nahmen alle Platz, und es entstand ein verlegenes Schweigen.

Da spürte Gunnar, dass er etwas sagen musste, bevor es zu spät war. Denn wenn er jetzt nichts sagte, würde er es für den Rest seines Lebens bereuen. Zu Mut und Ehre eines Mannes gehörte nämlich auch, offen zu sagen, was er dachte.

Und Gunnar begann zu sprechen, zunächst ein wenig kurz angebunden und holperig:

»Gunvor und ich haben uns seit vielen Jahren insgeheim sehr lieb. Wir haben immer zu Gott gebetet und  das Wunder erfleht, das uns zusammenführen könnte, obwohl nichts für eine solche Möglichkeit sprach und obwohl unsere Väter die Träume nur als kindliche Verirrungen abtaten. Ich habe aber immer gespürt, dass ich ohne meine Gunvor nicht leben kann. Und sie hat genauso empfunden. An dem Tag, an dem man sie zum Hochzeitsfest wegführte, wollte ich nicht länger leben, und Gunvor ebenfalls nicht. Und selbst wenn Unsere Liebe Frau am Ende Erbarmen gezeigt hat, so bist doch du es gewesen, der ihren Willen ausgeführt hat.«

Bei diesen Worten, diesen aufrichtigen Versuchen einfacher Menschen, in ihrer schlichten Sprache auszudrücken, was Gnade bedeutete, empfand Arn ebenso große Ehrfurcht wie Dankbarkeit. Er hatte das Gefühl, als wäre das, womit er sich schon abgefunden hatte, nämlich seine Überzeugung, dass Pater Henris Absolution richtig war, nur das Baugerüst und der Grundstock eines Hauses, jedoch noch kein fertiges Haus. Aber mit der Liebesgabe, die diese einfachen Bauern empfangen hatten und wofür sie ihm, dem geringsten Werkzeug Gottes, so herzlich dankten, erschien es Arn, als stünde das Haus plötzlich fertig vor ihm - mit Mauern, Fachwerk und den Fenstern an den richtigen Stellen.

»Gunnar, mein Freund«, sagte er mit tiefer innerer Bewegung. »Was ihr mir gesagt habt, wird mich für immer begleiten, dessen kannst du gewiss sein. Das Einzige, was ich euch beiden zum Dank mitgeben kann, sind Worte aus der Heiligen Schrift. Denk nicht schlecht darüber, bevor du gehört hast, welche Worte es sind. Denn es war eure Liebe, die alles besiegt hat. Und die Mutter Gottes hat eure Liebe gesehen und sich deshalb euer erbarmt. Hört jetzt die Worte des Herrn und lasst diese Worte für immer in eurem Haus und eurem Herzen wohnen.

Setze mich wie ein Siegel auf dein Herz 
und wie ein Siegel auf deinen Arm. 
Denn Liebe ist stark wie der Tod, 
und ihr Eifer ist fest wie die Hölle. 
Ihre Glut ist feurig 
und eine Flamme des Herrn, 
dass auch viele Wasser nicht 
mögen die Liebe auslöschen 
noch die Ströme sie ertränken. 
Wenn einer alles Gut in seinem 
Hause um die Liebe geben wollte, 
so gälte es alles nichts.«



Arn hatte den Text in nordischer Sprache rezitiert, damit sie ihn verstanden; er musste ihn noch mehrmals wiederholen, damit sie ihn sich merken konnten. Er sagte ihnen auch, woher in der Heiligen Schrift diese Worte Gottes stammten, nämlich aus dem Hohelied Salomos.

Als sie auseinandergingen, fassten sie einander erneut bei den Händen, und da fragte Gunvor nach seinem Namen. Arn erlebte es jetzt zum ersten Mal, dass er einem anderen Menschen seinen Namen nennen sollte, den Namen, der der anderen Welt angehörte. Jetzt musste er sagen, dass er Arn Magnusson zu Arnäs sei. Doch er brachte es nicht über sich. Er empfand diesen Namen als Vermessenheit. So sagte er ihnen nur, er heiße Arn.

Als Gunnar mit seiner Braut, die vor ihm im Sattel saß, hinausritt, atmete er heftig. Er schlang die Arme um sie und freute sich, denn so wie die Dinge jetzt standen, da sie den starken Hengst hatten behalten dürfen, gab es keinen Anlass, zu Fuß zu gehen. Es kam ihm vor, als wäre die frische Herbstluft nie schöner und freier gewesen. Er ritt mit seiner künftigen Frau im Arm dahin, spürte die  Wärme ihres Körpers und ihr pochendes Herz an seinem Unterarm. Gemeinsam wiederholten sie immer wieder die Worte Gottes über ihre siegreiche Liebe.
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An jenem Tag wurde es schnell dunkel. Das Wetter schlug um und wurde zu Sturm. Als Arn mit flatternder Kutte durch den Kreuzgang zu dem Treffen mit Bruder Guilbert eilte, betete er, Gunvor und Gunnar möchten bei diesem ersten Herbststurm auf dem Weg nach Hause Schutz finden, etwas mehr Schutz als nur ihre Liebe zueinander. Obwohl ihre Liebe sicher stark genug war, um sie gegen alle Winde des Lebens zu schützen.

Bruder Guilbert wartete schon im Parlatorium neben dem Kapitelsaal. Er war frisch gewaschen und hatte noch nasses Haar, als Arn eintrat. Die drei brennenden Wachskerzen flackerten ein wenig, als er schnell die Tür öffnete und hinter sich schloss. Sie beteten erst gemeinsam ein Paternoster und sprachen dann jeder für sich ein stilles Gebet.

Als Bruder Guilbert schließlich aufblickte, verriet sein Blick zärtliche Liebe zu seinem Schüler, aber auch eine unbekannte Trauer, von der Arn bisher nur gelegentlich einen Anflug hatte sehen können.

»Als Bruder in unserem Orden heiße ich Guilbert de Beaune, das weißt du«, begann Bruder Guilbert langsam. »Das war auch mein Name in einem anderen Orden, der mit unserem nahe verwandt ist. Man könnte sagen, unser bewaffneter Schwesterorden, der den gleichen geistigen Vater hat wie wir; du weißt, wer das ist.«

»Der heilige Bernhard von Clairvaux«, erwiderte Arn und faltete die Hände vor sich auf dem schweren Eichentisch.  Er senkte den Kopf zum Zeichen, dass er nur noch zuhören und nichts mehr sagen wollte.

»Genau, er und kein anderer«, fuhr Bruder Guilbert fort. Er holte tief Luft. »Er und kein anderer hat auch die Heilige Armee Gottes geschaffen, den Templerorden, in dem ich zwölf lange Jahre für die Sache des Herrn gekämpft habe. Ich war also zwölf Jahre lang in Outremer Soldat und bin mehr als tausend Mann im Kampf entgegengetreten. Guten Männern und schlechten, mutigen und feigen, geschickten und ungeschickten. Keiner von ihnen hat mich je besiegt. Wie dir sicher sehr wohl bewusst ist, hat die Angelegenheit auch eine theologische Seite, doch diesen Aspekt überspringe ich zunächst. Tatsache bleibt also, dass ich niemals einem Fußsoldaten mit Schwert oder Lanze begegnet bin, der mir überlegen war, nur zu Pferde bin ich auf Männer getroffen, die mich übertreffen konnten. Das sage ich nicht aus Hochmut, sondern damit du verstehst, von wem du die Kunst gelernt hast, mit Schwert, Lanze, Schild, Pfeil und Bogen und - was vielleicht am wichtigsten ist - mit dem Pferd umzugehen. Bevor ich fortfahre, muss ich dir aus reiner Neugier eine Frage stellen. Ist dir dieser Gedanke denn nie gekommen?«

»Nein«, erwiderte Arn unsicher. Zugleich verwirrte ihn der Gedanke, dass er in all diesen Jahren, solange er sich zurückerinnern konnte, mit einem göttlich gesegneten Krieger die Klingen gekreuzt hatte. »Nein, zumindest nicht zu Anfang, da gab es ja nur dich und mich. Aber als ich nachträglich an die Männer dachte, die mich zu erschlagen versuchten, wenn ich mir wieder vor Augen führte, wie kindlich und unbeholfen sie ihre Schwerter führten, habe ich mich über einiges gewundert. Der Unterschied zwischen ihnen und dir, lieber Bruder Guilbert, war ja himmelweit.«

»Auch wenn diese Bauerntölpel zu dritt oder zu viert gewesen wären, hättest du sie alle töten können«, sagte Bruder Guilbert. »Ich glaube offen gestanden nicht, dass sich da draußen jemand beim Schwertkampf mit dir messen kann, jedenfalls nicht in diesem Land. Aber jetzt stell dir einmal vor, wir beide, du und ich, würden tatsächlich auf Leben und Tod miteinander kämpfen. Was würde dann deiner Meinung nach passieren?«

»Du hättest mich getroffen, ehe ich zweimal hätte blinzeln können … oder vielleicht dreimal«, erwiderte Arn verwirrt.

»Ganz und gar nicht!«, schnaubte Bruder Guilbert. »Ich meine natürlich keine Übung wie bisher immer, bei der ich die Befehle gegeben habe und du gehorcht hast. Wenn du selbst überlegen dürftest und dazu gezwungen wärst - wie würdest du dann gegen mich kämpfen?«

»Solche sündigen Gedanken wollen mir einfach nicht in den Kopf. Ich könnte nie in böser Absicht eine Waffe gegen denjenigen erheben, den ich liebe«, erklärte Arn beschämt, als hätte er es sich doch gerade vorgestellt.

»Ich befehle dir, so zu denken. Wir befassen uns jetzt mit theoretischen Fragen, und da ist kein Platz für Heuchelei. Nun, wie würdest du theoretisch gegen mich kämpfen?«

»Ich würde dich wohl nicht gleich attackieren«, begann Arn zögernd. »Wenn ich dich auf der Stelle attackierte, würden deine Kraft und deine Reichweite schnell die Entscheidung bringen. Ich würde dir lange ausweichen, würde dich umkreisen und warten, bis …«

»Ja?«, sagte Bruder Guilbert mit einem feinen Lächeln. »Bis was?«

»Bis … mir ein Zufall zu Hilfe kommt, bis du dich so stark bewegt hast, dass dir dein Gewicht und deine Stärke  nicht mehr zum Vorteil gereichen. Aber ich würde niemals …«

»So sieht es aus, wenn du selbst denken darfst!«, unterbrach ihn Bruder Guilbert. »Und damit zu einer noch wichtigeren Frage. Pater Henris Idee, dir nie zu sagen, wer du bist, ist rein logisch leicht zu verstehen, nicht wahr? Wir mussten um jeden Preis dafür sorgen, dass du dir nichts einbildest. Wir mussten dich vor jeder Art von Hochmut bewahren, besonders wenn es um Dinge ging, die hier bei uns zwar als niedrig gelten, aber nicht dort, wo ich mich aufhielt, bevor ich hierherkam. Ich habe während meines Lebens in Outremer viele Brüder ausgebildet, dabei aber trotzdem nur wenige Männer mit solchen Gottesgaben gesehen, wie du sie besitzt, wenn es um den geschickten Umgang mit Waffen geht. Du hast zwei Geheimnisse, die dich sehr stark machen. Ich glaube, das eine ist dir schon bekannt?«

»Ich kann blitzschnell von der rechten in die linke Hand wechseln«, erwiderte Arn leise und blickte auf die Tischplatte. Es war, als schämte er sich, ohne den Grund dafür zu kennen.

»Genau«, bestätigte Bruder Guilbert. »Und jetzt werde ich dir verraten, worin dein zweites Geheimnis besteht. Du bist kein so hochgewachsener Mann wie ich. Mehr als die Hälfte aller Männer, denen du da draußen in der anderen Welt begegnen könntest, sehen deshalb größer und stärker aus. Doch das Einzige, was du in deinem ganzen Leben trainiert hast, ist genau das: gegen einen Mann zu kämpfen, der größer ist als du selbst. Das beherrschst du am besten. Fürchte deshalb nie einen Gegner, der groß aussieht, fürchte aber auch nie einen, der gleich groß ist wie du oder sogar kleiner. Noch etwas Wichtiges: Die Gefahr, dass du hochmütig werden könntest, die Pater Henri  so viel Kummer machte, besteht tatsächlich, wenngleich vielleicht nicht so, wie er es sich vorgestellt hat. Ich habe schon viele Männer gerade wegen ihres Hochmuts sterben sehen, weil sie sich inmitten eines Kampfes gegen einen unterlegenen Gegner selbst zu sehr bewunderten. Vergiss das nie! Denn selbst wenn alle deine Landsleute da draußen dir bei einer Übung unterlegen wären, kann fast jeder dich in dem Augenblick verwunden oder sogar töten, in dem du hochmütig wirst. Es will mir scheinen, als ob die Strafe Gottes eher den trifft, der mit einer Waffe in der Hand sündigt. Das Gleiche gilt für Zorn oder Habgier. Denn eins sage ich dir - die Kunst, die du innerhalb dieser geheiligten Mauern erlernt hast, ist eine gesegnete Kunst. Wenn du also das Schwert in Sünde hebst, bist du der Strafe Gottes sehr nahe. Vergiss das nie, Arn. Amen.«

Als Bruder Guilbert seine Darlegung beendet hatte, saßen beide eine Zeit lang schweigend da. Arn blickte immer noch starr auf eine der drei flackernden Kerzenflammen, während Bruder Guilbert ihn verstohlen betrachtete. Fast hatte es den Anschein, als wollten beide warten, bis der andere als Erster etwas sagte.

»Du fragst dich, welche Sünde mich von den Templern zu den Zisterziensern getrieben hat?«, fragte Bruder Guilbert schließlich.

»Ja, natürlich«, erwiderte Arn. »Es gelingt mir aber nicht, dich mir als schweren Sünder vorzustellen, lieber Bruder Guilbert. Das passt ganz einfach nicht.«

»Das liegt wohl eher daran, dass du dir die Welt da draußen nicht vorstellen kannst. Die Welt da draußen ist nämlich voller Sünden und Versuchungen. Sie ist ein Sumpf und voller Fallgruben. Meine Sünde war die Simonie, die schlimmste Sünde unter den Regeln der Templer. Weißt du überhaupt, was das ist?«

»Nein«, erwiderte Arn wahrheitsgemäß und verwundert zugleich. Er hatte schon von tausend Sünden gehört, großen und kleinen, aber nie von dieser Simonie.

»Der Simonie macht man sich schuldig, wenn man sich für Dienste des Herrn bezahlen lässt«, erwiderte Bruder Guilbert mit einem Seufzen. »In unserem Orden haben wir sehr viel Geld verwaltet, das wir einnahmen und wieder ausgaben, und manchmal war es vielleicht schwer, zu erkennen, was Sünde war und was nicht. Aber damit will ich mich nicht entschuldigen. Ich habe meine Sünde bekannt und büße noch heute dafür. Es war mir also nicht vergönnt, mit dem Schwert in der Hand für Gottes Sache zu sterben und so selig zu werden. Aber wenn mich meine Sünde nicht zu diesem friedfertigen Dienst geführt hätte, wärst du mir nie begegnet, und dann wärst du ein völlig anderer Mann als der, der du heute bist. Darüber lohnt sich auch nachzudenken, da Gott mit allem, was geschieht, eine Absicht verfolgt.«

»Ich gelobe, dir nicht untreu zu werden und dich nicht zu enttäuschen, geliebter Bruder«, sagte Arn schnell und voller Gefühl.

»Hm«, sagte Bruder Guilbert. Er beugte sich vor und blickte amüsiert in Arns kindlich offenes Gesicht und seine aufgerissenen Augen. »Du solltest mit deinen Gelöbnissen lieber ein bisschen warten, denn du wirst sie schneller ablegen müssen, als du glaubst. Jetzt ist unser Gespräch beendet, und ich befehle dir, die Nacht zwischen der Mitternachtsmesse und der Morgenmesse in unserer Kirche zu verbringen. Du solltest in dieser stürmischen Nacht Gott in deinem Herzen suchen. Der Befehl dazu kommt von Pater Henri. Also nutze die Zeit und schlaf noch ein paar Stunden, dann sehen wir uns zur Mitternachtsmesse.«

»Ich werde eurem Befehl gehorchen«, murmelte Arn, verneigte sich vor seinem Lehrmeister und begab sich zu seiner Schlafzelle. Dort stellte er sich darauf ein, rechtzeitig zur Mitternachtsmesse aufzuwachen und nicht zu verschlafen, und fiel sofort in einen tiefen Schlaf.

Bruder Guilbert blieb noch eine Weile nachdenklich bei den flackernden Kerzen sitzen. Dann blies er sie aus und begab sich mit langen Schritten zur Schmiede. Er hatte seine Arbeit noch nicht ganz beendet und wollte jetzt das allerletzte der geheimen Öle benutzen, die er aus Outremer mitgebracht hatte. Außerdem gab es noch einige Dinge an der Ausschmückung zu tun.
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Nach der Mitternachtsmesse blieb Arn allein in der Kirche von Varnhem zurück. Die ersten Stunden verbrachte er kniend am Grab seiner Mutter vor dem Altar. Er fühlte sich noch ganz benommen, denn er kannte sich selbst nicht mehr wieder. Es kam ihm vor, als wäre er zwei Personen: Die eine kannte er, nämlich den Laienbruder Arn, der in der Vitae Schola eher zu Hause war als in Varnhem; die zweite Person war Arn Magnusson zu Arnäs, die eher einer Inschrift ähnelte. Er bat Gott in dieser stürmischen Nacht um die Erkenntnis, was an diesen beiden Personen gut war, und er betete zum heiligen Bernhard, dass dieser ihn im Leben auf den rechten Weg führen möge, damit er inmitten all der Sünde, mit der die Welt da draußen erfüllt zu sein schien, nicht stolperte. Und schließlich betete er um Führung, weil er vor allen anderen Sünden nicht dem Hochmut verfallen wollte.

Während Arn sich mit ganzer Seele dem Gebet hingab, gab es weder Zeit noch Raum für ihn. So kam die  Morgendämmerung schnell, und mit der Morgendämmerung legte sich der Sturm.

Zu seinem Erstaunen betrat der gesamte Chor die Kirche und stellte sich hinter dem Altar auf. Einige der Chorsänger blinzelten ihm freundlich und geheimnisvoll zu. Da vermutete er, dass es eine Abschiedsmesse geben sollte, wie er sie schon einmal miterlebt hatte, wenn ein bedeutend wichtigerer Bruder als er selbst abgereist war.

Doch dann hörte er das Quietschen eines Flaschenzugs. Als er sich umdrehte, sah er, dass das große Taufbecken drüben am Kirchenportal heruntergehievt und dass Weihwasser dafür vorbereitet wurde. Jetzt begriff er gar nichts mehr von dem, was geschehen sollte.

Dann stimmte der Chor plötzlich den mächtigsten aller Lobgesänge für den Herrn an, die Hymne von dem ewigen Reich und der ewigen Macht. Er merkte sofort, dass die Sänger ihr Bestes gaben. Bei bestimmten Passagen murmelte er den Text mit geschlossenen Augen mit. Ihm war abwechselnd heiß und kalt, und dann erfüllte sich seine Brust mit heiligem Licht, und die geheime Kraft des Gesangs führte ihn dem Herrn entgegen.

Als er bei einer langsamen Passage aufblickte, entdeckte er, dass einige der Sänger die Hälse reckten und zum Taufbecken hinübersahen, und als Arn sich umdrehte, bot sich seinen Augen ein Anblick, der für ihn der fremdartigste und überraschendste seines ganzen bisherigen Lebens war. Dort unten stand Pater Henri und segnete ein Schwert, das Bruder Guilbert ihm hinhielt. Das Schwert wurde mit Weihwasser benetzt, als würde es getauft. Das war unerhört. Ein Schwert in Gottes Haus!

Als der letzte Vers der gewaltigen Hymne »Te Deum laudamus« verklungen war, traten Pater Henri und Bruder  Guilbert an den Altar. Bruder Guilbert trug das Schwert zwischen seinen ausgestreckten Händen, als wäre es eine Oblate oder ein heiliger Gegenstand. Das Schwert wurde vorsichtig mitten auf den Altar gelegt. Pater Henri stimmte das Paternoster an, und alle Anwesenden murmelten das Gebet mit. Danach wandte sich Pater Henri zu Arn um und gab ihm durch ein Zeichen zu verstehen, dass er sich an das Grab seiner Mutter begeben solle. Der Chor stimmte eine neue Hymne auf Französisch an, die Arn noch nie in seinem Leben gehört hatte und die die Sänger auch nicht so gut beherrschten wie alles andere. Arn war jetzt so sehr von all dem Unverständlichen erfüllt, dass er die Worte des Gesangs nicht hörte. Seine weit offenen Augen verschlangen vielmehr alles, was sich vor ihm ereignete.

Das Schwert wurde vom Altar genommen und direkt auf das Grab von Arns Mutter gelegt. Jetzt lag es vor ihm; der Griff zeigte auf den Altar, die Schwertspitze auf Arn selbst. Es war ein wunderschönes Schwert mit einer Klinge, deren weißer, gehärteter Stahl blitzte. Es war ein Metall, wie Arn es noch nie gesehen hatte. Das Heft des Schwerts war so geformt, dass die vergoldeten Parierstangen ein Kreuz bildeten. Über dem Querriegel des Kreuzes war ein Text eingeprägt, der sich nicht missverstehen ließ: IN HOC SIGNO VINCES, in diesem Zeichen wirst du siegen. Das sollte heißen, allein in diesem Zeichen kann man siegen, wie Arn sofort aufging.

Das Heft des Schwerts war präzise nach der Größe von Arns Händen geformt. Er nahm Maß und sah, dass es ihm in der Hand liegen würde, als wäre es ein Teil seiner selbst. Die frische Vergoldung blitzte.

Dann knieten Pater Henri und Bruder Guilbert auf der anderen Seite des Grabes nieder und wandten sich zu Arn.  Es wurde vollkommen still in der Kirche, als hielten alle den Atem an. Pater Henri flüsterte Bruder Guilbert zu, dass es wohl am besten sei, wenn er jetzt übernehme, da er es am besten könne. Bruder Guilbert zeigte ein schnelles und bleiches Lächeln über diese Untertreibung; auch er war von der Stimmung dieser bemerkenswerten Stunde erfüllt.

»Arn, unser geliebter Bruder«, begann er auf Französisch und nicht auf Latein. Seine laute Stimme hallte in dem Kirchengewölbe wider. »Schwöre nur den folgenden Eid, den ich dir vorspreche:Ich, Arn Magnusson, schwöre bei Jesus Christus,
 beim Heiligen Grab und dem Tempel,
 dass das Schwert, das ich jetzt empfange,
 nie im Zorn oder
 um des eigenen Gewinns willen
 erhoben werden soll.

Dieses Schwert soll der guten Sache Gottes dienen,

der Wahrheit, der Ehre meiner Brüder wie meiner eigenen.

Mit diesem Glauben und in diesem Zeichen werde ich siegen.

Wenn ich aber in meinem Glauben schwankend werde, soll mich Gott mit vollem Recht zu Boden schlagen.

Amen.«





Arn musste den Eid erst zweimal auf Französisch und dann noch ein drittes Mal auf Lateinisch wiederholen. Er hielt dabei das Schwert mit beiden Händen an der Klinge umfasst. Dann nahm ihm Pater Henri das Schwert ab, küsste es und hielt es ausgestreckt vor sich, während er  mit geschlossenen Augen stumm betete. Danach wandte er sich mit wenigen Worten an Arn.

»Vergiss nie den Eid, den du Gott geleistet hast, mein Sohn. Dieses Schwert, das jetzt dir gehört, solange du lebst, ist ein geweihtes Schwert, das nur von dir oder einem der Tempelritter des Herrn getragen werden darf. Dieses Schwert und seinesgleichen sind die einzigen Waffen, die Zutritt zum Haus Gottes haben, vergiss auch das nicht. Und trage dein Schwert, ohne in deiner Liebe zu Gott schwankend zu werden und ohne der Ehre untreu zu sein, die diesem Schwert folgt.«

Mit leicht zitternden Händen überreichte Pater Henri das Schwert an Arn, der kurz zu zögern schien, bevor er es schließlich in Empfang nahm. Er machte den Eindruck, als hätte er befürchtet, das Schwert könnte ihn verbrennen.

Doch als er es schließlich in Händen hielt, stimmte der Chor eine neue, von großer Freude erfüllte Huldigungshymne an, die Arn nicht kannte, die aber ebenfalls auf Französisch gesungen wurde.
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Arn reiste noch am selben Tag ab. Diese Abreise aus Varnhem war jedoch besser vorbereitet als seine erste Fahrt, die so schnell und unglücklich geendet hatte. Das Pferd, auf dem er jetzt ritt, war der Hengst Chimal, der ein Jahr lang in der Zucht gedient hatte und erst dann zurückkehren musste, wenn es wieder soweit war. Man hatte Arn in grauen und roten Stoff gekleidet wie einen Mann aus der niederen Welt; er selbst konnte sich nicht mehr an die Zeit erinnern, in der er andere Kleider getragen hatte als die eines Laienbruders. Außerdem hatte man ihm die Haare geschnitten, die jetzt zwar kurz, aber gleichmäßig  am Kopf anlagen. Von der Tonsur war keine Spur mehr zu sehen.

Bruder Rugiero hatte ihm einen schweren Ranzen mitgegeben, den er sich von niemandem abschwindeln lassen würde, diesmal nicht. In seinem Ranzen befand sich auch ein Sortiment von Pflanzen, die in ihren Ledersäcken feucht verwahrt werden mussten, sowie Samen und Obstkerne.

An seiner Seite hing das mächtige Schwert in einem einfachen Ledergehänge, das Schwert, das so leicht in der Hand lag, als würde es zu einem lebenden Bestandteil seiner selbst, wenn er es schwang.

Bruder Guilbert hatte - nicht ohne einen gewissen unverhohlenen Stolz - alles über solche Schwerter erzählt und gesagt, was sie von gewöhnlichen Waffen dieser Art unterschied. Nun, vielleicht nicht alles, wie er bescheiden hinzufügte. Doch das Übrige würde Arn schon bald ganz allein herausfinden.

Dieser hatte sich lange und voller Gefühl von allen verabschiedet. Er war zutiefst von ihrer Liebe zu ihm erfüllt, die er erst während der letzten Messe richtig verstanden hatte, als er den großen Ernst der Sänger gesehen und gehört hatte, als sie ihm den schönsten Abschied bereiteten, der sich denken ließ.

Schließlich war er im Rezeptorium mit Pater Henri und Bruder Guilbert allein. Pater Henri nickte ihm still zu, er sollte aufsitzen. Arn schwang sich schnell in den Sattel des ungeduldig tänzelnden Chimal.

»Denk noch an ein Letztes, wenn du jetzt, besser gerüstet als beim ersten Mal, die andere Welt aufsuchst«, sagte Pater Henri, hielt dann aber inne, weil er für einen kurzen Augenblick von seinen Gefühlen überwältigt schien. »Du trägst jetzt ein mächtiges Schwert an deiner Seite.  Denke aber auch an die Worte des heiligen Bernhard: Siehe, Krieger Gottes, welches sind deine Waffen? Sind es nicht vor allem dein Schild des Glaubens, dein Helm der Erlösung und dein Panzerhemd der Sanftmut?«

»Ja, Pater, ich schwöre, es nie zu vergessen«, erwiderte Arn und sah Pater Henri dabei offen in die Augen, ohne zu blinzeln.

»Au revoir, mon petit chevalier Perceval«, sagte darauf Bruder Guilbert und versetzte dem ungeduldigen Hengst einen Klaps, sodass dieser sofort mit donnernden Hufen durch die mit Steinfliesen belegte enge Passage in die Welt da draußen galoppierte.

»War das nicht ein bisschen unvorsichtig? Stell dir vor, er wäre vom Pferd gefallen«, brummte Pater Henri bekümmert.

»Arn fällt nicht von Pferden. Das dürfte im Augenblick die geringste Bedrohung sein, der er ausgesetzt sein wird«, entgegnete Bruder Guilbert und schüttelte lächelnd den Kopf über die unnötige Fürsorge seines Priors.

»Außerdem missbillige ich dieses Gefasel von Parzival und dem heiligen Gral und derlei vulgäres Zeug«, schnaubte Pater Henri und wandte sich dann abrupt um. Er ging einige Schritte auf die Eichentür zu. Doch wie so oft fiel ihm auch jetzt noch etwas ein, und er wandte sich um, nachdem er den halben Weg zur Tür zurückgelegt hatte.

»Parzival hin, Parzival her - all diese Dinge werden bald vergessen sein wie alle anderen niederen Erzählungen. Das ist alles Unfug!«

»Nicht mehr Unfug, als dass du all diese vulgären Dinge recht gut zu kennen scheinst, Pater«, sagte Bruder Guilbert mit einem frechen und ausgelassenen Lachen, das er seinem Prior meist nicht zu bieten pflegte.

Sicher war, dass der Abschied beiden zugesetzt hatte, obwohl keiner von ihnen es zeigen wollte. Doch im Gegensatz zu Pater Henri war Bruder Guilbert unerschütterlich davon überzeugt, dass er Arn wiedersehen würde. Denn er meinte zu wissen, welchen Auftrag der Herr schließlich für den jungen Arn in Bereitschaft hielt.






 VIII

HERR MAGNUS SASS am hellen Nachmittag im Langhaus, trank zu viel Bier und war schlechter Laune. Er empfand Reue, weil er seinen zweiten Sohn Arn nicht zu lieben vermochte, der in diesem Leben doch das Liebste seiner Frau Sigrid gewesen war - selig sei ihr Andenken.

Es fiel Magnus schwer, sich einzugestehen, dass er zwei erwachsene Söhne hatte, die sein Haus nicht mit der Ehre segneten, die ihrem Geschlecht zukam. Denn was half es, dass sie königliches Blut in den Adern hatten, wenn die Leute mit dem Finger auf sie zeigten und über beide lachten.

In Eskils Fall hatte Magnus sich schon längst damit abgefunden. Wie schwer es den Leuten auch fiel, es zu begreifen, so gehörten dem Handel und neuen Formen des Ackerbaus die Zukunft, denn dadurch wuchs das Silber in den Truhen. In all diesen Dingen war Eskil sehr klug und würde vermutlich ein Erbe hinterlassen, das doppelt so groß sein würde wie das, was er selbst, Magnus, ihm vermachen würde. Die Leute, die Eskil verhöhnten, weil er sich nur wenig für männliche Tugenden interessierte, begriffen nichts von dem, was Gott mit dem Streben der Menschen im irdischen Leben beabsichtigte. Eskil würde in all den Dingen, die wirklich etwas bedeuteten, ein kluger und reicher Herr zu Arnäs werden, darüber bestand kein Zweifel. Dass der älteste Sohn wahrlich kein Mann der Waffenspiele war, war also ohne große Schmach zu ertragen.

Dass aber auch dem zweiten Sohn männliche Tugenden völlig abgingen, war schlimmer und machte die Schmach nur umso größer; Magnus hatte gehört, wie einige seiner Leibwächter über Arn geflüstert und ihn als die »Nonne aus Varnhem« bezeichnet hatten. Magnus hatte seinen Ärger heruntergeschluckt und so getan, als hätte er nichts gehört. Es war schon schlimm genug, dass seine Leibwächter recht zu haben schienen, denn was die Mönche mit dem kleinen Knaben angestellt hatten, den Magnus noch als munteres kleines Kerlchen in Erinnerung hatte, das früh mit Pfeil und Bogen umgehen konnte, war nur schwer begreiflich. Seit Arns Heimkehr wurden bei Tisch schöne Gebete gesprochen, doch das erhöhte die Ehre des Hauses auch nicht gerade.

Der Junge war eines schönen Herbsttages auf einem lächerlich mageren Klepper angeritten gekommen und hatte zu allem Überfluss auch noch ein Schwert an der Seite gehabt, das wie für Frauen geschaffen schien, falls man sich ein solches Schwert überhaupt vorstellen konnte. Es war viel zu lang und viel zu leicht und schlecht geschmiedet gewesen, und es hatte zu allem Überfluss hell geglänzt. Magnus hatte schnell dafür gesorgt, dass das Schwert in der Waffenkammer des Turms verschwand, damit es nicht zu bösem Gelächter über den unschuldigen Jungen verlockte.

Ein Vater musste seine ehelichen Söhne lieben, das war Gottes unausweichliches Gebot. Die Frage war jedoch, wie viel Enttäuschung und Unehre an dieser Liebe nagen durfte, bis man sie am Ende nicht mehr Liebe nennen konnte.

Man konnte sich natürlich fragen, ob sich aus dem Jungen trotzdem ein Mann machen ließ, doch es hatte den Anschein, als wäre er so lange bei den Mönchen gewesen,  dass er selbst zu einem geworden war. In gewisser Weise kam es Magnus vor, als hätte er jetzt einen Priester im Haus, als könnte man beim Nachtmahl nicht mehr frei über alles sprechen, was einem durch den Kopf schoss, sondern müsste seine Zunge hüten, damit man keine allzu gottlosen Worte äußerte.

Und Bier konnte er offenbar auch nicht vertragen. Das hatte sich schon bei der Begrüßungsmahlzeit gezeigt, die immerhin ein Freudenfest hätte sein sollen. Wie es in der Heiligen Schrift heißt, hatte Magnus bei der Heimkehr des verlorenen Sohnes das gemästete Kalb geschlachtet, obwohl es sich in Wahrheit um ein gemästetes Spanferkel handelte, weil das feiner war. Alle hatten sich festlich gekleidet, und Arn hatte einige von Eskils Kleidungsstücken bekommen, aus denen er in den letzten Jahren hinausgewachsen war, denn Eskil war nicht aus der Art geschlagen und ähnelte seinem Urgroßvater Folke dem Dicken.

Doch im Verlauf jenes Abends gab es niemanden, der nicht gesehen hätte, dass Arn alles andere als ein Kerl war, da er im Lauf des ganzen Abends nur zwei Humpen Bier trank und von dem guten Ferkel so geziert aß, als wäre er eine Frau. Obwohl er sich natürlich bemüht hatte, es allen recht zu machen, wirkte er beim Gespräch ein wenig zurückgeblieben. Er hatte Mühe, Scherze zu verstehen, und es fiel ihm schwer, gescheit zu reagieren, wenn jemand den Versuch machte, ihn ins Gespräch zu ziehen. Er schien nichts von dem schnellen Denkvermögen und der listigen Zunge seiner Mutter geerbt zu haben.

Da der Rausch den Gedanken ebenso leicht löst wie die Zunge, kam Magnus der abscheuliche Einfall, dass Arn dort unter den Mönchen wie eine Frau geworden sei - schließlich erzählten sich die Kleingläubigen und die  Gottlosen, was für unaussprechliche Sünden bestimmte Mönche trieben.

Mit seinem inzwischen etwas getrübten Scharfsinn versuchte Magnus zu beurteilen, ob die Tatsache, dass Arn sich unter Frauen am wohlsten fühlte, darauf hindeutete, dass er diesem besonderen Gräuel der Mönche verfallen war, oder ob die Neigung, mit Frauen besser auszukommen als mit Männern, in Wahrheit auf das Gegenteil verwies.

Es deutete auf diesen Gräuel hin, dachte er zunächst. Solche gefallenen Männer waren nämlich wie Frauen und fühlten sich deshalb vielleicht bei Frauen wohler als bei Männern.

Oder es ist doch ein Hinweis auf das Gegenteil, korrigierte er sich dann. Denn wenn ein Mann einem anderen Gräuel ähnlicher Art verfallen war, nämlich mit Färsen zu buhlen, würde er dann nicht versuchen, sich insgeheim gerade Färsen zu nähern? Auf Arnäs gab es zwar genügend Söhne von Leibeigenen, aber so wie alle diesen verweichlichten Sohn im Auge behielten, würde schon der kleinste Versuch, sich über einen dieser Knaben herzumachen, sofort zu Klatsch und Tratsch führen, und das wäre auch dem Hausherrn nicht entgangen.

Nein, eine Mannfrau war er wohl nicht. Das wäre auch die schlimmste Schande gewesen, die er seinem Vaterhaus und seinem Geschlecht hätte antun können. In dem Fall hätte man ihn schnell erschlagen müssen, um die Ehre des Hauses wiederherzustellen.

Magnus brüllte wütend seine erschrockenen Hausknechte an, sie sollten ihm mehr Bier bringen. Sie gehorchten wortlos und in Windeseile.

Nachdem er über seine letzten Gedanken noch einmal nachgegrübelt hatte, wurde Magnus von Gefühlen überwältigt  und brach in Tränen aus. Er hatte zu schlecht von Arn gedacht, der doch sein ehelicher Sohn war und der Augenstern seiner lieben Sigrid gewesen war. Was hatte der Herr eigentlich im Sinn gehabt? Erst sollte Arn als kleiner Knabe Gott geschenkt werden, darauf hatten alle Zeichen so klar hingedeutet, dass es keinen Zweifel geben konnte. Nun, wenn Arn für den Rest seines Lebens ein Gottesmann geblieben wäre, dann wäre alles gut gewesen, denn Magnus gehörte wahrlich nicht zu denen, die all das Gute leugneten, das die Mönche ins Westliche Götaland gebracht hatten. Im Gegenteil, er bekannte gegenüber jedem, dass vieles von dem, was auf Arnäs so viel besser war als auf anderen Höfen, den Kenntnissen der Mönche zu verdanken war.

Aber was sollte es für einen tieferen Sinn haben, dass Arn, statt unter den Mönchen mit den guten Werken Gottes fortzufahren, wieder in sein einstiges Elternhaus zurückgekehrt war, und das als halber Mann und halber Mönch? Wer da behauptete, die Wege des Herrn seien unerforschlich, hatte wahrlich gute Gründe dazu.

Am schlimmsten war vielleicht, dass Arn darauf beharrte, wie ein Leibeigener zu arbeiten. Schon wenige Tage nach seiner Rückkehr wurde auf Arnäs überall gegraben, gemauert und gehämmert. Es war auch nicht besser geworden, als Magnus seinem Sohn behutsam erklärt hatte, dass er nicht so zu schuften brauchte, denn er konnte sich zusätzliche Leibeigene mieten, von denen es um diese Jahreszeit reichlich gab.

Eines hatte jedoch bei allen Männern Anerkennung gewonnen, auch bei den höhnischsten Leibwächtern: Arn hatte sämtliche Pferde des Hofs neu beschlagen. Dazu hatte er eine neue Art von Hufeisen geschmiedet - mit einem Nagel, der auf der Vorderseite des Pferdehufs  hochragte und das Hufeisen somit am Abfallen hinderte. Peinlich aber blieb, dass ein Sohn des Hauses in Schmutz und Rauch arbeitete wie ein Leibeigener und sich dessen nicht einmal schämte. Ganz im Gegenteil: Beim Tischgebet, das er neuerdings sogar in der richtigen Sprache abhielt, dankte er Gott für die gesegnete Arbeit des Tages.

Eskil war in vielen dieser Dinge weniger unschlüssig als sein Vater. Er hatte gesagt, dass man Kenntnisse und Wissen nie verachten durfte. Und das Wissen der Hände, über das Arn zweifellos viel von den Mönchen gelernt hatte, war etwas, was man auch anderen beibringen konnte. Wenn Arn die Leibeigenen nur anlernte, würden sie irgendwann selbst die Arbeit übernehmen können. Doch zunächst mussten sie ja unweigerlich angelernt werden, und der Einzige, der dies tun konnte, war eben Arn. Magnus tröstete sich mit dem Gedanken, dass Arn so viel Neues von den Mönchen mitgebracht hatte, dass es Arnäs stärker und reicher machen würde.

Besonders schön war es, dachte Magnus, als das Bier seine Empfindsamkeit verstärkte, dass Arn mit seiner Stiefmutter Erika Joarsdotter so gut zurechtkam. Magnus wusste zwar nicht so genau, was Arn und seine Frau Erika da draußen in den Kochhäusern so trieben, weil er selbst nie einen Fuß dort hineinsetzte, doch Erika schien sehr zufrieden. Außerdem war es gut für sie, dass jemand von der Familie des Hausherrn sie gut behandelte. Eskil war es immer schwergefallen, mit seiner Stiefmutter auszukommen, und Magnus hatte ihr zwar ein paarmal ein Kind gemacht, da das schließlich sein musste, doch sie hatte ihm erst beim dritten Versuch einen Sohn geboren. Und dieser Sohn würde wahrlich nicht bei irgendwelchen Mönchen landen, sondern von Kindesbeinen an von den  Leibwächtern angelernt werden, das hatte Magnus so entschieden.

Erika hatte ein Gebrechen, das ihr jeder anmerkte. Sie war lieblich anzusehen, doch sobald sie den Mund aufmachte, hörte man, dass sie mit gespaltenem Gaumen sprach und dass der Laut ihrer Rede mehr aus der Nase als aus dem Mund kam. Weniger höfliche Personen lachten dann oft laut, was zur Folge hatte, dass Erika nie mehr sprach, wenn fremde Männer anwesend waren. Magnus fiel es schwer, seine Frau zu ertragen, und er dachte oft an Sigrid zurück - den Menschen, der ihm nähergestanden hatte als jeder andere, was er jedoch nur sich selbst und Gott eingestehen konnte.

Es ließ sich jedoch nicht leugnen, dass Erika die Nichte eines Königs war und königliches Blut in den Adern hatte. Ebenso wenig ließ sich leugnen, dass die beiden Töchter und der Sohn, die sie geboren hatte, damit ebenfalls königliches Blut hatten, und das sogar von zwei Seiten.
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Ein Engel war nach Arnäs gekommen. Alles, was er berührte, wurde sofort etwas besser oder schöner, und er war der einzige Mann, dem Erika Joarsdotter je begegnet war, der mit ihr sprach, als besäße sie Verstand wie alle anderen. Er ließ sie nie spüren, dass sie undeutlich sprach. Stattdessen entschuldigte er sich, er habe noch nicht wieder ganz zur Sprache seiner Kindheit zurückgefunden, da er in der Zeit seines Heranwachsens meist mit Dänen gesprochen habe. Und niemals gab er ihr wie sein älterer Bruder Eskil das Gefühl, eine Fremde zu sein, die die Stelle der Mutter eingenommen hatte.

Schon früh, kurz nach Tagesanbruch, als alle Männer nach dem ihm zu Ehren gegebenen Begrüßungsfest noch schliefen, war er selbst nüchtern und frisch gewaschen draußen bei den Kochhäusern erschienen, wo Erika soeben mit ihren Hausknechten die lange Arbeit des Tages begonnen hatte. Er hatte sie höflich gebeten, ihm die Bereiche ihrer Arbeit zu zeigen, für die sie als Frau des Hauses verantwortlich war. Daraufhin hatte sie ihm Vorratskammern und Kochhäuser gezeigt. All den Fragen, die er stellte, hatte Erika schnell entnommen, dass er mehr als gewöhnliche Männer darüber wusste, wie man Fleisch abhängte, räucherte und aufbewahrte und wie man Fisch kochte, und dass er sich dessen nicht im Mindesten schämte.

Danach dauerte es nicht lange, bis sich alles zu verändern begann. Arn nahm es allerdings sehr genau damit, dass Erika alle Entscheidungen selbst traf. Das spielte sich so ab, dass er sie beim Arm nahm, mit ihr umherging und erklärte, was sofort gemacht werden könnte und was ein wenig mehr Zeit erforderte.

Arnäs war wie ein Dorf auf zwei Seiten von fließenden Gewässern umgeben. Am äußersten Ende des Dorfs zum Vänersee hin lagen die Burg und die Verteidigungsmauern. Dort wurden die beiden Wasserarme schmaler und bildeten einen Wallgraben. Die Unreinlichkeit von Gerbereien und Aborten, aus der Schlachtung und der Brauerei landeten in diesen beiden Wasserläufen, und Arn zufolge war diese Unsauberkeit die Ursache dafür, dass viele Kinder der Leibeigenen rote Augen, triefende Münder und Nasen und böse Ausschläge auf der Haut hatten und dass viele der Kleinsten schon bald nach der Geburt starben.

Arn schlug eine große Veränderung vor: Künftig sollte man alles Unreine nur in den östlichen Wasserarm um  Arnäs herum kippen, während der westliche völlig frei von Abfall gehalten werden sollte. Damit, so hatte Arn es Erika Joarsdotter anhand von Zeichnungen im Sand gezeigt, könnte man einen Wasserstrom von der sauberen Seite durch die Kochhäuser und weiter in das unreine Wasser leiten. Mit einem beständigen Wasserstrom durch die Kochhäuser würde man bei der Arbeit viel Zeit gewinnen. Überdies würden die Kochhäuser sauber gehalten, sodass alle Speisen gesünder wären. Der Fußboden sollte auf dem festgestampften Lehmboden mit Steinplatten belegt werden und leicht abfallen, damit alle Abwässer in den künftigen Abfluss laufen könnten.

Solche Veränderungen würden jedoch noch einige Zeit erfordern. Es war weitaus schneller gegangen, zwischen den Kochhäusern Gartenbeete anzulegen. Arn hatte damit begonnen, alle freien Flächen zwischen den Wohnhäusern der Leibeigenen von Abfall zu säubern, der in großen Fuhren zur Gartenanlage verfrachtet wurde, wo er zu Erde werden sollte.

Bei den menschlichen Exkrementen ließ sich am schwersten eine Veränderung bewirken. Arn zufolge waren sie nämlich ein ebenso guter Dünger wie Kuhmist, obwohl sie weitaus unreinlicher waren, wenn sie in Speisen oder im Wasser landeten. Es musste damit aufhören, dass jeder Leibeigene seine Notdurft verrichtete, wo es ihm gerade einfiel. Man musste alle zwingen, besondere Latrinengruben mit einer Stange zu verwenden, und wer woanders dabei erwischt wurde, sollte streng bestraft werden.

Die Leibeigenen murrten über einige dieser Veränderungen, doch Erika Joarsdotter war streng, denn sie glaubte Arn bald mehr als jedem anderen.

Da sie fünf Jahre als Novizin im Kloster verbracht hatte, bevor ihr Vater sie plötzlich herausholte, um sie zu  verheiraten, wusste sie schon viel über das, was Arn ihr beschrieb. Vielleicht hatte sie geglaubt, dass innerhalb von Klostermauern eine andere und bessere Ordnung herrschte, die jedoch nur der höheren Welt angehörte, und dass innerhalb der Klostermauern alles viel sauberer sein musste als außerhalb der Mauern, so als hätte die Reinlichkeit eine geistliche Bedeutung. Erst nachdem Arn ihr die Augen geöffnet hatte, war sie darauf gekommen, dass man im alltäglichen Leben vielleicht die gleiche gute Ordnung halten konnte wie im Klosterleben.

Sie errötete, wenn sie sich an ihren Missgriff bei Arns Begrüßung erinnerte. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie ihn mit einigen lateinischen Sätzen angesprochen, die sie sich vorher sorgfältig zurechtgelegt hatte, als ob das Lateinische ihr Gebrechen verdecken und ihre hässliche Aussprache schöner machen könnte. Arn hatte mit langen und fröhlichen Sätzen geantwortet, von denen sie nur die Hälfte verstand, sodass sie nur so tun konnte, als könnte sie der Unterhaltung folgen. Arn hatte aber bald ihre Verlegenheit entdeckt und war dann zu der gewöhnlichen nordischen Sprache zurückgekehrt.

Jetzt, wo sie ihn schon besser kannte und sie seit längerer Zeit jeden Tag miteinander sprachen, erinnerte sie ihn an ihren Fehlgriff, über den beide herzlich lachten. Er erzählte, dass es bedeutend lustiger gewesen war, als er den Priester unten in Forshem kennengelernt habe:

»Als ich den Gottesmann sah, erschien es mir nur natürlich, ihn in der Kirchensprache anzureden. Ich grüßte höflich, nannte meinen Namen und sagte, ich freute mich, wieder in der Kirche meiner Kindheit zu sein. Aber da Leute auf dem Kirchenvorplatz um uns herum standen, antwortete der Priester, als könnte er tatsächlich Latein  sprechen, obwohl er es nicht beherrschte. Es hörte sich an wie ›Pax vobiscum dumm-dumm, pater noster et Ave-Maria hokuspokus, per aspera ad astra‹!«

Er äffte den Tonfall des Priesters geschickt nach, und beide mussten herzlich lachen. Arn fuhr fort, aufgeräumt zu beschreiben, was für ein langes Gesicht er gemacht haben musste, als er das alberne Latein des Priesters vernommen hatte. Da war ihm einfach die Sprache weggeblieben, aber der Priester hatte dennoch schnell die Fassung wiedergewonnen und den Umstehenden nachsichtig erklärt, Latein sei für junge Menschen eben gar nicht so einfach. Dann hatte er sich entschuldigt, Arn frech zugeblinzelt und so getan, als hätte er auf der anderen Seite des Kirchhofs etwas zu erledigen.

Beide lachten jetzt fast Tränen und fielen einander dann in die Arme. Sie strich ihm mütterlich über die Wange. Doch da bekam er Angst, machte sich behutsam frei und bat verlegen um Entschuldigung.

Mit Arns Ankunft waren Erika Joarsdotters Tage auf Arnäs hell und froh geworden. Ihre Verantwortung als Frau des Hauses fiel ihr nicht mehr so schwer, und sie stand frühmorgens fröhlich auf, was sie sich früher nie hätte vorstellen können. Als den Männern im Langhaus aufging, dass die Speisen, die auf den Tisch kamen, besser schmeckten als früher, hatten sie damit angefangen, ihr anerkennende Worte zu sagen. Vor allem wegen dieses schmackhaften geräucherten Schinkens.

Arn hatte aus Varnhem einiges an Würsten und geräucherten Speckstücken mitgebracht, und Erika hatte ihn gefragt, wie man derlei zubereite. Wenig später hatte er begonnen, eine Räucherei aus geteerten Baumstämmen zu bauen. Als er damit fertig war, probierte er es mit einigen Stücken Schweinefleisch aus. Danach zeigte er ihr  alles. Kurze Zeit später konnte sie mit ihren Hausknechten Schweinefleisch räuchern, das so schmeckte, als käme es direkt aus dem Kloster.

Doch da hatte Arn schon etwas Neues angefangen. Er hatte nämlich erklärt, geteertes Bauholz genüge zwar für einen einfachen Bau wie eine Räucherei, für andere Bauten brauche man jedoch Ziegel. Damit verschwand er eine Zeit lang aus ihrer Nähe und errichtete eine Ziegelei. Lehm, der sich für Ziegelsteine eignete, war am Flussufer oberhalb der Gerberei zu finden. Arn brauchte eine gute Woche, um seine Mietknechte anzulernen, wie sie den Lehm in Holzformen zurechtlegen mussten, damit jedes Stück gleich groß wurde. Danach zeigte er ihnen, wie man den Lehm brannte, als schöbe man ein Brot in den Ofen. Kurze Zeit später begann sich eine aus Ziegelsteinen errichtete Vorratskammer neben den Kochhäusern zu erheben. Arn führte Erika oft auf der Baustelle herum. Er nahm sie mit aufs Baugerüst, um ihr zu erklären, wie es sein würde, wenn man die Ziegelkammer mit Eisblöcken aus dem Vänersee auch an den heißesten Tagen im Sommer würde kühlen können. Erst hatte sie über diesen Gedanken nur gelacht, da schließlich jeder wusste, dass es im Sommer kein Eis geben konnte. Da hatte er zum ersten Mal ein wenig verletzt gewirkt und still mit gesenktem Kopf dagestanden, als müsste er sich zusammennehmen, um nicht wütend zu werden. Doch dann hatte er ihr sanft und geduldig erklärt, wie man das Eis so aufbewahrte, dass man es auch im Sommer verwenden konnte.

In ihren Abendgebeten dankte Erika Joarsdotter immer wieder ihrem Gott, weil er ihr diesen verlorenen Sohn geschickt hatte, der sie wie eine Mutter behandelte, obwohl er gar nicht ihr Sohn war, und der ihrem Leben auf  Arnäs ein Licht und einen Sinn gab, das es bislang nicht gehabt hatte. Was sie überdies tagtäglich dachte, nämlich dass Arn nach Arnäs gekommen war wie ein Engel, wagte sie Gott jedoch nicht zu sagen.
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Eskil war unschlüssig. Er wusste nicht recht, was er von seinem jüngeren Bruder halten sollte, der plötzlich auf einem elenden Klepper auf den Burghof geritten war, als wäre er auf ebenso wundersame Weise von den lebenden Toten zurückgekehrt, wie er damals - angeblich wegen irgendeines Wunders - dorthin gekommen war.

Das erste Gefühl war starke Bruderliebe gewesen, denn Eskil erinnerte sich mehr als an sonst etwas im Leben an den Tag, an dem man ihn und seinen jüngeren Bruder vor der Tür zum Langhaus mit Gewalt voneinander getrennt hatte. Eskil sah noch deutlich vor sich, wie er hinter dem Wagen hergelaufen war, in dem man Arn entführte. Er wusste noch, wie er schließlich weinend in den Wagenspuren gestolpert war und Arn wie in einem Nebel aus Tränen und Straßenstaub für immer verschwunden war - geraubt auf einen unbegreiflichen Befehl Gottes hin.

Als er den heimgekehrten Arn an derselben Stelle umarmte, an der sie einst getrennt worden waren, hatte er ihn zunächst für zartgliedrig, fast unterernährt gehalten, bis er die Bärenkraft in Arns Armen gespürt hatte, als der sie ihm um den Leib legte. Arn hatte ihn so fest umarmt, dass er ihn fast erstickt hätte. Natürlich war das ein Moment fast unfassbarer Freude gewesen.

Doch schon während des großen Willkommensfestes am ersten Abend hatte Eskil sich wegen seines jüngeren  Bruders Sorgen gemacht. Irgendwie schien der sich an dem Fest nicht beteiligen zu können, schob die Speisen fast unhöflich von sich und trank Bier, als wäre er eine Frau. Auch in anderen Dingen erweckte er den Eindruck, als wäre er ein wenig zurückgeblieben.

Schon bald hatte so etwas wie Unruhe in der Luft gelegen. Vater und Bruder entzogen sich Arn, und dieser wiederum spürte ihre Abwehrhaltung und suchte den Umgang mit den Leibeigenen und der Frau des Hauses. Die Leibwächter hatten als Erste das Gesicht verzogen, die Augen verdreht und hinter Arns Rücken höhnisch die Hände gefaltet. Eskil hatte da Lust bekommen, sie streng zurechtzuweisen, es aber nicht über sich gebracht, weil er selbst nicht von ähnlichen Gefühlen frei war.

Der Vater wurde schon bald sehr wortkarg, wenn die Rede auf Arn kam, und weder er noch Eskil machten sich die Mühe, genauer zu erkunden, womit sich Arn bei den Leibeigenen und in den Kochhäusern beschäftigte, wo sie selbst sich nur selten blicken ließen.

Manches war jedoch unübersehbar, denn es kamen neue Arten von Fleisch auf den Tisch: Am besten schmeckte Eskil ein geräucherter Schinken, der nicht hart, trocken und salzig war wie das Notessen für den Winter, sondern lecker und so saftig, dass einem das Wasser im Mund zusammenlief, wenn man nur an ihn dachte.

Und die zweite unübersehbare Veränderung war die von Erika, der Frau des Hauses. Trotz des hässlichen Klangs ihrer Stimme sprach sie inzwischen laut und ungeniert und lachte auch am Esstisch, wenn sie Fragen zu Dingen beantwortete, die sie neuerdings mittags und abends zur Sprache brachte.

Eskil war ein Mann, der Veränderungen nicht abgeneigt war. Nachträglich war ihm auch aufgegangen, dass  seine Mutter Sigrid weitblickender gewesen war als sein Vater. Veränderungen schufen Reichtum, wenn sie gut waren, und wenn sie nicht gut waren, änderte man die Dinge eben wieder. So war es, und so sollte es auf Arnäs auch bleiben. Aus diesem Grund war ihr Hof besser als andere Höfe, wo alles immer beim Alten blieb. Arnäs wuchs und wuchs und wurde immer reicher.

Deshalb konnte es Eskil bald nicht mehr ertragen, weiterhin unwissend zu bleiben. Er bat Arn, ihm zu zeigen, was inzwischen geschehen war. Sein Bruder freute sich über diese Bitte und wollte gleich vom Esstisch aufspringen, um seinem älteren Bruder alles vorzuführen.

Was Eskil bei diesem Rundgang zu sehen bekam, bewirkte, dass er seine Meinung von Grund auf änderte: Arn war wahrlich nicht zurückgeblieben, sondern wusste genau, was er tat, und Eskil musste sich bald eingestehen, dass er sich mit seinem vorschnellen Urteil gründlich getäuscht hatte.

Als sie zu den Wohnquartieren der Leibeigenen kamen, sah dort alles anders aus, weil der gesamte Abfall ausgemistet worden war, so wie man es im Winter bei den Kühen tat. Jetzt konnte man sich dort bewegen, ohne ständig darauf achten zu müssen, wohin man den Fuß setzte.

Eskil hatte im Scherz etwas gesagt, was er jedoch bald bereute: Jetzt sah zwar alles viel sauberer aus, aber vielleicht war es ja gar nicht nützlich, Leibeigene wie Leute von Stand wohnen zu lassen. Darauf hatte Arn ihm erklärt, die Leibeigenen würden gesünder sein, wenn sie nicht mehr gezwungen waren, in einer unreinlichen Umgebung zu leben, und es könnten auch mehr ihrer Kinder überleben. Man durfte nicht vergessen, dass die Krankheiten von den Leibeigenen auf die Leute von Stand übertragen  werden konnten. Die Reinlichkeit war insofern zum Wohle aller.

Dann erklärte Arn seine Pläne mit den beiden Wasserströmen. Der Ernst, mit dem Arn sogar über so niedrige Dinge wie die Exkremente von Leibeigenen sprechen konnte, machte auf Eskil einen doppelten Eindruck: Einerseits klang es so lustig, als wäre es ein Scherz, andererseits aber wirkte es so selbstverständlich und überzeugend, dass ihm ganz wirr im Kopf wurde. Wenn schon so einfache Maßnahmen, die überdies von den Leibeigenen selbst getroffen werden konnten, tatsächlich große Verbesserungen mit sich brachten, wäre ja mit wenig Arbeit schon viel gewonnen, ohne dass es auch nur eine einzige Mark Silber gekostet hätte.

Als sie zu den Kochhäusern kamen und Arn zeigte, wie Unreinlichkeit und Dünger sich allmählich in kleine Ackerflächen verwandelten, auf denen er Zwiebeln, Porree und anderes Gemüse anbauen wollte, das Eskil nicht kannte, war dieser unsicher, was er davon halten sollte. Und als er die Kochhäuser betrat und sah, wie man dort Fußböden aus gebranntem Ton verlegte, fragte er, warum man es dort, wo doch nur Leibeigene und Frauen arbeiteten, so schön herrichten sollte. Doch da lächelte Arn zum ersten Mal, als bräche seine dunkle Wolke aus Ernst ein wenig auf, als käme plötzlich die Sonne zum Vorschein. Er erklärte, es habe nichts damit zu tun, dass den Leibeigenen ein schöner Anblick geboten werden sollte: Hier ging es darum, reinere und bessere Speisen auf den Tisch zu bekommen, woraus wohl ohne Zweifel alle Nutzen ziehen würden.

Als Eskil die neue Räucherei sah und Arn erklärte, wie man dort mit Schinken und anderem Fleisch hantierte, war er so tief bewegt, dass ihm die Tränen in die Augen  traten. Jetzt stand für ihn unwiderruflich fest, dass Arn zwar kein Mann war, vor dem schwerfällige Leibwächter Respekt empfinden konnten, dass sein Bruder dafür jedoch aus seinem Kloster gesegnetes Wissen mitgebracht hatte, und dieses Wissen würde Arnäs tatsächlich mit neuen großen Schritten in die Zukunft führen.

Eskil schlang die Arme um seinen Bruder und bat ihn, ihm zu verzeihen, denn ihm sei nicht klar gewesen, dass sein Bruder ebenso gut sei wie er selbst. Arn musste ihn trösten und danach sich selbst, denn beide wurden von ihren Gefühlen übermannt.

Dann schlug Eskil vor, dass Arn ihn in die Rechnungskammer im Turm begleiten und dort einen Krug Bier oder zwei mit ihm trinken sollte. Arn hatte zunächst einwenden wollen, dass allzu viel Arbeit auf ihn wartete. Er hatte sagen wollen, dass man erst am Ende des Arbeitstages die Früchte dessen genießen durfte, was man im Schweiße seines Angesichts geschaffen hatte. Doch er besann sich schnell eines Besseren, als ihm aufging, dass er für das Zusammenleben mit seinem Bruder keine Regeln aus seinem alten Leben aufstellen durfte. Dies war die Anerkennung, auf die er gewartet und für die er so inständig gebetet hatte. Arn hatte die Kälte und das Misstrauen seines Vaters und seines Bruders gespürt und darüber Trauer empfunden, zugleich aber gehofft, dass den beiden schon bald aufgehen würde, was er tat, und dass das, was er tat, gut war. Folglich wäre es gar keine Sünde, jetzt mit dem Bruder Bier zu trinken, mochte es auch heller Nachmittag sein.
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Herr Magnus hatte eine Ausrede gesucht, um Arn auf seine Reise nach Norwegen nicht mitnehmen zu müssen,  wo über eine Erbschaft in der Familie zu verhandeln war. Es war manchmal schon schwierig genug, Eskil mitzunehmen, da aus norwegischer Gastfreundschaft schnell allerlei Waffenspiele wurden, wenn ihr starkes Bier seine Wirkung getan hatte. Wer nicht schnell und behände oder aber nicht alt genug war, um solche Spiele junger Männer abzulehnen, lief bei den Norwegern Gefahr, nicht heil nach Hause zu kommen. Seinen älteren Sohn wollte Magnus jedoch trotz dieser Gefahr bei sich haben, denn die Geschäfte, die bevorstanden, waren ungewöhnlich und schwierig, und Eskil hatte selbst mit viel Bier im Magen noch die Fähigkeit, im Kopf auszurechnen, was allerlei Güter in Silber wert waren. Er hatte mit seinem Sohn eingehend über die Sache gesprochen, und sie waren zu dem Ergebnis gekommen, dass es am klügsten wäre, das Erbe zu verkaufen, obwohl das vielen böses Blut machen würde. In Norwegen ebenso wie im Westlichen Götaland gereichte es einem Mann zur Ehre, alles Ererbte zu behalten und es nicht in die Hände eines anderen Geschlechts übergehen zu lassen.

Doch die Vorteile, einen Hof an dem großen Fjord zu besitzen, waren gering, wenn man sich selbst dort nicht niederlassen wollte. Wenn man das vorhatte, lagen die Dinge allerdings ganz anders, denn der Fjord war das ganze Jahr über eisfrei, sodass man von dort bessere Handelsverbindungen hatte als am Vänersee.

Jeder andere hätte das Problem wohl so gelöst, dass er einen Freigelassenen oder einen norwegischen Verwandten eingesetzt hätte, um die Höfe zu bewirtschaften, aber Magnus und Eskil waren sich darin einig, dass bei einer solchen Regelung das Eigentum nichts einbringen würde. Man würde das Ererbte nur besitzen, ohne etwas damit zu erwirtschaften, da sich kein Verwandter  in Norwegen bereit erklären würde, eine gute Pacht zu zahlen.

Wenn man dagegen verkaufte, würde man Silber dafür bekommen, für das es bessere Verwendungsmöglichkeiten gab. Denn so wie die Dinge jetzt lagen, als Arn nach Hause zurückgekehrt war, musste für die Zukunft gesorgt werden, in der vielleicht auch er etwas erben sollte, und da wäre es besser, neuen Grund und Boden in sicherer Nähe zu kaufen oder in den Grenzmarken des Erikschen Geschlechts südlich von Skara. Vielleicht sollte man sogar Land von der Påls-Sippe bei Husaby kaufen? Jede dieser Möglichkeiten wäre zumindest für Arn sicherer, als wenn man ihn zu den schwertwilden Norwegern schickte.

Unterdessen war jedoch die Frage, wie man Arn, ohne ihn zu verletzen, sagen sollte, dass man ihm die norwegische Reise ersparen wollte, auf einfache Weise gelöst worden. Es war die Zeit im Herbst, in der Svarte und sein Sohn Kol in den Wäldern Hirsche und Wildschweine jagten. Arn und Erika hatten in der neuen Räucherei viel zu tun bekommen, da Arn der Meinung war, dass das Wildfleisch besser geräuchert als gesalzen und getrocknet werden sollte. Aber kurz vor der Reise nach Norwegen und dem unangenehmen Gespräch, in dem Magnus Arn darlegen wollte, wie unklug es war, wenn ein eher weichlicher Sohn sich bei den Norwegern zeigte, erklärte Arn seinem Vater, er wollte Svarte und Kol bei deren Jagdausflügen begleiten und etwas über die Jagd lernen.

Das erfreute Magnus in doppelter Hinsicht. Einmal blieb ihm jetzt die peinliche Erklärung erspart, was die norwegischen Verwandten nach dem Bier mit Streitaxt und Schwert anstellen konnten. Und außerdem zeigte sich Arn zum ersten Mal daran interessiert, etwas zu lernen,  was zum Leben bei Hofe gehörte. Ein guter Jäger genoss großes Ansehen, sogar als Leibeigener.

Große Hoffnungen hatte Magnus nicht, dass Arn, der, wie man es auch drehte und wendete, letztlich doch nur ein halber Mönch war, etwas über die schwierige und männliche Kunst der Jagd lernen könnte.

Das erging Svarte nicht anders, aber gehorchen musste er. Als er erfuhr, dass er diesen Halbmann von Sohn mitnehmen musste, war ihm sofort klar, wie es ausgehen würde. Vor zwei Jahren im Herbst hatte man ihn schon gezwungen, mit dem ältesten Sohn des Hauses, Eskil, das Gleiche zu tun. Dieser war damals zwar noch nicht so rund wie ein Bierfass gewesen, war aber trotzdem unleidlich lästig geworden, sodass die Jagd meist im Nichts endete. Es war nicht leicht, einen Großmannssohn bei sich zu haben, der über alles zu entscheiden hatte, aber nichts begriff.

Bei Arn war Svarte jedoch etwas unsicherer als bei Herrn Eskil, der ja in den meisten Dingen nach seinem Vater schlug. Die anderen Leibeigenen hatten in letzter Zeit viel von Arn gesprochen und ihn mehrfach als tüchtigen Mann beschrieben, der lauter Dinge konnte, von denen die vornehmen Herren sonst nichts verstanden, und außerdem ein sanftes Gemüt hatte. So hatte er nie die Hand gegen jemanden erhoben, niemanden auspeitschen lassen und nicht einmal mit harten Worten gesprochen.

Svarte ahnte, dass diese Eigenheit eher etwas mit dem seltsamen Gottesglauben der Herren zu tun hatte als mit dem, worüber Leibwächter und andere hinter vorgehaltener Hand sprachen. Denn dieser Gottesglaube war in mancherlei Hinsicht unbegreiflich. Es gab so zahlreiche Götter, dass kein Mensch sie auseinanderhalten konnte,  und diese Götter straften die Menschen angeblich immerzu, ohne dass sie etwas Besonderes angestellt hatten. Svarte kam es obendrein so vor, als würde man meist für Dinge bestraft, die man nur gedacht hatte. Als ob die Götter hören könnten, was man dachte!

Und was gerade diesen Arn anging, erinnerte sich Svarte sehr gut daran, wie der als kleiner Junge oben auf dem Turm gestanden hatte, um nach einer Dohle zu schnappen. Dann war er heruntergefallen, hatte aber das Glück gehabt, in einer Schneewehe zu landen. Der Junge war natürlich eine Zeit lang in Ohnmacht gefallen, bevor er wieder zu sich kam, doch da hatten seine Eltern schon zu ihren Göttern gebetet und alle möglichen und unmöglichen Dinge gelobt. Das Ganze endete damit, dass sie den Knaben als Strafe für sich selbst weggeschickt hatten. Oder vielleicht als Strafe für den Knaben?

Jetzt war die Strafe offensichtlich erledigt, und Arn war nach Hause gekommen. Er war jedoch anders als alle anderen. Svarte hatte Arn jedoch in der Schmiede gesehen und musste sich widerwillig eingestehen, dass selbst er als bester Schmied auf Arnäs dem Jungen mit Hammer und Amboss nicht viel beizubringen hatte. Wollte man ganz ehrlich sein, so war es peinlicherweise eher umgekehrt, und das war nicht leicht zu verdauen.

Als sie aufbrechen wollten, ereigneten sich außerdem mehrere Dinge, die Svarte einen Floh ins Ohr setzten. Da sie einen Sohn des Hausherrn bei sich hatten, durften sie sich im Turmzimmer Waffen holen und in den Waffengestellen frei wählen. Die Art, wie Arn die Bogen anfasste und sie zu spannen versuchte, und zwar selbst die stärksten ohne sichtbare Anstrengung, sagte ihm, dass dieser Herrensohn sicher schon mehr als einen Bogen in der Hand gehalten hatte. Arn wählte auch die richtigen  Pfeile, nachdem er sich entschieden hatte, welchen Bogen er nehmen wollte. Svarte hatte nur sehr unklare Vorstellungen davon, was diese Anhänger des Christus in ihren Klöstern trieben, und die Erkenntnis, dass man sich dort offenbar auch im Bogenschießen übte, passte ganz und gar nicht zu den höhnischen Scherzen, mit denen er selbst und andere Leibeigene über die Klosterbrüder herzogen.

Als sie ihre Pferde beladen hatten und ihre Reittiere holten, um sie zu satteln, wagte Kol den vorsichtigen Hinweis, dass Arn ja als Sohn auf Arnäs jedes beliebige Pferd nehmen konnte. Es gab da eine ganze Reihe besserer Tiere, unter denen er wählen konnte, als ausgerechnet dieses Mönchspferd, das nach nichts aussah. Da lachte Arn laut auf und sagte, sobald sie sich auf freiem Gelände befänden, würde er zeigen, dass dies kein beliebiges Pferd war.

Svarte war kein besserer Pferdekenner als die meisten anderen, aber auch kein schlechterer. Er beschlug alle Pferde auf Arnäs neuerdings mit den neuen Hufeisen, die tatsächlich weit besser waren als die, die sie vorher benutzt hatten. Svarte ritt wie alle anderen, die mit Pferden zu tun hatten, ob nun freie Männer oder Leibeigene, Bauern oder Leibwächter. Aber wie Arn konnte er nicht reiten, denn kaum hatten sie sich ein wenig von Arnäs entfernt, machte Arn Dinge, die kein Mensch mit einem Pferd tun konnte, darin waren sich Svarte und sein Sohn Kol schnell einig. Dieses Pferd, das nicht viel hermachte, wenn es stillstand, war, sobald Arn darauf ritt, so stark und so schnell, dass es Svartes Vorstellungen vom Pferd Odins entsprach.

Sobald sie die Eichenwälder oberhalb von Husaby auf dem Berg Kinnekulle erreichten, erwies sich Arn jedoch  als ebenso miserabler Jäger wie sein Bruder. Was ihn jedoch deutlich von Herrn Eskil unterschied, war die Tatsache, dass er erkannte, wenn er Fehler machte. Er bat um Verzeihung und stellte dann viele Fragen, wie er es besser machen könnte.

Wie etwa, als sie sich zum ersten Mal einigen Hirschen näherten, die auf einer Waldlichtung lagen. Es herrschte ein nicht zu starker, aber doch spürbarer Wind, der das Herbstlaub rascheln ließ. Das schränkte das Hörvermögen der Hirsche ein, sodass die Jäger wohl bis auf Schussweite herankommen würden, obwohl es mitten am Tag war. Svarte und Kol hatten die Tiere schon längst gesehen, als Arn sie plötzlich entdeckte und eifrig erzählte, er sehe da vorn mehrere Hirsche. Da die Hirsche das, worüber Arn die beiden aufklären wollte, wohl genauso gut gehört hatten wie Svarte und Kol, begriffen sie jetzt offenbar, was bevorstand, sprangen sofort auf und jagten mit langen Sprüngen davon.

An jenem Abend stellte Arn am Lagerfeuer viele Fragen, die Svarte und Kol geduldig beantworteten, ohne zu zeigen, für wie kindlich sie sie hielten. Ja, man musste immer gegen den Wind gehen, sonst entdeckten einen die Hirsche und Wildschweine und alle anderen Tiere übrigens auch. Ja, sie hörten einen Menschen auf eine Pfeilschusslänge Entfernung, wenn alles still war und wenig Wind herrschte, sonst auf eine halbe Pfeilschusslänge. Nein, die Tiere mit Geweihen sollte man nicht schießen, denn die schmeckten am schlechtesten, besonders um diese Jahreszeit, wenn sie gerade die Brunft hinter sich hatten. Die Brunft war die Zeit, in der die männlichen Tiere die Kühe und Jungkühe deckten, und da roch ihr Fleisch besonders streng. Das Gleiche galt für Wildschweine. Man sollte nicht die Keiler erlegen, sondern  am liebsten mittelgroße Sauen. Wenn man es schaffte, eine Sau mit vielen kleinen Frischlingen zu erlegen, war das besonders gut, denn wenn sich eine solche Sau zum Sterben hinlegte, versammelten sich alle Kleinen um sie. Und wenn man Glück und die Unterstützung der Götter hatte, konnte man die Kleinen nacheinander schießen, und die schmeckten am besten.

Als sie am Lagerfeuer saßen und höflich auf Arns Fragen antworteten, die sein tiefes Unwissen verrieten, war plötzlich im Eichenwald ein lautes Gebrüll zu hören. Arn fuhr entsetzt hoch, griff nach Bogen und Köcher und sah Svarte und Kol, die ganz still und lächelnd beim Feuer sitzen blieben, fragend an. Als Arn sah, dass die beiden keinerlei Furcht zeigten, setzte er sich wieder hin, machte aber ein fragendes Gesicht.

Das Gebrüll, erklärte Svarte, stammte von einem alten Hirsch, der noch etwas von seiner Brunft im Körper hatte. Dieser Laut erschreckte viele Menschen zutiefst, da es der mächtigste Laut des Waldes war, aber in den Ohren von Jägern klang er wie Musik. Denn das Röhren bedeutete, dass man schon bald, im Licht der ersten Morgendämmerung, darauf hoffen konnte, all die Hirschkühe und Kälber zu finden, hinter denen der alte Hirsch her war. Wenn man den brünstigen alten Hirschen und ihren Schreien im Dunkeln folgte, so war das, besonders im Frühherbst, die sicherste Methode, an Hirschkühe und Kälber heranzukommen, die man dann in die Kochhäuser und zum Einpökeln und Dörren nach Hause bringen konnte.

Eine gute Stunde vor Tagesanbruch begaben sich die drei vorsichtig in den Wald, um zu erlauschen, wo sich der alte Hirsch mit seinen Hirschkühen aufhielt. Es war jedoch nicht einfach, leise zu gehen, denn es hatte Nachtfrost  gegeben. Das gefrorene Laub und die Früchte von Eichen und Buchen raschelten und knirschten bei jedem Schritt, sogar wenn sich Svarte und Kol bewegten. Wenn Arn ging, klang es in den Ohren der beiden anderen, als käme eine Schar von Leibwächtern in voller Rüstung anmarschiert. Sie dachten sich, dass es sich für die empfindlichen Ohren der Hirsche anhören musste wie die Götterdämmerung.

Als Svarte sich den Tieren nicht noch weiter zu nähern wagte, hatten sie eine Lichtung im Eichenwald neben einem kleinen Waldsee erreicht. Doch der Nebel aus dem See stieg so dicht vor ihnen auf, dass sie das mächtige Brunftgebrüll des alten Hirschs ganz nah hören konnten, Hirschkühe und Kälber aber nur hin und wieder im Nebel auftauchen sahen. Sie waren zu weit weg, doch wenn sie sich auf der Lichtung näher anzuschleichen versuchten, würden die Tiere sie entdecken. Sie konnten nur stehen bleiben und hoffen.

Nach einiger Zeit fragte Arn, diesmal sehr leise, wie er es inzwischen gelernt hatte, weshalb sie nicht schossen. Der Abstand war dafür zu groß, flüsterten Svarte und Kol zurück, man konnte erst treffen, wenn man einen Hirsch in der Hälfte dieser Entfernung vor sich hatte. Arn sah die beiden nur kleingläubig an und flüsterte zurück, er könne schießen.

Svarte wollte über solche Albernheiten gerade den Kopf schütteln. Doch dann dachte er klugerweise, dass es besser wäre, wenn Arn aus eigenen Fehlern lernte, statt von seinem Leibeigenen belehrt zu werden. So wiederholte er kurz etwas von dem, was er am Abend zuvor am Lagerfeuer gesagt hatte. Beim Blatt durch die Lungen - bei einem solchen Treffer stand der Hirsch still. Traf man dagegen das Herz, flüchtete der Hirsch vor Schrecken  und übertrug seine Panik auf die anderen Tiere. Wenn das Tier nach dem Blattschuss stillstand, konnte man versuchen, noch einen Pfeil abzuschießen.

Arn legte einen Pfeil auf seine Bogensehne, hielt ihn mit dem Daumen der linken Hand fest und bekreuzigte sich. Dann warteten sie.

Nach einer Wartezeit, die Arn mit Sicherheit weit länger vorkam als den beiden anderen, standen vor ihnen drei Hirsche still im Nebel und lauschten. Sie waren deutlich zu sehen. Arn tippte Svarte leicht auf die Schulter, um mit den Augen fragen zu können, statt etwas zu sagen. Svarte flüsterte ihm leise ins Ohr, die Tiere stünden gut, seien aber zu weit entfernt. Arn nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte.

Doch dann spannte er plötzlich mit aller Kraft seinen Bogen, zielte, wie es den Anschein hatte, eine Armlänge über dem Kalb, das am günstigsten stand, und ließ den Pfeil dann ohne jedes Zögern lossausen. Sie hörten, wie der Pfeil traf, und sahen, wie das getroffene Kalb stillstand, als hätte es gar nicht verstanden, dass es den Tod in sich trug. Arn schoss erneut. Und noch einmal in schneller Folge. Jetzt war zu hören, wie die Hirsche davonstürmten.

Arn wollte gleich loslaufen, um zu sehen, was passiert war, aber Kol packte ihn am Ärmel. Arn zeigte sich wegen dieser Dreistigkeit nicht im Mindesten erzürnt, sondern nickte, er habe verstanden. Sie mussten lange warten, bis die Sonne die Luft genügend erwärmt und dem Tanz der Elfen ein Ende gemacht hatte.

Svarte und Kol legten sich neben einen Baumstamm und schliefen sofort ein. Arn setzte sich, konnte aber nicht schlafen. Er hatte nach bestem Vermögen geschossen und war sicher, mit seinen ersten beiden Pfeilen getroffen  zu haben, war sich aber nicht darüber im Klaren, was mit dem dritten Pfeil geschehen war. Vielleicht hatte er zu schnell geschossen, vielleicht hatte er sich auch zu sehr angespannt. Sein Herz hatte so laut gepocht, dass er geglaubt hatte, die Hirsche hätten es hören müssen.

Als Svarte aufgewacht war und seinen Sohn geweckt hatte, begaben sie sich auf die Wiese. Das Kalb, das Arn als Erstes erlegt hatte, lag an dem Ort, wo es getroffen worden war, tot auf der Erde. Svarte untersuchte nachdenklich den Treffer: Der Pfeil hatte beide Lungenflügel des Kalbs durchschlagen und war auf der anderen Seite wieder ausgetreten. Das Tier hatte keinerlei Schmerz gespürt und war daher auch nicht weggelaufen.

Die Hirschkuh lag nicht dort, wo sie es erwartet hätten, doch Svarte und Kol entdeckten eine Blutspur. Als sie das Blut untersucht hatten, nickten sie erst einander, dann Arn zu. Kol sagte, auch diese Hirschkuh sei in den Lungen getroffen worden und werde irgendwo in der Nähe tot daliegen, und sie würden sie bald finden. Er steckte einen Pfeil an die Stelle, wo sie die Blutspur entdeckt hatten, und dann begab er sich mit seinem Vater langsam und vornübergebeugt dorthin, wo das dritte Tier gestanden haben musste, als Arn schoss. Sie fanden ein paar Blutstropfen an einem Grashalm, den sie zwischen den Fingerspitzen rieben, um daran zu riechen.

Svarte erklärte, auch das dritte Tier sei tödlich getroffen, aber nicht tot. Die Hirschkuh liege zwei oder drei Pfeilschusslängen entfernt im Fieber. Jetzt konnten sie die Pferde holen, denn es lohnte sich nicht, sich zu früh zu der Hirschkuh zu begeben. Sie musste erst in Frieden sterben.

Als sie mit den Pferden wiederkamen, stellte sich heraus, dass Svarte und Kol alles richtig vorhergesagt hatten.  Die zweite Hirschkuh, die Arn mit dem letzten Pfeil getroffen hatte, war ebenfalls tot und lag nur etwas weiter weg. Svarte zeigte Arn, dass sein Pfeil ein wenig zu weit hinten getroffen hatte, doch als Arn sich da beschämt entschuldigte, musste Svarte unwillkürlich lächeln, obwohl er sich bemühte, es nicht zu zeigen. Ernst erklärte er, selbst wenn ein Hirsch in dem Augenblick, in dem der Pfeil lossauste, genau richtig stand, konnte er es sehr wohl noch schaffen, einen kleinen Schritt vorzutreten, während der Pfeil unterwegs war.

Gegen Abend machten sie erneut Jagd auf die Hirsche, aber ohne Erfolg. Das lag daran, erklärte Svarte, dass nur noch ein schwacher Wind wehte. Bei so unzuverlässigen Windverhältnissen bekamen die Tiere leicht Witterung vom Menschen, wie behutsam man sich auch bewegte.

Sie waren dennoch sehr guten Mutes, als es dunkel wurde und die drei ausgenommenen Hirsche an einem mächtigen Eichenast nebeneinanderhingen. Für einen Tag hatten sie gutes Jagdglück gehabt.

Beim Lagerfeuer opferten Svarte und Kol ihren Göttern etwas von den Herzen der Hirsche, möglicherweise in dem Glauben, dass ihr Jagdgefährte nicht verstand, was sie da taten, als sie ihm den Rücken zukehrten und in ihrer Sprache etwas über dem Feuer murmelten. Als sie das Nachtmahl einnehmen wollten, gerieten Svarte und sein Sohn jedoch in Verlegenheit. Kol war losgegangen und hatte frische Haselruten geholt, die er über dem schon etwas verglühten Feuer zu einem Gestell anordnete. Dann spießten sie kleine Leber- und Nierenstücke zusammen mit Zwiebeln auf, die Svarte aus einem seiner Ledersäcke hervorholte. Zum Erstaunen der beiden Männer zeigte sich Arn sofort willig, davon zu essen, obwohl  alle wussten, dass solche Speisen nur für Leibeigene waren. Arn aß jedoch mit dem gleichen guten Appetit wie die beiden anderen, wollte sogar noch etwas mehr haben und schob sein gepökeltes Fleisch beiseite. Damit schienen alle drei einander näherzukommen, und die Stimmung wurde ungezwungener.

Als sie zufrieden und satt am Feuer saßen und ihre Umhänge für die Nacht enger um sich zogen, erdreistete sich Svarte zu fragen, ob man im Kloster dieses Christus tatsächlich lernen konnte, so mit Pfeil und Bogen zu schießen. Arn war inzwischen längst klar, dass er gut geschossen hatte, und diese Frage erheiterte ihn. Er dachte daran, wie wenigen es überhaupt vergönnt sein konnte, jemanden wie Bruder Guilbert zum Lehrer zu haben. So erklärte er, es sei durchaus nicht üblich, dass Mönche mit Pfeil und Bogen schossen und dass er das Glück gehabt hatte, von einem sehr geschickten Lehrer unterrichtet worden zu sein. Darüber lachten Svarte und Kol herzlich, und Kol sagte, diesen Lehrer hätten sie auch gern kennengelernt. Doch als Arn in scherzhaftem Ton erwiderte, das sei durchaus möglich, sofern Kol und Svarte sich nur taufen ließen, verfinsterten sich die Mienen der beiden Leibeigenen, und sie blickten stumm ins Feuer.

Wie um seinen unpassenden Scherz vergessen zu machen, sagte Arn, was immer sie über das Kloster Christi dächten, so sei es doch eine Welt, in der es keine Leibeigenen gebe, sondern eine Welt, in der jeder Mann so viel wert sei wie alle anderen. Darauf erhielt er nur ein Schweigen zur Antwort. Doch Arn bat mit so deutlichen und einfachen Worten, wie er sie nur zustande bringen konnte, darum, ausführlich zu erfahren, weshalb Svarte und Kol immer noch Leibeigene waren, wie damals, als er selbst noch ein kleiner Knabe war. Viele andere waren  doch inzwischen freigelassen worden, warum nicht auch Svarte und seine Familie?

Svarte, der jetzt, wenn auch widerwillig, antworten musste, erklärte gedehnt, es hänge davon ab, was jeder Einzelne leistete, ob er freigelassen werden könne oder nicht. Die Leibeigenen, die Ackerbau trieben, würden eher freigelassen als diejenigen, die mit Maurerarbeiten beschäftigt waren und auf die Jagd gingen. Wer in der Landwirtschaft arbeitete, machte für Arnäs neues Land urbar und erhielt seine Freiheit gegen Pachtzahlungen. Die Jagd auf Felle im Winter und auf Fleisch im Herbst floss aber direkt in den Haushalt von Arnäs, und deshalb konnte man kein freier Mann werden, wenn man gerade mit solchen Dingen arbeitete, denn dann musste man für den Hof arbeiten. Und das Gleiche galt für Maurerarbeiten und für die Arbeit in der Schmiede übrigens auch. Als wäre er jetzt der Meinung, zu weit gegangen und zu frech gewesen zu sein, fügte Svarte hinzu, er beklage sich nicht. Viele der Zimmerleute befanden sich schließlich in der gleichen Lage.

Arn überlegte eine Weile, während die beiden anderen schweigend warteten. Dann sagte er, er finde dieses System ungerecht. Wenn er das Ganze richtig verstanden hatte, brachten Hermelin- und Marderfelle gut und gern genauso viel ein wie Getreide, Rüben und Weizen. Da lachte Kol ihm beinahe unverschämt ins Gesicht, und als Arn fragte, weshalb, sagte Kol spöttisch, es sei doch wohl schwierig, eine Form der Leibeigenschaft zu finden, die man gerecht nennen konnte. Svarte versetzte ihm unter dem Fell einen Tritt gegen das Bein, damit er den Mund hielt.

Kols Aufsässigkeit erzürnte Arn jedoch nicht im Mindesten, ganz im Gegenteil. Er nickte still vor sich hin und  bat dann um Vergebung, Kol habe völlig recht. Er selbst wollte jedoch niemals einen anderen Mann als Leibeigenen besitzen und würde dies auch nie über sich bringen.

Da Svarte und Kol zu diesem Thema kein einziges Wort mehr zu sagen hatten, erstarb ihre Unterhaltung. Arn sprach für sie alle ein Abendgebet. Dann hüllte er sich in seinen Umhang und seine Felle, und zwar auf eine Weise, die erkennen ließ, dass er schon früher im Freien geschlafen hatte. Er legte sich zurecht und stellte sich, als hörte er nichts mehr von dem, worüber die beiden anderen tuschelten.

Aber Kol und Svarte fiel es schwer, einzuschlafen. Sie pressten sich wegen der Wärme eng aneinander, wie es ihre Sitte war, dachten aber noch lange über diesen seltsamen Herrensohn und seine seltsamen Götter nach.
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Wegen des Nachtfrosts stiegen sie zeitig auf, schon lange vor Anbruch der Dämmerung. Sie aßen zum Frühstück die Suppe, die Kol schon am Abend zubereitet und die während der ganzen Nacht auf dem Feuer gestanden hatte. Svarte und Kol hatten abwechselnd neues Holz nachgelegt und frisches Wasser nachgegossen. Zu der Suppe, die aus Zwiebeln und den Lenden des Hirschkalbs gekocht war, aßen sie grobes dunkles Brot, worauf die Wärme bald in ihre Körper zurückkehrte.

Es wurde ein schöner Morgen. Als sie schwer beladen die Abhänge des Kinnekulle durch den lichten Eichenwald hinunterritten, breitete sich zu ihren Füßen das ganze Land von Arnäs aus. Sie trabten der aufgehenden Sonne entgegen, die den Vänersee zunächst silbern und dann golden färbte. Arn atmete in der frischen Luft tief  und glücklich durch. In der Ferne sah er die Kirche von Forshem aufblitzen.

Unterhalb des Berges breiteten sich große gepflügte Felder aus, die, schwarz und vom Frost überpudert, silbrig glänzten. Arn dachte, wie unglaublich schön die Welt sein konnte. Er meinte, Gott müsste gerade diese Felder und diese Hänge mit den Eichenwäldern in einem sehr guten Augenblick erschaffen haben. Er begann vor Freude zu singen, sah jedoch aus dem Augenwinkel, dass er dadurch Svarte und Kol offenbar erschreckte, und so hörte er bald damit auf. Er ging mit sich zurate, ob er sie fragen sollte, was ihnen an seinem Gesang missfiel, ob es die Magie Christi war oder etwas anderes. Doch er überlegte es sich anders, denn er war zu der Erkenntnis gekommen, dass er bei diesen beiden Männern nur sehr langsam vorgehen konnte. Sie waren auch geistig so sehr Leibeigene, dass die Freiheit sie eher zu erschrecken als zu verlocken schien.

Um die Mittagszeit kamen sie in Arnäs an und wurden mit fröhlichen Zurufen begrüßt, da sie nach so kurzer Jagd mit drei erlegten Hirschen heimkehrten. Unter den Hausknechten löste die Nachricht Freude aus, dass Arn die Tiere erlegt hatte. Sie reckten ihre Werkzeuge oder das, was sie gerade in Händen hielten, in die Höhe, schlugen alles über den Köpfen zusammen und ließen mit rollender Zunge die Trillerlaute hören, mit denen die Leibeigenen ihre Freude ausdrückten. Arn erfüllte dies unwillkürlich mit einigem Stolz, doch er schickte sofort ein Stoßgebet zum heiligen Bernhard, ein Auge auf ihn zu haben und ihn stets vor dem entsetzlichen Hochmut zu bewahren.

Die Hirsche wurden schnell gehäutet und geschlachtet, die Felle in die Gerberei gebracht. Doch jetzt befanden  sie sich nicht mehr auf der Jagd, bei der Arn ein Novize war, jetzt galt es, das Fleisch richtig zuzubereiten, und da bestimmte Arn, was gemacht werden sollte. Er dachte, dass Svarte und Kol ihm zwar beibringen konnten, wie man Blutspuren verfolgte und das Rascheln von Laub vermied, er jedoch konnte ihnen beibringen, wie man Fleisch räucherte oder abhängte. Daher hielt er es für natürlich, dass er in allem das letzte Wort hatte.

Die Braten- und Schulterstücke wurden zurechtgeschnitten, von Sehnen befreit und in die Räucherei geschickt. Hälse und Rücken ließ er in der neuen Vorratskammer aus Ziegeln an frisch geschmiedeten Eisenhaken aufhängen. Was noch von den Herzen, Lebern, Nieren und Lenden übrig war, ließ er mit entschlossener Miene zu Svarte und Kol bringen. Danach übergab er Erika Joarsdotter alles, was geräuchert werden sollte. Er beschrieb ihr und ihren Hausknechten, dass die Arbeiten bei den verschiedenen Fleischstücken unterschiedlich viel Zeit in Anspruch nahmen. Danach fragte er Svarte und Kol höflich, ob es eine gute Idee wäre, sofort in das Jagdgebiet zurückzukehren, denn dann würden sie zum Abend dort sein und könnten schon am nächsten Morgen mit der Arbeit beginnen. Sie sahen ihn kurz verwundert an, nickten dann aber sofort zustimmend. Kol holte einige neue Schaffelle und frisch gebackenes Brot, worauf sie gleich wieder aufbrachen.

Als sie die Abhänge des Kinnekulle wieder erreichten, sahen sie in einigem Abstand ein Wildschweinrudel. Svarte, der die Tiere als Erster bemerkte, brachte sein Pferd zum Stehen und zeigte auf sie. Arn musste lange in die Schatten des Eichenwalds hineinstarren, bevor er die Schweine entdeckte. Sie waren bedeutend näher, als er es für möglich gehalten hatte. Still standen sie da, wandten  die Schnauzen den Reitern zu und sahen aus, als witterten sie gespannt und hätten sich entschlossen, abzuwarten und zu sehen, was der Feind unternahm, bevor sie flüchteten.

Arn ließ Chimal zu Svartes kräftigem nordischen Hengst aufschließen und fragte, ob man diese Tiere nicht schießen könne. Svarte musste sich Mühe geben, höflich zu bleiben, als er erwiderte, wenn sie näher heranritten, würden die Tier flüchten. Arn machte ein etwas ungeduldiges Gesicht und sagte, das habe er wohl verstanden, aber kleine Schweine könnten doch nicht schneller laufen als ein Pferd?

Angesichts dieser albernen Frage gab sich Svarte noch mehr Mühe, höflich zu antworten. Arn merkte es daran, wie der Mann tief Luft holte, bevor er den Mund aufmachte. Als spräche er zu einem Kind, erklärte Svarte, auf ebenem Boden könne ein Pferd sehr wohl ein Schwein einholen, besonders Arns Pferd. Doch hier hätten sie erstens keinen ebenen Boden vor sich. Und zweitens, was sollte man denn auf dem Pferderücken anstellen, wenn man das Schwein eingeholt hatte?

Arns Antwort war ein breites Lächeln. Er nahm den Bogen vom Rücken, befestigte mühelos die Sehne, als hielte er nicht einen der härtesten Bogen von Arnäs in der Hand, und nahm einige Pfeile aus seinem Köcher. Dann band er einiges von der Ladung seines Pferds los, überreichte sie Svarte und fragte, welche der Tiere er schießen sollte, falls es ihm gelang, an sie heranzukommen. Svarte biss sich in die Wange, um nicht zu lachen, und antwortete mit gesenktem Blick, dass mittelgroße oder kleine Schweine am besten wären.

Arn nickte und trabte ruhig auf die Wildschweine zu, als glaubte er, sie würden stehen bleiben und auf den  Tod warten. Svarte und Kol warfen sich einen amüsierten Blick zu, ohne etwas zu sagen. Sie zuckten nur mit den Schultern.

In dem Moment, in dem die Schweine die Schwänze in die Luft erhoben - ein Zeichen, dass ihre Flucht unmittelbar bevorstand -, schoss Arns Pferd vorwärts. Es sah aus, als flöge es schon nach wenigen Galoppsprüngen über den Erdboden dahin. Svarte und Kol konnten gerade noch sehen, wie Arn, aufrecht im Sattel stehend, den ersten Pfeil abschoss, ohne sich mit den Händen festzuhalten, und wie das erste Schwein getroffen wurde. Dann war nur noch das Getrappel der Pferdehufe in dem raschelnden Laub des Eichenwalds und das Quieken eines Schweins zu hören. Wenig später schrie noch eins auf.

Svarte und Kol brauchten einige Zeit, um aus all dem klug zu werden. Das erste Wildschwein, das sie selbst noch hatten laufen sehen, als es getroffen wurde, fanden sie schnell. Sie schnitten es auf und nahmen es aus. Und als es dunkel wurde, hingen nach längerem Suchen alle drei Wildschweine, wie es sich gehörte, an einem dicken Ast.

Am Lagerfeuer fiel es ihnen schwer, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Schließlich sagte Svarte murmelnd und mit gesenktem Blick, was er dachte.

»Kein Mensch kann so schnell reiten und gleichzeitig schießen, schon gar nicht in einem Wald. So etwas lässt sich nur mit Zauberei erreichen.«

Arn bekam zunächst Angst, weil er Svartes Worten zu entnehmen glaubte, dass Zauberei bei Heiden eine ebenso schwere Sünde war wie bei Christen. So begann er mit einer weitschweifigen Versicherung, er werde sich nie für so etwas wie Zauberei hergeben, denn das war eine schwere Sünde. Doch schon bald ging ihm auf, dass die  Leibeigenen seines Vaters ganz im Gegenteil neugierig waren, wie man so etwas zustande bringen konnte, da es bei einer Jagd so wunderbar wirkte.

Die Erkenntnis, dass Zauberei für sie nichts Böses war, machte Arn sehr nachdenklich. Er wusste nicht, wie er antworten sollte. Nach einiger Zeit begann er zu erzählen. Sein ganzes bisheriges Leben hatte er mit besseren Pferden geübt, Pferden wie Chimal, überdies aber auch einen guten Lehrer gehabt. Dies und nichts anderes war die Erklärung dafür, dass er im Sattel stehen und gleichzeitig schießen konnte.

Ihm ging jedoch bald auf, dass die beiden ihm nicht glaubten. Kol, der mit Arn etwas freimütiger geworden war als sein Vater, schien der Auffassung zu sein, dass Arn einfach nichts von seinen Zauberkenntnissen verraten wollte. Bei solchen Worten war Arn sprachlos. Er betete stumm und lange, der heilige Bernhard möge ihm dabei helfen, Svarte und Kol die Wahrheit zu offenbaren, damit diese von jedem schwarzen Misstrauen befreit würden, es könne sich um Teufelswerk handeln.
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Algot Pålsson auf Husaby besaß viele Höfe und Wälder, nach eigenem Urteil aber nur zwei Reichtümer, nämlich seine beiden Töchter Katarina und Cecilia. Diese waren soeben ihrer Kindheit entwachsen und lieblich erblüht. Die beiden waren das Licht seiner Augen, sagte er oft. Da sie aber auch deutliche Anzeichen eines ungezähmten Gemüts an den Tag legten, und besonders Katarina, die ältere, ihre Schalkhaftigkeit kaum zu verbergen wusste, waren die beiden auch sein größter Kummer. Doch darüber sagte er nichts.

Als Katarina zwölf Jahre alt war, hätte er sie um ein Haar mit Magnus Folkesson auf Arnäs verlobt. Das wäre ein großes Glück gewesen, ein Hoffnungsschimmer in der Dunkelheit, die sich in jenen Tagen auf ihn senkte, weil seine Ehefrau Dorotea Röriksdotter im Kindbett gestorben war. Immerhin war er selbst jetzt schon König Karl Sverkerssons Pächter auf Husaby, einer königlichen Domäne. Es war ehrenvoll, ein Krongut zu verwalten, und Husaby war überdies größer und lag auf Kinnekulle schöner als jeder seiner eigenen Höfe.

Es war aber nicht ganz ungefährlich, sich im Westlichen Götaland so stark an König Karl Sverkersson zu binden. So stark das sverkersche Geschlecht im Östlichen Götaland auch war, so schwach war es im Westlichen. Hier wagte Karl Sverkersson es nicht, sich König zu nennen, sondern trug den Titel Jarl. Damit hatten sich sowohl die Folkunger als auch die eriksche Sippe bislang zufriedengegeben. An dem Tag jedoch, an dem König Karl von einem seiner Neider erschlagen werden würde, wie Könige ihre Tage meist zu enden pflegten, würde es nicht leicht sein, auf Husaby zu wohnen und sein Mann zu sein.

Deshalb hätte sich alles aufs Beste regeln lassen, wenn Katarina Hausherrin auf Arnäs geworden wäre. Welches Geschlecht auch den Kampf um die Königskrone gewonnen hätte, so wäre seine Sippe mit ihm verwandt gewesen und hätte damit eine gesicherte Stellung gehabt.

Jetzt waren diese Pläne gescheitert, weil Magnus Folkesson es am Ende vorgezogen hatte, stattdessen in das eriksche Geschlecht einzuheiraten. Algot konnte Magnus wegen dieses klugen Schritts jedoch nicht tadeln, sondern nur sein eigenes Pech bedauern. Da er über dieses Thema auch mit Magnus persönlich gesprochen  hatte, wusste er, dass beide gleich dachten und großes Gewicht darauf legten, dass ihre Ländereien aneinandergrenzten.

Noch war es jedoch nicht zu spät, denn Magnus hatte ja einen Sohn, der im selben Alter war wie Katarina und Cecilia, und Eskil würde irgendwann Herr auf Arnäs werden. Mit ein wenig gutem Willen ließ sich dies sogar als die bessere Lösung ansehen, da Katarina sonst gezwungen gewesen wäre, einen Mann in den besten Jahren zu heiraten, als sie selbst noch ein Kind war.

Blieb jedoch dieses Problem mit der Schalkhaftigkeit der Töchter. Keine der beiden trat in Gegenwart junger Männer mit der Schamhaftigkeit auf, wie sie ein Vater verlangen konnte, und da dieses Auftreten ihren Wert minderte und schlimmstenfalls sogar verhindern konnte, dass sie sich überhaupt verheiraten ließen, hatte Algot entschieden, die Töchter zu trennen. Solange Katarina zu Hause lebte, hielt sich Cecilia als Novizin im Kloster von Gudhem auf. Und als Cecilia nach Hause zurückkehrte, war Katarina an der Reihe, nach Gudhem zu reisen, um dort unter Zucht und Ermahnung des Herrn viele gute Eigenschaften zu entwickeln, die einer Hausfrau auf Arnäs gut zupasskommen konnten. Dieses Letztere war wahrlich nicht zu verachten und erhöhte überdies den Wert der Töchter, obwohl sie selbst keinerlei Dankbarkeit dafür zeigten, dass man sie voneinander trennte und einzeln der Zucht eines Klosters übergab. Jetzt stand bald Katarinas Reise nach Gudhem bevor, worüber sie sichtlich missvergnügt war.

Für den Aufenthalt der Töchter auf Gudhem musste einiges an Silber an die Nonnen gezahlt werden, und Silber war überdies die einzige Bezahlung, die sie akzeptierten. Die Ausgabe lohnte sich trotzdem, wie Algot meinte,  denn das, was er jetzt für die Töchter ausgab, konnte siebenfach vergolten werden, wenn er sie gut verheiratete. Überdies erhielt er so zwanglos Gelegenheit, mit Magnus Folkesson Geschäfte zu machen und dabei von den guten Sitten seiner Töchter zu erzählen, für die er das Silber von Magnus verwendete. Auf diese Weise war es ihm schon oft gelungen, Magnus an das halb gebrochene Eheversprechen zu erinnern sowie daran, dass Katarina und Cecilia für beide immer noch zu einem guten Geschäft werden konnten.

Algot Pålsson hatte nur gerüchteweise davon gehört, dass Magnus Folkessons zweiter Sohn, den man in sehr jungen Jahren in ein Kloster gegeben hatte, jetzt nach Arnäs zurückgekommen war. Was über den Jungen gesagt wurde, war jedoch nicht dazu angetan, ihm große Ehre zu verschaffen, da er offenbar bloß ein halber Mönch war.

Und Arn, wie der Bursche hieß, sah zunächst auch nach nichts weiter aus, als er zwei Wochen vor dem Landesthing bei Axevalla an einem diesigen und kalten Herbstabend angeritten kam. Er hatte zwei Leibeigene bei sich, die mit Hirsch- und Schweinefleisch schwer beladen waren, dem Anteil Husabys an der Jagd. Magnus Folkesson und Algot hatten einmal vereinbart, dass ein Viertel der erlegten Jagdbeute als Schadensersatz an Algot auf Husaby geschickt werden sollte, wenn Leute von Arnäs in Algots Ländereien jagten. Dieses Land war zu bestimmten Zeiten ein besseres Jagdrevier als das Land unten auf Arnäs, da sich besonders die Wildschweine im Herbst in den Eichenwald zurückzogen.

Jetzt hatte es den Anschein, als wäre ihre Jagd sehr glücklich verlaufen, da alles, was sie bei sich hatten, auf Husaby abgeladen werden sollte. Danach hatten sie die  Absicht, im Dunkeln nach Hause zu reiten, da der älteste der Leibeigenen behauptete, den Weg auch in der Nacht zu finden.

Dagegen erhob Algot sofort Einwände. Es hieße, diejenigen übel belohnen, die mit so vorzüglichem Fleisch kamen, wenn man sie einfach in die Nacht weiterreiten ließ. Außerdem, wie ihm schnell aufging, war es vielleicht geradezu eine himmlische Vorsehung, wenn es auf diese Weise gelang, Katarina mit einem der Söhne auf Arnäs zusammenzubringen, auch wenn es der schlechtere von beiden war, denn dann würde sie den ältesten Sohn vielleicht umso lieber nehmen.

Und so kam es, dass jetzt kurz vor Allerheiligen, als der Winter bevorstand, auf Husaby ein kleines Gastmahl bereitet wurde. Als die Pferde abgesattelt im Stall standen, als man das Fleisch weggetragen hatte, um es den Bratenwendern von Husaby zu übergeben, und Arns Begleiter ins Haus der Leibeigenen geführt worden waren, kam Katarina zu ihrem Vater und schlug mit unschuldiger Miene vor, man solle den Gast nicht im Langhaus unter all den anderen schlafen lassen, denn auf Arnäs hätten die Leute vornehmere Gewohnheiten. Stattdessen könnte sie für den jungen Arn in einem der Nebengebäude, das gerade für den Winter geschlossen werden sollte, ein eigenes Bett herrichten lassen. Algot grunzte zustimmend, ohne zu verstehen oder auch verstehen zu wollen, welche Absichten Katarina vielleicht damit verfolgte.

Arn war sehr verlegen, da er noch nie Gast eines anderen Mannes gewesen und nicht sicher war, wie man sich dabei aufführen sollte. So viel wusste er jedenfalls von Arnäs her, dass es übel aufgenommen wurde, wenn man zu wenig aß und trank. So entschloss er sich mit einem tiefen Seufzen, während er absattelte und Chimal striegelte,  wirklich den Versuch zu machen, wie ein Schwein zu essen und zu trinken, damit sein Vater sich nicht auch noch außerhalb von Arnäs seinetwegen schämen musste.

Er ging hinaus, um sich am Brunnen auf dem Hof zu waschen, wo er einige Leibeigene sah. Sobald er damit begonnen hatte, ging ihm auf, dass er sich so verhielt, wie es Gäste lieber nicht tun sollten, denn die Leibeigenen zogen sich kichernd zurück und zeigten hinter seinem Rücken mit dem Finger auf ihn. An dieser Unsitte, sich zu waschen, komme ich ohnehin nicht vorbei, dachte er. Auch wenn ich wie ein Schwein essen muss, will ich nicht wie eins riechen.

Er legte sich in der niedrigen Holzhütte, die man ihm angewiesen hatte, eine Zeit lang hin, um sich auszuruhen, und starrte an die Decke. Das flackernde Licht der Kerze zauberte deutliche Bilder von Hirschen und Wildschweinen an die Decke. Er war froh, etwas zustande gebracht zu haben, was mehr noch als eine Ziegelei bewirken würde, dass sein Vater ihn mit freundlicheren Augen ansah. Mit diesen tröstlichen Gedanken und den wilden Tieren vor Augen schlief er ein.

Als ein Hausknecht ihn vorsichtig weckte, war es pechschwarze Nacht. Es mussten mehrere Stunden vergangen sein, seit er eingeschlafen war. Bei dem Gedanken, dass er jetzt den Anschein erweckte, als hätte er die Einladung zum Gastmahl verschlafen, fuhr er erschrocken hoch. Der Hausknecht beruhigte ihn jedoch und sagte, es fange im Gegenteil gerade erst an und er brauche nur mitzukommen.

Als er den dunklen Saal von Husaby betrat, hatte er das Gefühl, in die Vorzeit versetzt worden zu sein. Der lange dunkle Raum wurde von zwei Reihen geschnitzter Säulen gestützt. Arn vermutete, dass das Dach mit Torf und Erde  bedeckt war und diese Stützen brauchte. Am Dachfirst entdeckte er drei Rauchöffnungen mit Luken, bekam aber trotzdem vereinzelte Regenspritzer ins Gesicht, als er an dem langen Holzfeuer entlangging, das mitten im Saal brannte. Die viereckigen Säulen waren auf allen Seiten bis in Mannshöhe mit rot gefärbten Drachenmustern und Sagentieren geschmückt, und genauso sah es um den Ehrenplatz herum und an den Ruheplätzen in der hintersten Ecke des Saals zwischen Längs- und Querwand aus. Dieses Haus erschien Arn heidnisch, düster und kalt.

Als er entdeckte, dass Algot und seine Tochter Katarina sich festlich gekleidet hatten, ebenso die vier ihm unbekannten Männer, die um den Ehrenplatz herum saßen, machte ihn das verlegen, da er selbst Jagdkleidung aus grober Wolle und Hirschfell trug. Doch daran hätte er nicht viel ändern können. Und jetzt sahen ihn alle an, als erwarteten sie, dass er etwas tat. Er entbot ihnen Gottes Frieden und verneigte sich vor allen, erst vor dem Hausherrn und dann vor der Tochter. Er sah, dass sie ein wenig spöttisch über ihn lächelte, und vermutete, dass er vielleicht etwas mehr hätte tun und sagen sollen.

Algot Pålsson sah jedoch keinen Anlass, seinen wichtigen, aber unbeholfenen Gast noch mehr in Verlegenheit zu bringen, sondern trat sofort von seinem Ehrenplatz hinunter, nahm Arn bei der Hand und führte ihn die Stufe hinauf, damit er zu seiner Rechten sitzen konnte. Danach ließ Algot das große Trinkhorn bringen, das sich angeblich seit der Zeit von Olof Skötkonung auf Husaby befand, und überreichte es Arn mit feierlicher Miene, um damit das Gastmahl zu eröffnen.

Arn konnte nicht umhin, das Trinkhorn eine Weile zu mustern, bevor er es an die Lippen führte. Zunächst  dachte er nicht daran, wie schwer es war, denn ihm waren all die heidnischen Bilder aufgefallen, mit denen es geschmückt war. Das christliche Kreuz schien erst lange Zeit später hinzugekommen zu sein, sozusagen um die Sünde zu verhüllen. Arn holte tief Luft, gab dann sein Bestes und trank, bis er fast erstickte, während die anderen ihn gespannt beobachteten. Als er das Horn keuchend abstellte, war noch mehr als ein Drittel des Biers darin. Algot nahm ihm das Horn ab und kippte den Rest auf den Fußboden. Anschließend drehte er das Horn um, und die anderen schlugen mit den Handflächen auf den Tisch. Das war das Zeichen, dass der Gast ihr Haus damit beehrt hatte, das Horn leer zu trinken. Arn ahnte schon, dass ihm dieses Nachtmahl nicht in freudiger Erinnerung bleiben würde.

Dann wurde das gebratene Fleisch und weiteres Bier in großen Krügen hereingetragen. Das Fleisch erwies sich als ein am Spieß gebratener Hirsch, dazu gab es ein auf die gleiche Weise gebratenes, nicht ganz junges Schwein. Wie Arn schon erwartet hatte, schmeckte das Hirschfleisch zäh und trocken und war offenbar nicht abgehangen. Überdies war es nicht gewürzt, abgesehen von Salz, an dem man dafür nicht gespart hatte. Arn nahm sich das Versprechen ab, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und sich nicht zu beklagen. Er rühmte deshalb das gute Fleisch, trank dazu große Schlucke von seinem Bier und schmatzte zufrieden, da dies auch alle anderen taten. Er wusste aber nicht, was er sagen sollte, sodass Algot ihm auf die Sprünge helfen musste, indem er sich nach der Jagd erkundigte. Algot ging davon aus, dass jeder Mann redselig wurde, sobald er Gelegenheit erhielt, über sein Jagdglück zu prahlen. Auch der sonst so schweigsame Arn würde jetzt sicherlich reden wie ein Wasserfall.

Aber der wusste ja nicht, wie man es anstellte, das Blaue vom Himmel herunterzulügen. So antwortete er nur kurz und einsilbig und rühmte stattdessen lieber seine Leibeigenen als geschickte Jäger, was bei seinen Gastgebern aber nicht freundlich aufgenommen wurde. So schleppte sich die Unterhaltung zu Beginn des Abendessens so langsam dahin wie eine Waldschnecke auf einem trockenen Pfad. Als Algot schließlich fragte, ob Arn selbst eins der Tiere erlegt habe, was eine boshaft kühne Frage war, obwohl der Gast jederzeit hätte flunkern können, ohne dass man es ihm übel genommen hätte, erwiderte Arn leise und mit niedergeschlagenem Blick, er habe sechs der Hirsche und sieben der Schweine geschossen. Er fügte aber schnell hinzu, dass seine Leibeigenen fast ebenso viele Tiere erlegt hatten. Jetzt wurde es still am Tisch, doch Arn begriff nicht, dass es daran lag, dass niemand ihm Glauben schenkte und dass ihm alle eine kleine Flunkerei zubilligten, nicht aber eine so krasse Lüge.

Ein junger Mann, dessen Verwandtschaftsverhältnis mit Algot Arn nicht ganz durchschaute, fragte spöttisch, ob Arn möglicherweise auch einmal danebengeschossen oder ob er etwa solches Glück gehabt hatte, dass er alle Tiere schon mit dem ersten Schuss erlegt hatte. Arn, der die Gefahr nicht erkannte, die in dieser Frage lag, antwortete wahrheitsgemäß, er habe alle Tiere mit dem ersten Schuss erlegt. Doch da ließ der junge Mann ein höhnisches Lachen hören und bat darum, seinen Becher in Ehrfurcht vor einem so großen Bogenschützen erheben zu dürfen. Arn trank ihm mit ernster Miene zu, aber die Hitze stieg ihm in die Wangen, als er in den Augen der anderen nur Hohn und Spott sah. Dass er auf die Fragen, die man ihm gestellt hatte, keine klugen Antworten gegeben hatte, erkannte Arn erst jetzt. Dabei hatte er doch nur die Wahrheit  gesagt. In diesem Augenblick wünschte er fast, ihm wäre irgendeine kluge Lüge eingefallen. Dann wären ihm Spott und Hohn in den Blicken der anderen erspart geblieben.

Algot Pålsson versuchte, Arn schnell zu Hilfe zu kommen, indem er nach neuen Pflanzen im Kloster fragte, von denen er gehört hatte. Der junge Mann aber, der Arn offen verhöhnt hatte, wollte ihn noch ein wenig länger zappeln lassen. Mit vielsagenden Blicken zu Katarina sagte er laut, es wäre übel, wenn solche Prahlhänse gute Frauen bekämen, die sie aus eigener Kraft nicht verdienten. Es folgten weitere Worte dunklen Inhalts, die Arn ahnen ließen, dass dieser feindselige Mann Katarina lieb hatte, was Arn ja nichts anging.

Algot machte einen neuerlichen Versuch, das Gespräch zu dem friedlichen Klosterthema zurückzuführen und von dem leidigen Bogenschießen abzulenken. Doch Tord Geirsson, wie der höhnische junge Mann hieß, wollte Arn eine große Niederlage beibringen und sich vor Katarina stark zeigen. Er schlug vor, man sollte einen Bogen holen, dann könnten sie ein paarmal um die Wette schießen. Arn ließ sich sofort darauf ein, da er aus dem Augenwinkel bemerkte, dass Algot Pålsson die Luft anhielt und dieses Wettschießen offenbar verhindern wollte.

Schnell wurden Hausknechte losgeschickt, um Bogen und Köcher zu holen. Hinten an der Tür des Saals wurde ein zusammengeschnürter Strohballen aufgestellt. Die Entfernung betrug fünfundzwanzig Schritte. Tord Geirsson nahm den Bogen und die Pfeile an sich und sagte laut, aus dieser Entfernung sei es ja nicht allzu schwierig, Wildschweine zu schießen. Vielleicht wollte Herr Arn, der ja so geschickt war, als Erster zeigen, wie man sich dabei anstellte. Dann wollte er selbst als Zweiter folgen.

Arn erhob sich auf der Stelle. Ihm missfiel die Lage, in die seine Aufrichtigkeit ihn gebracht hatte, er wollte aber diese Unannehmlichkeit schnell hinter sich bringen. Soweit er sah, gab es nur eine Möglichkeit dazu. Er ging mit langen Schritten auf Tord Geirsson zu, nahm ihm fast unhöflich den Bogen ab, spannte ihn mit schnellen und gewohnten Griffen und wählte mit Sorgfalt drei Pfeile aus. Einen davon legte er ein, spannte den Bogen so straff wie nur möglich und ließ diesen dann lossausen. Der Pfeil traf zwar gut, aber rund eine Daumenbreite unterhalb der Mitte des Strohballens. Alle Anwesenden reckten die Hälse, um das Ergebnis zu sehen, und begannen miteinander zu flüstern. Arn wusste jetzt, wie dieser Bogen schoss und verwandte große Sorgfalt auf die beiden folgenden Schüsse. Er ließ sich Zeit und traf etwas besser. Dann reichte er Tord Geirsson ohne ein Wort den Bogen und setzte sich hin.

Tord Geirsson saß mit bleichem Gesicht da und starrte auf die drei Pfeile dort hinten an der Tür, die dicht beieinander im Ziel steckten. Er erkannte, dass er verloren hatte, begriff aber nicht, wie er sich aus der Klemme hinausmanövrieren sollte, in die er sich selbst gebracht hatte. Er wählte nicht gerade den klügsten Weg, als er den Bogen voller Zorn zu Boden warf und den Saal verließ, ohne ein Wort zu sagen. Das Gelächter der anderen dröhnte ihm laut in den Ohren.

Arn betete still für ihn und wünschte ihm, dass sein Zorn sich legen und sein hochmütiges Verhalten ihm eine Lehre sein möge. Was ihn selbst betraf, bat er um den Beistand des heiligen Bernhard, um nicht hochmütig zu werden. Er nahm sich vor, dieses einfache Bogenschießen nicht als mehr anzusehen, als es war.

Als Algot Pålsson sich von seinem Erstaunen über Arns Fähigkeiten erholt hatte, freute er sich. Alle anderen am  Tisch brauchten sich nicht lange bitten zu lassen, um Arn ernsthaft zuzutrinken und ihn als den guten Schützen zu bewundern, als der er sich jetzt tatsächlich bewiesen hatte; es wurde noch viel mehr Bier hereingetragen, und Arn fühlte sich mit der Zeit wohler. Am Ende schmeckte ihm sogar das zähe, unabgehangene Hirschfleisch, und er bemühte sich nach Kräften, Bier zu trinken wie ein ganzer Mann.

Katarina hatte sich jetzt vorgenommen, Arn eigenhändig Bier zu bringen, wie es dem Rang dieses Gastes zukam. Das hätte sie von Anfang an tun sollen, da sie auf dem Platz der Hausherrin saß und Arn der Ehrengast war. Doch zu Anfang hatte sie ihn allzu töricht und gering gefunden. Jetzt erschien er ihr plötzlich anziehender, als es eigentlich schicklich war.

Kurze Zeit später hatte sie ihren Vater auf einen anderen Platz gesetzt, sodass sie selbst neben Arn saß. Sie war ihm jetzt so nahe, dass er ihren Körper spürte, als sie mit ihm sprach. Sie tat es immer eifriger und immer mehr, um so zu zeigen, wie kluge Dinge Arn in ihren Augen äußerte. Von Zeit zu Zeit berührten ihre Hände wie unbeabsichtigt die seinen.

All das machte Arn immer munterer. Er trank von dem Bier, wann immer man ihm welches hinstellte, und freute sich, dass Katarina, die ihn mit so kalten und höhnischen Augen gemustert hatte, als er den Saal betrat, jetzt strahlte und ihn mit solcher Wärme anlächelte, dass er spürte, wie sie sich auf ihn übertrug und auch ihn selbst immer mehr erfüllte.

Wenn Algot Pålsson in seiner Eigenschaft als Gastgeber höflicher aufgetreten wäre, hätte er seine Tochter zurechtgewiesen, und dies umso mehr, als er sich durchaus seine Gedanken über Katarinas und Cecilias Keckheit  machte. Doch er sagte sich, dass es doch einen erheblichen Unterschied ausmachte, ob sie ein solches für junge Frauen unschickliches Verhalten einem stolzen, aber armen Verwandten wie Tord Geirsson entgegenbrachte oder dem jungen Herrn von Arnäs. Folglich ließ er großzügig alles durchgehen, was gute Väter sonst weder übersahen noch ohne strenge Zurechtweisung geschehen ließen.

Das viele Bier bewirkte, dass sich bei Arn schon bald alles im Kopf drehte. Fast zu spät entdeckte er, dass er sich übergeben musste. Er drängte sich schnell durch den Saal ins Freie, um den Ort des Mahls nicht zu verunreinigen. Als ihm draußen die kalte Luft ins Gesicht schlug und er sich auf die Erde stürzte, um etwas aus sich herauszuwürgen, was ihm wie ein halber zäher Hirsch und ein reichliches Fass Bier vorkam, bereute er sein Verhalten bitterlich. An ein Gebet war jedoch erst zu denken, als die Übelkeit vorüber war.

Hinterher wischte er sich sorgfältig den Mund ab und sog die kalte Luft tief in die Lungen. Dann begab er sich wieder ins Haus, um allen Gute Nacht zu sagen, ohne noch etwas zu essen oder zu trinken. Er wünschte ihnen Gottes Frieden und bedankte sich für die reichliche Gastfreundschaft. Dann torkelte er mit steifen, aber sehr entschlossenen Schritten durch den Saal hinaus auf den Hof und ging zu dem Brunnen, der jetzt in der Dunkelheit und dem regenfeuchten Dunst verlassen dalag. Er benetzte sich mit kaltem Wasser, ermahnte sich laut mit strengen, wenn auch leicht lallend gesprochenen Worten und suchte dann tastend den Weg zu seinem kleinen Häuschen, fand in der Dunkelheit sein Lager und stürzte kopfüber hinein wie ein mit der Keule niedergestreckter Ochse.

Als im Langhaus nur noch lautes Schnarchen zu hören war, tapste Katarina vorsichtig in die Nacht hinaus. Algot Pålsson, der seit Kurzem schlecht schlief, weil er abends öfter mehr trank, als ihm guttat, hörte, wie sie sich davonstahl. Ihm war sehr wohl klar, wohin sie ihre Schritte zu lenken gedachte. Als guter Vater hätte er ihr Vorhaben vereiteln und ihr überdies tüchtig die Leviten lesen müssen. Als guter Vater, tröstete er sich, konnte er aber auch darauf verzichten, und wenn aus keinem anderen Grund, als um endlich eine Tochter auf Arnäs unterzubringen.
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FÜR DEN, DER NICHTS NÄHERES WUSSTE, mochte es so aussehen, als würden die Folkunger von Arnäs aus in den Krieg ziehen. Eine große Heerschar drängte sich auf dem Burghof, und der Lärm der Pferdehufe, das Waffengeklirr und die ungeduldigen Stimmen hallten zwischen den Steinmauern wider. Die Sonne ging gerade auf, und es schien ein kalter Tag zu werden, aber ohne Schnee, sodass auf den Straßen ein gutes Fortkommen möglich war. Zwei schwer beladene Karren wurden auf ächzenden und quietschenden, mit Eisen bewehrten Eichenrädern durch das Tor gezogen, damit alle Reiter Platz fanden. Man wartete auf die Oberhäupter der Sippe, die in dem hohen Turmzimmer gerade Gebete verrichteten. Einige Männer scherzten, die Gebete dort oben könnten reichlich lang geraten, wenn es nach dem Willen des Mönchleins gehe. Als wollten sie die Wärme im Körper halten oder ihre Ungeduld loswerden, begannen vier der Krieger von Arnäs mit Schwert und Schild aufeinander einzuhauen, während erschrockene Leibeigene ihre unruhigen Hengste festhielten und Verwandte sie fröhlich anfeuerten.

Es war tatsächlich Arn, der mit seinem Vater, seinem Onkel Birger Brosa und Eskil gebetet hatte, denn vor dieser Reise brauchten sie wirklich den Schutz Gottes und der Heiligen. Diese Reise konnte zwar gut ausgehen, aber auch damit enden, dass die Verwüstungen des Krieges schon bald das ganze Westliche Götaland überzogen.

Als Arn auf den Burghof trat und die vier Leibwächter sah, die mit Schwertern aufeinander losgingen, blieb er wie erstarrt stehen. Diese Männer, die die besten Kämpfer seines Vaters und sein bewaffneter Schutz sein sollten, konnten nicht mit Schwertern umgehen. So etwas hätte er sich nicht einmal in seinen wildesten Träumen vorstellen können. Obwohl es erwachsene Männer waren, die knielange Ringpanzer und Waffenhemden in den Farben der Folkunger trugen, sahen sie aus wie kleine Knaben, die kaum etwas über den Umgang mit Schwert und Schild wussten.

Magnus Folkesson, der seinen Sohn verständnislos dastehen sah, gewann den Eindruck, dass diese wilden Spiele Arn vielleicht Angst machten. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und tröstete ihn, vor solchen Männern brauchte man keine Angst zu haben, solange man sie selbst besoldete. Es waren aber großartige Kämpfer, und das war doch gut für Arnäs.

Da erweckte Arn zum ersten Mal seit langer Zeit wieder den Eindruck, als wäre er geistig ein wenig zurückgeblieben, als begriffe er nichts mehr. Doch dann ging ihm offenbar ein Licht auf. Er lächelte unschlüssig über die Trostworte seines Vaters und versicherte, dieses Fechten habe ihm nicht im Mindesten Angst gemacht. Natürlich fühlte er sich sicher bei dem Anblick, dass diese Männer die Farben der Folkunger trugen wie er selbst. Er wollte seinen Vater nicht mit seiner wahren Ansicht über die Unfähigkeit dieser Männer verletzen. Inzwischen hatte er nämlich gelernt, dass man draußen in der niederen Welt gut daran tat, nicht immer die Wahrheit zu sagen.

Beschwerlicher wurde es, als Magnus entdeckte, dass Arn in seiner Ahnungslosigkeit das ihm von den Mönchen verehrte Schwert an seiner Seite trug, das Schwert,  das nichts als Spott erregen konnte. Er begab sich sofort ins Waffenhaus und holte ein gutes und schönes norwegisches Schwert, das er Arn anstelle des eigenen anbieten wollte. Doch da wehrte sich Arn, so wie er sich gewehrt hatte, als er sein mageres Mönchspferd einem nordischen Hengst vorgezogen hatte.

Magnus versuchte zu erklären, dass die Folkunger jetzt mit möglichst großer Stärke auftreten mussten, um dem Feind Angst einzujagen und ihn friedlich zu stimmen. Dazu musste auch Arn, der die Folkunger-Farben trug, seinen Beitrag leisten, damit er nicht zu Hohn und Spott herausforderte. Und Hohn und Spott würde es geben, wenn ein Sohn, der dem Oberhaupt des Geschlechts so nahe stand, ein Frauenschwert trug und ein Pferd ritt, das zu nichts taugte.

Arn beherrschte sich nur mit Mühe, bevor er antwortete. Doch dann schlug er mit sanften Worten vor, er konnte sich vorstellen, auf einem der langsamen schwarzen Hengste zu reiten, aber verzichtete lieber ganz auf ein Schwert, als sein eigenes herzugeben. Und angesichts dieser Weigerung gab Magnus nach. Er war zwar nicht ganz zufrieden, aber immerhin war es ihm gelungen, zu verhindern, dass einer seiner Söhne auf einem Pferd auftauchte, das andere zum Lachen reizen musste.

Und damit konnte das mächtige Gefolge endlich von Arnäs losreiten, um sich zum Thing aller Götar zu begeben, dem Thing, das jetzt Landesthing genannt wurde, weil König Karl Sverkersson zum ersten Mal seit zwei Jahren persönlich teilnehmen wollte. Diesmal hatte er zwischen Krieg und Frieden zu wählen.

Voran ritt der Anführer der Leibwächter mit dem Wappen der Folkunger, das er auf einer Lanze in die Höhe hielt. Es folgten Birger Brosa und Magnus Folkesson  Seite an Seite. Sie waren in ihre weiten blauen, mit Marderfell gefütterten Umhänge gehüllt und trugen spitze, blanke Helme auf dem Kopf. Links hinter dem Sattel hatten sie ihre Schilde befestigt, auf dem der goldene Löwe der Folkunger sich kühn und selbstbewusst zum Kampf erhob. Eskil und Arn, die hinter ihnen ritten, waren genauso gekleidet und bewaffnet wie die Anführer der Sippe, und dann folgte eine doppelte Reihe von Kämpfern, die alle Lanzen trugen, an deren Spitzen die Farben der Folkunger im Wind flatterten.

Ebenso viele Folkunger aus dem südlichen und westlichen Teil des Landes sollten sich ihnen noch anschließen. In der Nähe von Skara wollten sie sich mit der erikschen Sippe vereinen und dadurch ihre starke Zusammengehörigkeit unter Beweis stellen. König Karl sollte sehen, dass ein Krieg ihm sowohl die Folkunger als auch die eriksche Sippe zu Feinden machen würde, denn diese beiden Geschlechter waren nicht nur durch Blutsbande, sondern auch durch ihr gemeinsames Streben verbunden, sich auf keinen Fall zu unterwerfen. Das Thing der Götar sollte in der Nähe des Kronguts bei Axevalla abgehalten werden.

Gewöhnlicherweise hätten zwei junge Männer, die Seite an Seite einen langen Weg gemeinsam zurücklegen sollten, unterwegs vor allem über den Machtkampf gesprochen, an dem sie selbst unausweichlich beteiligt waren - wenn es nicht Eskil und Arn gewesen wären. Eskil wollte lieber von seinen Geschäften in Norwegen berichten, und Arn war seit seiner Rückkehr aus Varnhem immer noch nachdenklich und wortkarg. Am Morgen nach der Nacht auf Husaby war er in wildem Galopp nach Varnhem geritten, um bei Pater Henri zu beichten. Als er danach spät zu Hause eingetroffen war, hatte er mürrisch  die beiden Helme umgeschmiedet, die, wie er inzwischen erfahren hatte, sein Bruder und er tragen sollten.

Als Brüder können wir doch nicht schweigend nebeneinander herreiten, dachte Eskil. Er vermutete jedoch, dass es besser wäre, wenn er als Erster das Eis brach. Er nahm sich vor, über das zu sprechen, was ihm selbst im Kopf herumschwirrte. Dann wäre es sicher leichter, auf das zu kommen, was Arn offenbar bedrückte. Also erzählte Eskil von dem norwegischen Geschäft:

»Es ist uns gelungen, von vorkaufsberechtigten Verwandten ein gutes Angebot zu erhalten, sodass man notfalls sagen kann, die Höfe, um die es geht, seien in der Familie geblieben. Außerdem haben wir große Mengen norwegisches Silber mit nach Hause bekommen. Am besten dürfte aber sein, dass wir haben verkaufen können, ohne dass es zu Missstimmung und Zwist gekommen wäre.

Mir bereitet aber etwas anderes Kopfzerbrechen, nämlich der getrocknete Fisch, den man in Norwegen Klippfisch nennt. Oben im nördlichen Norwegen gibt es Meeresfisch in großen Mengen. Bei einer Inselgruppe namens Lofoten wird er in solchen Mengen gefangen, dass man diese Fische selbst in ganz Norwegen nicht verkaufen und essen könnte. Deshalb kann man jetzt viel Klippfisch billig kaufen. Er lässt sich leicht verfrachten und mühelos aufbewahren, ohne schlecht zu werden. Das grenzt an Magie. Er hält sich, bis man ihn in Wasser einweicht.

Ich habe jetzt die Idee, all diesen überschüssigen Fisch aufzukaufen und ihn dann im Westlichen und Östlichen Götaland zu verkaufen. Wir haben ja viele Fastenzeiten, in denen es Sünde ist, Fleisch zu essen. Und die Fische, die man zu diesen Zeiten in beiden Ländern aus dem Meer und aus den Binnenseen holen kann, reichen ja  nicht aus, besonders für all die, die weit von Fischgewässern entfernt leben, etwa in den Städten Skara und Linköping.«

Zu Eskils Erstaunen wusste Arn sofort, worum es ging. Er sagte, er habe schon viel von diesem Fisch gegessen, und das nicht nur in der Fastenzeit. Voller Eifer fuhr er fort:

»Diesen Fisch gibt es in den Klöstern schon lange. Ich habe mir schon oft gedacht, wie gut es wäre, wenn man Stadtbewohner nur dazu bringen könnte, zu begreifen, wie nützlich getrockneter Fisch ist. Ich halte das allerdings bei diesen Leuten für keine leichte Aufgabe. Wer aber als Erster in dieser Mühle mahlt, kann sicher sehr viel Silber damit verdienen.«

Eskil war froh, das zu hören, und überzeugt davon, dass ihm etwas Neues eingefallen war, was Arnäs bald viel Silber einbringen würde. Er sah schon Horden ungepflegter Stadtbewohner vor sich, die sich seinen Fisch in großen Mengen einverleibten, und entschloss sich sofort, eine Handelsfuhre zu seinen norwegischen Verwandten zu schicken und dort eine große Bestellung aufzugeben. Dem getrockneten Fisch gehörte die Zukunft, da war er ganz sicher.

Nach ihrer Rast auf halber Strecke begann Eskil, Arn vorsichtig darüber auszufragen, was ihn so wortkarg machte.

»Was war die Ursache für deinen Besuch im Kloster von Varnhem? Weshalb hast du dich einer zehntägigen Buße im Rosshaarhemd unterworfen? Ich habe es wohl bemerkt, obwohl du versucht hast, es zu verbergen, und außerdem hast du nur Wasser und Brot gegessen.«

Er beeilte sich hinzuzufügen, dass er keineswegs die Absicht hatte, hinter das geheiligte Geheimnis der Beichte  zu kommen, aber er war immerhin Arns Bruder, und man musste auch über Dinge mit seinem Bruder sprechen können, die nicht Fisch und Silber betrafen. Arn antwortete:

»Ich habe mich entehrt. Ich habe mich betrunken und übergeben. In der Nacht danach habe ich da oben auf Husaby mit einer Frau wohl Dinge getan, die in die Ehe gehören, und ich bereue diese Dummheiten zutiefst.«

Es beunruhigte Eskil jedoch nicht im Mindesten, dies zu hören. Ganz im Gegenteil: Er lachte so laut, dass ihr Vater, der vor ihnen ritt, sich im Sattel umdrehte und ihnen einen strengen Blick zuwarf. Mit leiserer Stimme, aber immer noch in munterem Tonfall sagte Eskil, er verstehe ihn gut, denn es war nicht schwer, zu raten, wie Arn sich jetzt fühlte.

»Dass du dich nach zu viel Essen und Bier übergeben hast, ist übrigens gar kein Grund zur Sorge. Das zeigt nur, dass du zu schätzen wusstest, was deine Gastgeber dir vorsetzten, und das ist gute Sitte. Aber dann diese Sache mit Katarina? Es war doch wohl Katarina? Nun, auch wenn noch nichts entschieden ist, kann es sehr wohl so kommen, dass einer von uns mit Katarina oder Cecilia die Ehe eingeht. Aber da Algot Pålsson auf Husaby sich in der misslichen Lage befindet, nicht genügend Silber zu haben und trotzdem ständig welches ausgeben zu müssen, und da er überdies in solchen Dingen nicht genug Verstand besitzt, kann es passieren, dass seine Ländereien am Ende Arnäs einverleibt werden, ohne dass wir deshalb zum Hochzeitsfest laden müssen. Was Katarina sich da geleistet hat, war einfach ein Versuch, Gottes Pläne in dieser Hinsicht ein wenig zu beschleunigen. Darüber solltest du aber lieber lachen, als die Stirn in Kummerfalten zu legen.«

Arn fiel es jedoch schwer, über das zu lachen, was ihm widerfahren war. Wie er die Sache auch drehte und wendete, blieb ihm die Erkenntnis nicht erspart, dass er für das, was er aus eigenem, freiem Willen tat, eine eigene Verantwortung vor Gott hatte. Auch wenn dieser freie Wille nach so viel Bier bedenklich ins Taumeln geraten konnte. Wie Eskil hatte jedoch auch Pater Henri diese Sünde leichter genommen, als Arn erwartet hatte. Pater Henri hatte, obwohl er zahlreiche Fragen stellen musste, um ein klares Bild zu gewinnen, die gleichen Schlussfolgerungen gezogen wie Eskil. Eine wollüstige Frau hatte Arn mit Bier und listigen Kniffen zur Unzucht verlockt. Und Arn, der in mehr als einer Hinsicht unschuldig war, hatte sich schwerlich gegen diese Umgarnung wehren können.

Aus diesem Grund war er mit einer zehntägigen Buße sehr glimpflich davongekommen und damit vor Gott von dieser Sünde befreit. Es fiel ihm dennoch schwer, sich richtig über das zu freuen, was ihm eine große Erleichterung hätte sein sollen. Er hatte das Gefühl, zum zweiten Mal schwer gesündigt und wieder keine richtige Strafe erhalten zu haben. Arn kam der besorgniserregende Gedanke, dass seine Sünde sich immer noch irgendwo in ihm befand, mochte sie ihm auch vergeben sein. Denn wenn er sich recht erinnerte, hatte er sich nicht sonderlich lange bitten lassen, als Katarina ihm zeigte, wie man sich dabei anstellte.
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König Karl Sverkersson stand zusammen mit den ihm am nächsten stehenden Männern auf der Mauerkrone von Axevalla und sah die Folkunger und die eriksche Sippe gemeinsam zum Thingplatz reiten. Es sah aus, als näherte  sich ein großes blaues Meer, denn die Farben der Folkunger waren Blau und Silber, die der erikschen Sippe Blau und Gold. Die Lanzenspitzen mit den flatternden blauen Wimpeln kamen ihm vor wie ein Wald, der sich weiter erstreckte, als der Blick reichte. Sie waren wahrlich nicht mit nur einigen Dutzend tributpflichtigen Männern erschienen, sondern kamen als wohlgerüstetes Kriegsheer. Was sie damit sagen wollten, war nicht schwer zu erraten. Und, was schlimmer war, unter denen, die an der Spitze ritten, befanden sich nicht bloß Joar Jedvardsson und sein Schwiegersohn Magnus Folkesson, wie man hätte erwarten können, sondern auch Birger Brosa aus Bjälbo. Ganz offenbar hatte sich jetzt die Bjälbo-Sippe, der stärkste Familienzweig der Folkunger, dem Feind angeschlossen.

Nur ein Gutes war festzustellen: Der Anwärter auf den Königsthron, der junge Knut Eriksson, König Erik Jedvardssons Sohn, befand sich nicht in dieser blauen Heerschar. Der Thingfrieden wäre sonst nur schwer zu wahren gewesen. Die Tatsache aber, dass Knut Eriksson sich nicht in dieser Heerschar befand, war ein Zeichen des guten Willens, auch weiterhin Frieden zu halten.

König Karl brauchte jetzt nur kurz mit seinen Männern zu beraten. Sein Plan, sich bei diesem Landesthing selbst zum König des Westlichen Götaland auszurufen, musste verschoben werden, denn derlei ließ sich nicht gegen die Absichten durchführen, die die Folkunger und die eriksche Sippe mit dem Erscheinen in so großer Zahl deutlich zeigten.

Jetzt galt es jedoch, keine Schwäche zu zeigen, sondern sich für die zweitbeste Lösung zu entscheiden. Er musste das Thing dazu bringen, den erstgeborenen Sohn des Königs, den zarten Knaben Sverker, der noch ein Wickelkind war, als Jarl des Westlichen Götaland zu akzeptieren.

Danach konnte er immer noch auf einen glücklichen Ausgang des Zwists zwischen Emund Ulvbane und Magnus Folkesson von Arnäs hoffen, denn Magnus war in mancherlei Hinsicht das schwächste Glied in der Kette der Folkunger. Wenn es gelang, dieses Glied herauszubrechen, war viel gewonnen.

Gleich westlich des Thingplatzes schlugen die Folkunger und die eriksche Sippe ihr Lager auf. Es sah schon aus weiter Ferne wie ein Heerlager aus, was auch beabsichtigt war. Als die Zelte aufgerichtet und die Wagen entladen waren, erschien das sverkersche Geschlecht mit den Halbbrüdern des Königs, Kol und Boleslav, die noch Knaben waren, aus östlicher Richtung und zeigte sich in fast gleich großer Stärke. Westlich des Thingplatzes leuchtete alles in Blau, Gold und Silber, östlich davon in Rot, Gold und Schwarz. Im Norden und Süden dagegen scharten sich die Sippen, die sich keiner der beiden Seiten verbunden hatten.

Das Thing sollte erst um die Mittagszeit beginnen, wenn die Sonne am höchsten stand. Deshalb war jetzt noch genügend Zeit zur Beratung. Vor dem größten Zelt des blauen Lagers wurde das Wappen der Folkunger mit dem goldenen Löwen sowie das neue Wappen des erikschen Geschlechts aufgerichtet, die drei goldenen Kronen vor einem blauen Himmel. Dieses Wappen ließ sich jedoch als Schmähung König Karl Sverkerssons deuten, denn es hatte den Anschein, als würde das eriksche Geschlecht damit Erik Jedvardsson als König huldigen: Jedermann wusste, dass die drei Kronen sein Wappen gewesen waren. Und wer König Jedvardsson vor den Augen König Sverkerssons huldigte, sagte damit vieles, was sich als Feindschaft deuten ließ. Eine Feindschaft, die nur umso klarer war, als inzwischen alle mit Sicherheit wussten,  dass Karl Sverkersson hinter dem Mord an Erik Jedvardsson gesteckt hatte und dass der arme Däne Magnus Henriksen nichts weiter gewesen war als Karls Werkzeug. In dem Augenblick, in dem Magnus Henriksen sich oben in Östra Aros mit einem toten König zu Füßen schon als Sieger gesehen hatte, endete alle Unterstützung und wurden alle Zusagen gebrochen, die Karl Sverkersson unten in Linköping gegeben hatte. Dieser zog jetzt stattdessen gegen den Königsmörder, einen Mann, der sein verschworener Anhänger gewesen war, ins Feld.

So hatte Karl Sverkersson die Königskrone erobert. Und ein Gerücht besagte, dass der Mann, den er Magnus Henriksen zur Unterstützung bei der Ermordung Erik Jedvardssons geschickt hatte, Emund Ulvbane sei. Ferner hieß es, Emund sei auch der Mann gewesen, der das Schwert gehalten habe, das Erik Jedvardssons Kopf vom Körper getrennt habe.

Wenn dieses Gerücht den Tatsachen entsprach, lag Magnus Folkesson von Arnäs folglich im Zwist mit einem Königsmörder, und aus diesem Grund galt es jetzt, sorgfältig darüber nachzudenken, wie dieser Zwist zu handhaben sei. Es war nicht schwer, zu erkennen, dass es dabei um mehr ging als ein paar abgelegene Höfe in der Grenzregion zwischen den Ländereien von Arnäs und denen, die Boleslav, der Halbbruder des Königs, vor Kurzem Emund zu Lehen gegeben hatte.

Doch wenn man ruhig über alles nachdachte, müsste das Spiel ohne sonderliche Schwierigkeit zu gewinnen sein. Denn der Richter Karle Eskilsson hatte ebenfalls in das Geschlecht der Folkunger eingeheiratet. Und jetzt kam er zur Beratung ins Zelt der Folkunger, wo sich schon Joar Jedvardsson, Birger Brosa, Magnus Folkesson mit seinen beiden Söhnen Eskil und Arn sowie die vier  führenden Krieger der Folkunger und des erikschen Geschlechts befanden.

Zwei Dinge waren zu besprechen. Richter Karle, der vornehmste Mann im Zelt, führte das Wort und sprach freimütig und direkt, sodass keine Zeit vergeudet wurde: Wenn König Karl jetzt den Versuch unternahm, sich auch im Westlichen Götaland zum König auszurufen, was wohl in seiner Absicht liegen könnte, und sämtliche Folkunger und Männer der erikschen Sippe ihm dies verweigerten, war die Sache klar. In dieser Situation konnte kein Richter und kein Bischof die verlangte Königswürde anerkennen. Wenn aber, wie das Gerücht ebenfalls besagte, König Karl es dann vorzog, die Zustimmung des Things zur Ernennung seines Sohns Sverker zum Jarl über das Westliche Götaland zu erbitten, wie sollte man dann handeln?

Birger Brosa äußerte daraufhin, dies könnte eine sehr gute Lösung sein. König Karl blieb es erspart, sich lächerlich zu machen, und überdies würde er dadurch weniger kriegslüstern. Das Westliche Götaland würde von seiner Königsmacht frei bleiben. Wenn er ein Wickelkind zum Jarl ernennen wollte, war das vielleicht gut für seinen Hochmut, hatte jedoch keine wirkliche Bedeutung. Erst in vielen Jahren würde ein solcher Jarl Schwert des Königs sein können, doch bis dahin war der Titel des Jarls nur ein Wort. Auf diese Weise konnte man einen Krieg zwischen gleich starken Parteien vermeiden, welcher der schlechteste aller Kriege sei.

Joar Jedvardsson und Magnus Folkesson stimmten den Worten Birger Brosas sofort zu. Auch sie waren der Ansicht, dass ein Krieg zwischen gleich starken Gegnern nach Kräften vermieden werden musste. Wer immer einen solchen Krieg gewänne, würde seinen Sieg sehr teuer erkaufen müssen und dann inmitten vieler Witwen, vaterloser  Kinder und verwüsteter und verbrannter Ländereien dasitzen.

Richter Karle befand, dass man sich in dieser Frage einig geworden war, und niemand widersprach ihm.

Dann kam man auf die nächste Frage, den Eigentumszwist zwischen Magnus und Emund Ulvbane. Dieser Zwist hatte es in sich. Die Sache war eigentlich zu gering, um sich darüber zu streiten, und noch eigentümlicher war es, sie bei einem Landesthing vorzutragen. Folglich konnte sehr wohl die Absicht dahinterstehen, eine Fehde in Gang zu setzen, die sich wie eine Feuersbrunst ausbreiten und zu einem Krieg werden konnte.

Hinter Emund Ulvbane stand König Karls Halbbruder Boleslav, der jedoch noch ein Kind war und auf eigene Faust keine Kriegsränke schmieden konnte. Hinter Boleslav wiederum stand König Karl, und folglich war er derjenige, der Streit suchte.

Richter Karle sagte, er verstehe sehr wohl, dass dieser Zwist mit leichter Hand geschlichtet werden musste, wenn man den Frieden bewahren wollte. Da aber beide Seiten in diesem Zwist genau gleich viele getreue Anhänger aufbieten konnten, ließ sich der Zwist nicht auf dem gesetzlichen Weg lösen.

Jetzt sprach Magnus männlich und mit knappen Worten und schlug einen Vergleich vor. Er bot dreißig Mark Silber für die Höfe, um die gestritten wurde. Das waren vielleicht zehn Mark mehr, als sie eigentlich wert waren, aber Magnus meinte, der Preis sei nicht so hoch, wenn man den Streit auf diese Weise aus der Welt schaffen konnte. Wenn man dem Land für bloße zehn Mark Frieden kaufen konnte, war das sogar sehr billig.

Richter Karle nickte nachdenklich und zustimmend und erklärte, man werde so verfahren, dass man die jeweiligen  Anhänger erst einen Treueeid schwören ließ, damit jeder sehen konnte, dass der Zwist damit nicht zu lösen war. Erst danach sollte Magnus seine dreißig Mark Silber zum Thing bringen und damit einen Vergleich anbieten, wie er es gerade gesagt hatte. Dann würde es für den Richter und dessen Schöffen einfach sein, auf der Stelle einen Vergleich festzusetzen, denn niemand konnte etwas dagegen vorbringen.

Damit war die Beratung beendet. Alle gingen zufrieden auseinander, um sich ins Lager zu begeben und dort mit Verwandten zu sprechen.

Eskil und Arn hielten sich etwas abseits. Sie betrachteten Pferde und Waffen und begrüßten Leute aus der eigenen Sippe, die Eskil kannte, Arn aber nicht, und ferner Angehörige der erikschen Sippe, die keiner von ihnen kannte. Währenddessen erklärte Eskil Arn, wie es auf einem Thing zuging.

»Du musst wissen, Arn, dass man innerhalb des weiß gekalkten Rings kein Schwert tragen darf. Das ist die Grenze des eigentlichen Thingplatzes. Wenn du einen Eid ablegst, musst du die entsprechenden Worte können und sie klar und deutlich herausbringen, ohne unmännlich zu zögern oder zu stottern, denn das macht einen Eindruck von Unzuverlässigkeit. Die Worte lauten: ›Ich sage die Wahrheit, so wahr mir die Götter helfen.‹«

Arn konnte die Worte sofort wiederholen, wandte aber ein, dass dieser Eid ja ein Verstoß gegen das erste Gebot des Herrn darstellte und somit gotteslästerlich war. Denn welche Götter waren das, die einem helfen sollten? Wie konnte man einen Eid auf Abgötter ablegen?

Eskil aber lachte nur über diesen Einwand und erklärte, selbst wenn die Worte des Eids aus Urväterzeiten stammten, bedeuteten sie nichts Weiteres als Gott. Um  Arn davon zu überzeugen, wies er darauf hin, dass die allerersten Worte im Gesetz der Götar lauteten: »Christus ist der Erste in unserem Gesetz. Darauf folgen unsere christliche Lehre und alle Christen: König, Bauern und alle sesshaften Männer, Bischof und alle Buchgelehrten.«

Arn gab sich damit zufrieden und machte sich darüber lustig, dass Eskil diesem Gesetz zufolge wohl als Bauer galt, während er selbst notfalls als Buchgelehrter durchschlüpfen konnte. Eins war jedenfalls deutlich, dass sie insoweit das Gesetz auf ihrer Seite hatten.

Als die Zeit gekommen war, erschien Bischof Bengt aus Skara und segnete den Thingfrieden. Richter Karle verkündete mit lauter Stimme, jetzt sei Thing, und der sei ein Frevler, der den Thingfrieden breche. Danach wurde das Stimmengewirr der Männer lauter. Sie sahen gespannt zu, wie König Karl sich behutsam seinen Weg zur höchsten Erhebung des Thingplatzes bahnte. Er ging dorthin, wo der Richter stand. Bald würden alle erfahren, wie die Frage von Krieg oder Frieden entschieden werden sollte.

Als der König so weit oben stand, dass alle ihn sehen konnten, sah man auch, dass er ein Wickelkind auf dem Arm trug. Viele, denen jetzt klar war, was das zu bedeuten hatte, konnten erleichtert aufatmen. Der Frieden war gerettet, denn Karl Sverkersson hatte nicht vor, die Königskrone des Westlichen Götaland mit dem Schwert in der Hand für sich zu fordern. Karl Sverkersson hob den kleinen Knaben hoch über den Kopf, damit alle ihn sehen konnten, und bat das Thing, seinen neuen Jarl Sverker vom Westlichen Götaland zu begrüßen. Von der Seite der sverkerschen Sippe und von den Männern, die sich um Kol und Boleslav scharten, die Halbbrüder des Königs, ertönte sofort ein lautes Ja. Danach wandten sich  gespannte Blicke dem blau leuchtenden Teil des Thingplatzes zu. Dort standen Joar Edvardsson, Magnus Folkesson und Birger Brosa in vorderster Reihe.

Birger Brosa flüsterte lächelnd, man solle einige Augenblicke warten. Das taten alle und standen reglos da, ebenso alle ihre Männer, die sich hinter ihnen befanden. Das Stimmengewirr erstarb auf dem Thingplatz, und kurz darauf war es so still, dass nur noch der Wind zu hören war. Doch dann reckten die drei in vorderster Reihe stehenden Männer gleichzeitig die Hände in den Himmel, und wenig später richtete sich hinter ihnen ein Wald aus Händen auf. Kurz darauf ertönte erleichterter und freudiger Jubel auf dem ganzen Thingplatz. Bischof Bengt konnte somit den neuen Jarl segnen. Dieser schrie mit seinem zarten Stimmchen, sodass das Ganze eher wie eine Kindstaufe aussah als wie eine Segnung des vornehmsten Mannes im Westlichen Götaland.

Anschließend wurden auf dem Thing Verfahren abgehandelt, die nur wenige betrafen, etwa Totschlagsfälle und Schadensersatzfragen. Dann sollten einige Kirchendiebe gehängt werden, um die vielen von weither angereisten Menschen aufzumuntern, jetzt, wo die großen Fragen entschieden waren. Es dauerte deshalb bis zum späten Nachmittag, bevor es zu einer Entscheidung zwischen Magnus Folkesson und dem Königsmörder Emund Ulvbane kommen konnte. Als die Zeit gekommen war, wehte so etwas wie ein kalter Windhauch von Spannung über das Thing hinweg. Männer, die die sverkerschen Farben trugen, strömten aus allen Himmelsrichtungen herbei. Es war deutlich zu sehen, dass sie etwas Großes erwarteten, obwohl die Streitfrage so gering war.

Zunächst verlief alles so, wie die Folkunger es vorhergesehen hatten. Von jeder Seite wurden zwei Dutzend  Schiedsmänner aufgefordert, den Eid abzulegen. Alle versicherten, so wahr ihnen die Götter hülfen, dass der Boden, um den der Zwist ging, seit alters dem Mann gehörte, für den sie jetzt ihren Eid leisteten.

Auch danach verlief alles wie berechnet, denn jetzt zeigte Magnus Folkesson sein Silber vor und erklärte, er sei bereit, damit einen Vergleich zu schließen. Er bat die Gegenseite, das zu akzeptieren, denn der Preis war gut. Überdies war der Friede unter Nachbarn mehr wert als dieses Silber. Emund Ulvbane weigerte sich jedoch starrköpfig, sich darauf einzulassen, aber Richter Karle und seine Schöffen verurteilten beide Seiten sofort zu einem Vergleich, ohne sich auch nur zur Beratung zurückzuziehen. Und damit begannen sich enttäuscht murmelnde Männer in alle Himmelsrichtungen zu zerstreuen, denn nun war klar, dass diese Angelegenheit entschieden war und zu nichts mehr führen konnte.

Doch dann trat Emund Ulvbane vor und stellte voller Verachtung den Fuß auf das Silber, das ihm kraft des Urteils zugesprochen worden war. Er hob die rechte Hand zum Zeichen, dass er etwas zu sagen hatte. Es wurde sofort still, und alle warteten gespannt, denn Emund Ulvbane sah zornig und höhnisch zugleich aus.

»In das, was das Thing beschlossen hat, muss ich mich wie jeder andere Mann fügen«, begann er mit dröhnender Stimme. »Es ist aber schwer, zu ertragen, dass Silber über Ehre und Recht gehen soll. Schwer zu ertragen ist auch, sich mit einem ehrlosen Mann wie Magnus Folkesson vergleichen zu müssen, denn du, Magnus, bist kein Mann wie andere und bist auch in deiner Brust kein Mann. Deine Söhne ebenso wenig, denn beide sind junge Hündinnen, der eine eine Nonne und der andere ein Bierfass.«

Bei diesen Worten gab Emund Ulvbane einem seiner Leibwächter ein Zeichen, herbeizukommen und das Silber zu holen, während er selbst stehen blieb, die Hände in die Seiten stemmte und mit verächtlichen Blicken die Augen seiner Feinde suchte. Doch der Einzige auf der Gegenseite, der seinem Blick standhielt, war einer von denen, die er als junge Hündinnen bezeichnet hatte, ein junger Mann mit einem blöden, unschuldsvollen Blick, der ihn ansah, ohne genug Verstand zu haben, Furcht zu empfinden, aber, wie es schien, voller Erstaunen und Mitleid.

Dann gab es Tumult, laute Rufe und große Unruhe. Viele beeilten sich nun, sich aus dem Staub zu machen, denn der Friede, der eben noch so sicher schien, war jetzt in großer Gefahr.

Kurz darauf versammelte man sich im Zelt der Folkunger zur Beratung. Die Stimmung war gedrückt, denn Joar Jedvardsson und Birger Brosa, die beide ein wenig rechtskundig waren, sagten, sie hätten eine böse Ahnung, was das Gesetz über den vorschrieb, der auf einem Thing so offen Schimpfwörter gebraucht hatte, und sie wüssten, wie man sich in einer solchen Sache zu wehren hatte. Zunächst musste man jedoch warten, bis Richter Karle kommen und das Gesetz verlesen würde. Als dieser dann das Zelt betrat, grüßte er sehr kurz und kam gleich zur Sache, ohne ein überflüssiges Wort zu verlieren:

»Anverwandte, ihr wollt wissen, was das Gesetz über die Schimpfwörter sagt, die eben geäußert worden sind. Ich werde es euch sagen, und dann dürft ihr selbst bestimmen, was euch als die klügste Handlungsweise erscheint. Über Emunds Schmähungen ist das Gesetz so klar und unzweideutig, dass ich nicht glaube, dass Emund von allein daraufgekommen ist, sondern dahinter müssen  viele Ratschläge und Gedanken stecken. Hört gut zu, wie das Gesetz lautet.«

Karle begann mit lauter, singender Stimme den Gesetzestext zu sprechen:

»Schmäht jemand einen anderen: ›Du bist kein Mann wie andere und in der Brust kein Mann‹, und der andere erwidert: ›Ich bin ein Mann wie du‹, dann sollen sie sich dort treffen, wo drei Wege zusammenstoßen. Erscheint der Schmäher und der Geschmähte nicht, möge dieser sein, als was er bezeichnet worden ist; er ist nicht eidfähig und nicht glaubwürdig, weder bei den Angelegenheiten eines Mannes noch denen einer Frau. Erscheint hingegen der Geschmähte und der Schmäher nicht, so ruft der Geschmähte dreimal ›Frevler‹ und macht für ihn ein Zeichen auf dem Erdboden. Dann sei er noch schlimmer als das, was er gesprochen hat und wofür er nicht einzustehen wagte. Jetzt treffen sich beide unter Waffen. Fällt der Geschmähte, so ist für ihn eine Geldbuße zu zahlen. Fällt der, der geschmäht hat - Wortverbrechen sind am schlimmsten, die Zunge ist der Tod des Kopfes -, bleibt der Geschmähte straffrei.«

Es wurde lange still im Zelt, während alle sich diese Worte durch den Kopf gehen ließen. Richter Karle setzte sich und griff erneut nach seinem Bier. Wenig später richteten sich die Blicke auf Birger Brosa, der dasaß und den Kopf betrübt gesenkt hielt. Er bemerkte es. Da ging ihm auf, dass er jetzt die entscheidenden Worte sprechen musste, denn sein Bruder Magnus war aschfahl und wie gelähmt.

»Emund Ulvbane im Zweikampf entgegenzutreten, ist für manchen guten Mann, auch für bessere Männer als wir alle, die wir hier sitzen, der sichere Tod«, begann er mit einem tiefen Seufzer. »König Karl und seine Berater haben es sich ja auch schlau ausgedacht. Nur wegen dieser  Sache hat man Emund Grenzländereien von Arnäs zu Lehen gegeben. Mein Bruder Magnus hat die Wahl: Er kann Emund mit dem Schwert entgegentreten oder ein Mann ohne Ehre werden, und das ist eine Wahl, die ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind wünsche. Aber so und nur so steht die Sache, und ich kann keine guten Ratschläge geben.«

Magnus sagte nichts und sah auch nicht so aus, als wollte er in diesem Augenblick etwas sagen. Stattdessen ergriff Joar Jedvardsson das Wort.

»Übel hat König Karl unser Streben belohnt, den Krieg fernzuhalten«, begann er schwer. »Jedoch kommt der Krieg früher oder später ohnehin, wie Karl Sverkersson jetzt gezeigt hat, und das ist uns allen klar, die wir hier sitzen. Der Grund dafür, dass mein Neffe, der Thronanwärter Knut Eriksson, nicht zu diesem Landesthing erschienen ist, ist der, dass der Thingfrieden dann schwer einzuhalten gewesen wäre. Aber ihm, Knut, hat Karl Sverkersson mit Falschheit und Mord den Vater und die Königskrone genommen und die Zeit wird bald reif sein, um seine Ehre zurückzuverlangen. Nun frage ich euch, meine Verwandten, was nützt es, dass Magnus jetzt sein Leben opfert? Jeder innerhalb und außerhalb dieses Zeltes begreift, dass dieses Komplott Karl Sverkerssons nur dem Zweck dient, das Oberhaupt der Folkunger im Westlichen Götaland zu töten, bevor der Krieg überhaupt begonnen hat. Damit würde er viel gewinnen und wir ebenso viel verlieren. Viele Männer würden Magnus Folkesson unter dem Folkunger-Wappen in den Kampf folgen, aber - verzeiht mir, wenn ich jetzt so offen spreche, wie die Sache es erfordert -, es ist schon weniger sicher, dass ebenso viele Eskil Magnusson folgen würden. Wenn Magnus schon für unsere Sache sterben soll, wenn Gott  es so will, sollte er lieber auf dem Schlachtfeld in dem Krieg sterben, der unweigerlich kommen muss. Wir alle, die Angehörigen der erikschen Sippe und die Folkunger, können jetzt auf einmal aufbrechen und fortziehen. Dann haben wir gemeinsam gezeigt, wo wir stehen. Das ist meine Meinung.«

»Das nenne ich klug gesprochen, mein lieber Verwandter«, sagte Birger Brosa, wobei er sich aber sichtlich vor Unbehagen wand. »Das Gesetz ist aber unzweideutig. Wenn Magnus nicht zum Zweikampf erscheint, ist er ein Frevler, ein ehrloser und unglaubwürdiger Mann, und kann daher die Folkunger nicht führen. Das wissen wir, aber Karl Sverkersson weiß es auch, ebenso seine listigen Berater, die uns in diese Klemme gebracht haben. Magnus kann nur zwischen zwei Dingen wählen: Entweder entzieht er sich und behält das Leben, lebt aber dann als ehrloser Mann weiter. Oder er begibt sich zu einem Zweikampf, bei dem nur ein Wunder der Heiligen ihm das Leben retten kann. Die zweite Möglichkeit ist die bessere, denn kein Zweikampf ist im Voraus entschieden. Wer aber feige flieht, hat alles entschieden für den Rest seiner Tage. So ist es.«

Richter Karle erhob sich schwer. Er hatte nichts hinzuzufügen, da keine Unklarheit über die Bedeutung des Gesetzes herrschte und die schwere Entscheidung nicht leichter wurde, wenn noch mehr Männer daran beteiligt waren. Er schüttelte betrübt den Kopf, während er durch die Zeltöffnung ins Freie trat.

Es wurde still, als er gegangen war. Alle warteten jetzt darauf, was Magnus sagen würde, denn er hatte die schwierigste Entscheidung zu treffen.

»Ich habe mich entschieden«, sagte er schließlich. »Morgen früh im Morgengrauen werde ich an dem Ort,  den wir hier beim Thing das Zusammentreffen dreier Wege nennen, Emund mit Waffen entgegentreten, wie das Gesetz es befiehlt. Möge Gott mir beistehen und mögt ihr alle für mich beten. Einen anderen Weg gibt es nicht, denn niemand in unserem Geschlecht wählt den Weg der Unehre. Wahr ist auch, dass niemand einem ehrlosen Mann folgen würde.«

Eskil und Arn hatten gemeinsam am hinteren Ende des Zeltes gesessen. Keiner der älteren Männer hatte diese beiden halben Männer auch nur im Mindesten beachtet. Als ihr Vater jetzt gesprochen und sich, wie alle es sahen, selbst zum Tode verurteilt hatte, holte Eskil heftig Luft und machte ein Gesicht, als würde er in Tränen ausbrechen, nahm sich aber sofort zusammen. In dem anschließenden quälenden Schweigen fasste Arn den Mut der Verzweiflung, den er zum Sprechen brauchte. Da niemand Magnus widersprach, bedeutete dies, dass alle ihm zustimmten und damit beschlossen hatten, sein Leben zu beenden.

»Verzeiht, wenn auch wir Söhne uns in diese Angelegenheit einmischen«, begann er unsicher. »Aber sie berührt uns ja genauso wie alle anderen … glaube ich jedenfalls. Ist es nicht so, dass auch wir mit unserem Vater Magnus geschmäht wurden, als dieser Emund uns junge Hündinnen nannte oder so etwas?«

»Ja, das ist wahr«, erwiderte Birger Brosa düster. »Du und Eskil seid genauso geschmäht worden wie euer Vater Magnus. Es ist aber seine Sache, euer aller Ehre zu verteidigen.«

»Aber haben wir nach dem Gesetz nicht das gleiche Recht wie unser Vater, diese Ehre zu verteidigen?«, fragte Arn mit der einfachen Unschuld eines Kindes, sodass einige der älteren Männer trotz des Ernsts der Stunde unwillkürlich lächeln mussten.

»Es würde Magnus nicht sonderlich zur Ehre gereichen, wenn er, statt männlich für seine Sache einzustehen, einen seiner halb erwachsenen Söhne zur Schlachtbank schicken würde«, brummte Birger Brosa mürrisch und erhob sich bei diesen Worten, um eben vor die Tür zu gehen. Er ließ die anderen in wortloser Leere zurück.

Arn ging jedoch nach kurzem Zögern hinter Birger hinaus und musste kurz mit den Blicken suchen, bevor er ihn fand. Die winterliche Dunkelheit war schnell gekommen, während sie dort drinnen gesessen hatten. Er ging entschlossen zum Bruder seines Vaters, der gerade die Hosen hochzog, und sprach, ohne zu zögern, und voller Überzeugung zu ihm:

»Ich muss dir jetzt etwas Wichtiges sagen, mein lieber Onkel. Du musst mir glauben, denn jetzt, in dieser ernsten Stunde, ist wirklich nicht die Zeit für Unwahrheiten. Es ist nicht nur so, dass ich von uns dreien am besten mit dem Schwert umgehen kann. Es verhält sich auch so, dass ich diesen Emund mit Leichtigkeit schlagen kann - ebenso wie dich und jeden beliebigen unserer Leibwächter. Deshalb musst du dafür sorgen, dass ich zum Zweikampf gehe und nicht mein armer Vater.«

Birger Brosa war bei diesen Worten völlig sprachlos geworden. Das wenige, was er über Arn wusste, war genau das, worüber sich alle lustig machten, nämlich alles, was mit dem Kloster zu tun hatte. Sogar Emund Ulvbane hatte davon gehört, da er Arn eine Nonne genannt hatte. Und jetzt stellte sich dieser gläubige und ernste junge Mann hin und sagte ihm Dinge, die nicht wahr sein konnten. Er tat es aber mit einem Gesicht, in dem nicht das kleinste Anzeichen einer Lüge zu entdecken war. Birger Brosa wusste nicht, was er glauben sollte.

»Lieber Onkel, du bist sehr viel größer als ich, ungefähr so groß wie dieser Emund«, sagte Arn eifrig. Er war offensichtlich ganz von seiner Idee erfüllt. »Nimm meine Hand und stell dich mir Fuß an Fuß gegenüber«, fuhr er fort und reichte Birger Brosa die Hand. Dieser nahm sie aus purem Erstaunen und war völlig verblüfft über ihre Kraft, während Arn beider Füße so zurechtrückte, dass sie einander schräg gegenüberstanden wie bei einem gewöhnlichen Ringkampf.

»So!«, sagte Arn plötzlich heiter. »Versuch jetzt, mich mit deiner Körperkraft umzustoßen. Sie ist größer als meine!«

Birger Brosa machte einen unschlüssigen Versuch, der keine andere Wirkung hatte, als dass Arn ihn auslachte. Da packte er schon entschlossener zu und fand sich im nächsten Augenblick im Lehm und Schlamm wieder. Er stand erstaunt auf und griff erneut nach Arns starker Hand, und wieder landete er auf dem Erdboden, als könnte der Junge mit ihm spielen, wie er wollte. Nach dem dritten Versuch wollte Arn nicht weitermachen, sondern hielt abwehrend die Handflächen hoch.

»Hör mich jetzt an, Onkel«, sagte Arn. »So kann ich mit Emund oder mit wem auch immer umgehen. Und deshalb muss ich dir jetzt erzählen, weshalb. In all meinen Jahren im Kloster wurde ich täglich, mehr als jeder Mann, den du kennst, von einem Mann in Waffenspielen geübt, der einmal Templer im Heiligen Land gewesen ist. Ich schwöre bei Unserer Lieben Frau und dem heiligen Bernhard, meinen beiden Schutzheiligen, dass ich mich von uns allen am besten mit dem Schwert wehren kann. Du müsstest immerhin wissen, dass ein Mann wie ich niemanden belügen will, am allerwenigsten Verwandte und schon gar nicht in einer so ernsten Stunde.«

Birger Brosa hatte jetzt die Empfindung, als strömte Arns Überzeugung und Aufrichtigkeit wie Licht zu ihm herüber. Mit einem Mal war er überzeugt, dass Arn tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte. Und als er näher überlegte, was das bedeuten konnte, hellte sein Gesicht sich auf, und er sah Arn jetzt beinahe glücklich an, als er ihn umarmte. Als der kluge Mann, der Birger Brosa in allen Dingen war, die mit dem Kampf um die Macht zu tun hatten, erkannte er jetzt, dass aus dem schwärzesten Tag der Folkunger schon bald der weißeste werden konnte, und das unabhängig davon, ob Arn oder Emund Ulvbane den Zweikampf im Morgengrauen des nächsten Tages gewann. Entweder siegte Arn, oder aber er verlor mit größerer Ehre, als es Magnus vermocht hätte.

Birger erregte jedoch Zweifel und Missfallen, als er erneut das Zelt betrat, in dem die schon jetzt trauernden Verwandten standen, und erklärte, dem Kampf mit Emund Ulvbane werde sich Arn stellen. Man sollte es damit erklären, dass Arn am tiefsten gekränkt worden war, da Emund ihn nicht nur eine junge Hündin genannt hatte, sondern auch Hohn und Spott gegen das Haus Gottes gerichtet hatte, in dem Arn ausgebildet worden war.

Magnus widersprach unter schweren Seelenqualen. Denn obwohl er sein eigenes Leben errettet sah, das Leben, von dem er sich schon jetzt zu verabschieden begann, sah er zugleich, dass er einen Sohn verlieren würde. Es konnte doch nur übel aussehen, wenn ein Mann es nicht wagte, sich seiner Verantwortung zu stellen, sondern stattdessen einen noch nicht einmal erwachsenen Sohn zur Schlachtbank schickte. Arns sanfte Erklärung, dass es doch wohl am klügsten war, zu einem Zweikampf denjenigen der drei zu schicken, der am besten mit dem Schwert umgehen konnte, konnte er nicht ernst nehmen.

Schließlich verließen Joar Jedvardsson und die vier Leibwächter mit einem Abschiedsgruß das Zelt und wünschten dem jungen Arn, der noch Flaum auf den Wangen hatte, Gottes Segen.
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In der Morgendämmerung des Tages, an den sich alle im Westlichen Götaland noch lange Zeit erinnern sollten, versammelten sich fast ebenso viele Männer, wie beim Thing anwesend gewesen waren, an dem Platz, den man den Treffpunkt dreier Wege nannte. Dieser Platz befand sich drei Pfeilschüsse vom Thingplatz entfernt, und dort endete der Thingfrieden. Am Abend zuvor waren nur wenige nach Hause gereist, obwohl das Thing da schon beendet war. Nur wenige Männer wollten darauf verzichten, mit eigenen Augen den Kampf zu sehen, der zum Auslöser des Krieges werden konnte.

Von den Folkungern und den Angehörigen der erikschen Sippe war keiner nach Hause gereist, denn man musste den Männern des Königs zeigen, dass derjenige, der einen Verwandten erschlug, zugleich seine Hiebe gegen sie alle richtete. Umso wichtiger war es auch, zu dem Mann zu stehen, dessen Leben um der Ehre willen ein Ende finden sollte. Man musste seinen Verwandten von der Geburt bis zum Tod zur Seite stehen, und jetzt ging es um den Tod.

Von Westen her kamen die Folkunger und die Angehörigen der erikschen Sippe schweigend und mit ernsten Mienen. Von Osten her näherten sich die Männer des Königs und seine Verwandten unter munteren Scherzen und höhnischen Bemerkungen, denn sie wussten, dass der Sieg ihnen gehörte, wie die Sache auch ausging. Wenn  Magnus Folkesson sein Leben rettete, indem er nicht erschien, gehörte der Sieg den Männern des Königs, da die Folkunger damit entehrt waren. Wenn Magnus Folkesson sich Emund Ulvbane stellte, war der Sieg zwar ebenso sicher, aber es wäre ein größeres Vergnügen, ihn anzusehen.

An der Spitze der Folkunger kamen Birger Brosa, Magnus Folkesson und dessen zwei Söhne. Alle hatten sich in ihre dicken, mit Marderfell gefütterten blauen Umhänge gehüllt, trugen einen Helm und hielten den Löwenschild der Folkunger am linken Arm. Jetzt standen die vier vor ihren stummen Verwandten und warteten. Emund und sein Gefolge erschienen absichtlich spät.

Die Luft war kalt, und die aufgehende Sonne färbte den Himmel hinter den Männern des Königs rot wie Blut. Es würde ein guter Tag zum Sterben werden, wie alle meinten, während sie unter ungeduldigem Gemurmel darauf warteten, dass die ersten Sonnenstrahlen am Horizont auftauchten.

Und als der glühende Rand der Sonne erstmals zu sehen war, stieg ein auffordernder Kampfschrei von der königlichen Seite auf, und Emund Ulvbane legte seinen Umhang ab. Er zog sein schweres Schwert und betrat mit langen, mächtigen Schritten die Walstatt.

Doch das, was danach geschah, hatte kein Mann erwartet. Der jüngere von Magnus Folkessons Söhnen, den man das Mönchlein oder die Nonne nannte, legte jetzt seinen Umhang ab, nahm sein Schwertgehänge ab, zog sein langes, zerbrechlich wirkendes Schwert und küsste es, wobei er einen Eid sprach, den niemand hörte. Anschließend bekreuzigte er sich und ging Emund langsam, aber ohne zu zögern entgegen.

Zunächst entstand tiefes Schweigen unter den Tausenden Anwesenden, dann war ein immer lauteres missvergnügtes  Murmeln zu hören. Jetzt sahen alle, dass das Mönchlein nicht einmal einen Ringpanzer trug. Schon der kleinste Hieb würde ihn tödlich treffen können und zu Boden schlagen. Seinen Helm hatte er ebenfalls abgenommen.

Für Emund Ulvbane war dies eine großer Schimpf, da man ihn jetzt zwingen wollte, auf den Kampf zu verzichten oder ohne große Ehre ein wehrloses Mönchlein totzuschlagen, denn das musste die Absicht sein, die dahintersteckte. Das glaubten auch alle Folkunger, die es ebenso überraschte wie die Männer des Königs, den jungen Arn anstelle seines Vaters in einen Zweikampf auf Leben und Tod gehen zu sehen. Sie hielten es jedoch für ein törichtes Wagnis, denn niemand glaubte, dass Emund Ulvbane der Mann war, der Milde zeigen oder auf einen Kampf verzichten würde, bei dem ihm der Sieg sicher war. Aber mutig war dieser Knabe schon, der mit seinem Leben spielte, um das Leben seines Vaters und die Ehre der Sippe zu retten, das fanden auch die Männer des Königs.

Emund Ulvbane wollte sich jedoch nicht in seiner Entscheidungsfreiheit einengen lassen, sondern beschloss, dem Kampf ein so schnelles und demütigendes Ende zu machen, wie es die Beleidigung der Folkunger verdiente. Er lief Arn mit großer Entschlossenheit entgegen und hielt das Schwert erhoben, um den Kopf des Mönchleins sogleich vom Rumpf zu trennen.

Gleich darauf lag Emund Ulvbane auf der Erde. Vielleicht hatte er seinen Hieb allzu eifrig auf den Kopf seines Gegners gerichtet und deshalb weit danebengezielt. Der Junge hatte jedoch nicht Verstand genug, die von Gott geschenkte Möglichkeit zu nutzen, sondern blieb vollkommen still stehen und wartete darauf, dass der rasende Königskämpfer sich erhob und erneut angriff.

Dreimal hieb Emund jetzt schon nach seinem Gegner, der mühelos und, in ständiger Kreisbewegung begriffen, dem Schwert auswich, ohne mit seinem eigenen auch nur zu parieren. Wer weiter entfernt stand und nicht deutlich sehen konnte, glaubte zunächst, dass Emund mit seinem Gegner ein grausames Spiel trieb wie eine Katze mit einer Maus. Die Männer aber, die nahe genug standen, sahen deutlich, dass es sich völlig anders verhielt.

Bei den Folkungern und den Angehörigen der erikschen Sippe war jetzt schon vereinzeltes Lachen zu hören. Schon bald dröhnte der ganze Platz vor Gelächter, das wie Hohn über Emund Ulvbane hinwegspülte, der trotz seiner wütenden Bemühungen nur große Löcher in die Luft hauen konnte.

Arn fühlte sich sicher, denn mochte sein Gegner auch hochgewachsen und kräftig sein, so war er doch nicht so groß wie Bruder Guilbert und besaß nicht einmal ein Zehntel von dessen Geschick mit dem Schwert. Jetzt ging es vor allem darum, Emunds Leben zu schonen und nicht von Hochmut befallen zu werden. Als Emunds keuchender Atem immer lauter und schwerer rasselte, wollte er zum Gegenangriff übergehen. Arn war zufrieden, trotz aller guten Ratschläge und Überredungsversuche seinen Willen durchgesetzt zu haben. So trug er weder Ringpanzer noch Helm, denn wenn er siegen wollte, ohne zu töten, musste er sich schnell bewegen und in jeder Sekunde gute Sicht haben, da schon der kleinste Fehler zum Tod führen würde.

Als Arn sich plötzlich zu wehren begann, waren Emunds Bewegungen schon so langsam geworden, dass alle es sehen konnten. Und Arn machte ihn noch erschöpfter, indem er damit begann, die Hiebe seines Gegners mit seinem Schwert oder seinem Schild zu parieren, wenngleich  nur schräg, sodass er Emunds Hiebe in den Erdboden lenkte. Immer wieder sprühte Emunds schweres Schwert Funken, als er auf Stein hieb. Arn tat, als wehrte er sich direkt gegen diese Hiebe, drehte jedoch jedes Mal das Handgelenk, sodass Emunds Schläge weiterrutschten. Arn brauchte diese Methode nicht lange weiterzuverfolgen, denn schon fiel Emund infolge seines Gewichts erneut zu Boden. Da trat Arn schnell vor, richtete seine Schwertspitze gegen Emunds Hals und sprach ihn zum ersten Mal an. Emund stand auf den Knien, keuchte heftig, und es hatte den Anschein, als hätte sein letztes Stündlein geschlagen.

Die Kämpfer befanden sich in der Mitte der Walstatt, zu weit von allen johlenden Männern entfernt, als dass jemand hätte hören können, was zwischen den beiden gesprochen wurde. Es gab jedoch nur eins zu vermuten, dass nämlich der junge Mann Emund das nackte Leben anbot, wenn dieser sich ergab und zum Zeichen seinen Schild überreichte. Doch stattdessen warf Emund sich plötzlich rückwärts, um der drohenden Schwertspitze zu entkommen, erhob sich, und damit entbrannte der Kampf von Neuem.

Jedoch ging jetzt selbst den Männern des Königs auf, dass der Folkunger, den Emund als junge Hündin und Nonne verhöhnt hatte, ihm in jeder Beziehung überlegen war. Die erfahrenen Krieger unter den Zuschauern waren sich darin einig, dass Arn große Kunst an den Tag legte. Von der Seite der Folkunger wurde der Hohn, der über dem Besiegten ausgegossen wurde, immer lauter, und von der Seite des Königs ließen sich schon vereinzelte Rufe vernehmen, Emund solle sich ergeben und seinen Schild überreichen. Alle hatten ja gesehen, dass Arn schon mehrmals sein Leben geschont hatte.

Emund Ulvbane schätzte seine Ehre jedoch höher als das Nachgeben gegenüber einem solchen Welpen. Er hatte schon so viele Kämpfe bestanden, dass er sehr wohl wusste, dass selbst hoffnungslose Unterlegenheit sich plötzlich wenden konnte, ohne dass von einem Wunder die Rede sein könnte. Als er den Kampf fortsetzte, wurde er jedoch vorsichtiger und schien seine Kräfte schonen zu wollen.

Das verwirrte Arn zunächst. Er erkannte, dass er jetzt nicht siegen würde, indem Emund aufgab. Das wäre das Vernünftigste gewesen, denn Emund musste sich darüber im Klaren sein, dass Arn ihn treffen konnte, wann immer er wollte. Mit großer Entschlossenheit legte Arn seinen Schild auf den Erdboden, um Emund zu neuen wilden Angriffen zu reizen, die ihm seine ganze Kraft rauben würden.

Ein Raunen des Entsetzens war auf dem Platz zu hören, als die Zuschauer sahen, wie Arn den Schild ablegte und sein Schwert überdies in die falsche Hand nahm. Jetzt hatte Emund ja doppelt so große Chancen, mit einem seiner mörderischen Hiebe zu treffen. Und Emund biss tatsächlich an, gewann neue Kräfte und griff mit wütender Verzweiflung an. Arn bewegte sich jetzt für Emund ständig in die falsche Richtung und hatte daher mehrere Möglichkeiten, ihn an Kopf oder Hals zu treffen. Viele sahen das, aber niemand begriff, warum er darauf verzichtete.

Arn verfolgte damit jedoch eine bestimmte Absicht. Er hatte nicht Emunds Kopf oder Hals im Blickfeld, sondern vielmehr dessen rechtes Handgelenk, wo der nordische Ringpanzer den Kämpfer nicht schützte. Je länger Arn Emund umkreiste, umso öfter tauchte diese Blöße auf. Arn wartete jedoch, bis er sie mit absoluter Sicherheit  treffen konnte. Da hieb er zum ersten Mal mit aller Kraft zu.

Ein Raunen des Entsetzens stieg von den Tausenden der hier Versammelten auf, als sie sahen, wie Emunds großes Schwert durch die Luft segelte. Seine rechte Hand hielt noch immer den Griff fest umklammert.

Emund sank still auf die Knie, warf seinen Schild weg und umfasste mit der Linken sein rechtes Handgelenk, um den hervorschießenden Blutstrom zu stoppen.

Arn trat zu ihm, richtete sein Schwert gegen Emunds Hals, und alle warteten jetzt unter Schweigen auf den tödlichen Hieb, der Arns gesetzliches Recht war.

Doch stattdessen hob Arn Emunds roten Schild mit dem schwarzen Greifenkopf und seinen eigenen Schild auf, ging zu seinem Vater zurück und überreichte diesem Emunds Schild. Einige Männer des Königsbruders Boleslav eilten zu Emund und trugen ihn schnell außer Sichtweite.

Magnus Folkesson hob mit Tränen des Stolzes und der Erleichterung in den Augen triumphierend den eroberten roten Schild in die Höhe. Die Folkunger zogen ihre Schwerter und schlugen damit auf ihre Schilde, sodass großer Kampfeslärm entstand.

Niemand, der das Ereignis mit angesehen hatte, würde diesen Tag je vergessen. Und wer es nicht mit angesehen hatte, würde so viele Berichte darüber hören, dass er das Gefühl hatte, ebenfalls dabeigewesen zu sein.






X

WIE EIN STURMWIND IM HERBST kam der Thronanwärter Knut Eriksson aus Norwegen zurück ins Westliche Götaland. Erst reiste er zum Bruder seines Vaters, Joar Jedvardsson, um dort in der Kirche von Eriksberg Advent zu feiern und seine Danksagung für die gesunde Rückkehr zu sprechen. Aber danach hatte er viele Verwandte zu besuchen und konnte mangels eines besseren Vorwands immer noch behaupten, er komme wegen der Jagd. Im Westlichen Götaland war es nämlich Wolfswinter geworden: Den Pferden und den Leibeigenen war der Schnee nicht zu tief, einem flüchtenden Wolf aber dennoch lästig. In solchen Wintern war es Sitte, dass verwegene junge Reiter von Hof zu Hof ritten und zur Treibjagd auf Wölfe aufforderten. Knut Eriksson hatte allerdings noch einige Dinge zu besprechen, die den Sieg der Folkunger und der erikschen Sippe beim Landesthing in Axevalla betrafen. Und Knut hatte sich darüber viele Gedanken gemacht, die er jetzt aussäen wollte, um die Ernte zu erleichtern, wenn die Zeit gekommen war.

Sein erstes und wichtigstes Ziel auf dieser Wolfsreise durchs Land war Arnäs. Als er mit seinen Männern erschien, wurden sie schon erwartet, da er am Tag zuvor Vorreiter geschickt hatte. Magnus hatte schon Svarte und Kol mit allen Leibeigenen in die Wälder nördlich von Arnäs, wo die guten Jagdgründe lagen, geschickt, um Wölfe einzukreisen.

Es waren wilde und starke junge Männer, die Hälfte davon Norweger, die jetzt mit donnernden Pferdehufen auf den Burghof ritten. Herbeilaufende Hausknechte kamen ihnen entgegen und nahmen ihnen die Pferde ab. Knut Eriksson war mit einem geschmeidigen Satz als Erster aus dem Sattel und ging seinem Gastgeber Magnus mit ausgebreiteten Armen entgegen. Der zweite aber, den er umarmte, war Arn. Er packte ihn an den Schultern, schüttelte ihn freundschaftlich und sagte, dies sei ihm ein wahrlich besonders liebes Wiedersehen - immerhin kannten sie sich schon von Kindesbeinen an und waren einst gemeinsam von keinem Geringeren als einem König und Heiligen angepisst worden.

Knut legte Arn den Arm um die Schulter und betrat dann das Langhaus als erster Gast. Die beiden jungen Männer redeten laut aufeinander ein, was der Umgebung großes Vergnügen machte, weil der eine wie ein Norweger klang und der andere wie ein Däne sprach.

Alle hatten den Eindruck, als ruhte Gottes Segen strahlend über diesem Gastmahl. Magnus war jetzt der angesehene Vater eines Sohnes, der im Zweikampf den großen Emund Ulvbane besiegt und seiner Sippe damit unerhört viel Ehre gebracht hatte. Eskil machte es ebenso glücklich, dass sein verleumdeter Bruder inzwischen so berühmt geworden war und dass alle Schatten zwischen Vater und Söhnen damit wie weggeblasen waren. Arn empfand es, als wäre er, der verlorene Sohn, erst jetzt heimgekehrt. Erika Joarsdotter erfuhr jetzt von allen Seiten große Hochachtung, denn der im Ofen gegarte Hirschrücken mit Kräutern aus Welschland und die kleinen Wildschweine mit Honig, die sie jetzt mitsamt dem besten Bier des Hauses sowie Met auf den Tisch stellte, veranlassten alle Gäste zu lauten Rufen der Bewunderung  und der Verblüffung. Immer wieder tranken sie Magnus zu und beglückwünschten ihn dazu, eine solche Frau bekommen zu haben.

Knut Eriksson hätte kein herzlicheres Willkommen in dem Haus erfahren können, das er seiner Pläne wegen als das Wichtigste im ganzen Westlichen Götaland ansah. Auch er empfand deshalb großes Glück und Erleichterung bei diesem Empfang.

Als niemand mehr die Kraft hatte zu essen, sondern alle nur noch trinken konnten, kam das Gespräch auf die Angelegenheit, von der alle wussten, dass sie früher oder später angesprochen werden würde, den Zweikampf beim Landesthing von Axevalla.

Dieses Gesprächsthema machte Arn verlegen und wortkarg. Er sagte, er habe nur einen Tölpel mit einem schlechteren Schwert und weniger Übung geschlagen, und darüber seien nicht viele Worte zu verlieren. Doch da bat Knut darum, sich das Schwert zumindest ansehen zu dürfen, und was der Königssohn und Ehrengast verlangte, wurde sofort erfüllt. Ein Hausknecht erschien schnell und reichte ihm das Schwert.

Knut zog es erstaunt aus der Scheide und wog es zunächst in der Hand. Dann trat er mitten in den Raum, schlug einmal prüfend in die Luft, und man sah ihm an, dass er nicht zum ersten Mal ein Schwert in der Hand hielt. Er hielt es jedoch für zu leicht und zu weich, genau wie er gerüchteweise schon erfahren hatte, und bat Arn um eine Erklärung.

Arn widerstrebte es, dem Wunsch nachzukommen. Er sagte, ein Schwert habe bei Tisch und Bierkrug nichts zu suchen. Doch dann sah er das rosig erhitzte Gesicht von Erika Joarsdotter, die ihn eindringlich bat, es zu zeigen und zu erklären. Da fügte er sich sofort.

Er trat neben Knut und zog mit Erlaubnis dessen Schwert aus der Scheide. Er wog es ebenfalls in der Hand.

»Du hast ein schweres und geschmücktes norwegisches Schwert, mein liebster Kindheitsfreund«, sagte er und ließ das Schwert ein paarmal nachdenklich durch die Luft sausen. »Wenn du gut triffst, widersteht dir vielleicht nicht einmal ein Helm. Aber sieh mal hier!«

Er hob das Schwert, als wollte er mit der Breitseite mitten in die Feuerstelle schlagen, wobei das Schwert in der Mitte entzweigebrochen wäre. Knut schrie vor Furcht auf. Arn hielt mit seinem Hieb wie erstaunt inne, doch dann lachte er und reichte Knut das Schwert ehrerbietig und vorsichtig zurück.

»Ich hätte natürlich nie ein Schwert beschädigt, mit dem vielleicht noch Reiche erobert werden.«

Dann nahm er sein eigenes Schwert in die Hand, hob es und schlug seine Breitseite mit voller Kraft auf den Stein. Dabei geschah nichts anderes, als dass der Klang von Stahl im Raum widerhallte.

»Da siehst du den Unterschied, mein Freund Knut«, sagte er spöttisch, während er sein Schwert an der Spitze ein paarmal bog. »Unsere nordischen Schwerter sind aus hartem Eisen, brechen leicht und lassen sich nur schwer schwingen. Meines ist im oberen Drittel zur Spitze hin weich, bricht nicht und ist leicht zu schwingen.«

Was er sagte, erregte Verwunderung, aber keinen Unglauben. Knut bat darum, mit Arn ein paar Hiebe wechseln zu dürfen, und zog erneut sein Schwert, während Arn gehorsam sein eigenes hob. Wie um das soeben Erklärte zu demonstrieren, wehrte Arn Knuts Hiebe ein paarmal in der Luft ab, wobei Knuts schweres Schwert infolge der Biegsamkeit von Arns leichtem an Kraft verlor.  So konnte Arn still stehen bleiben und musste sich anscheinend nicht im Mindesten anstrengen, während Knut viel Kraft auf jeden Hieb verwendete, ohne dass das irgendeine Wirkung hatte. Schließlich verdrehte Arn das Handgelenk zu einem seiner Parierschläge, sodass Knuts Hieb ausrutschte und auf dem Fußboden landete. Er selbst taumelte hinterher. Besonders die norwegischen Verwandten fanden das sehr lustig.

Knut erhob sich jedoch ohne Zorn, eher voller Bewunderung. Er trat zu Arn, umarmte ihn freundschaftlich und sagte: »Mögen alle Heiligen dafür sorgen, dass unser beider Schwerter immer auf derselben Seite kämpfen, denn dich möchte ich nie zum Feind haben.«

Auf diese wohlgesetzten und guten Worte und die freundschaftliche Stimmung wurde gemeinsam und unter großer Gemütsbewegung getrunken. Alle spürten, dass sie nicht nur durch das gemeinsame Blut miteinander verbunden waren.

Als Erika Joarsdotter sich wenig später erhob, um allen eine gute Nacht zu wünschen, trat erst Eskil zu ihr. Er lobte sie, dankte ihr und wünschte ihr einen guten Schlaf. Das hatte er wohl noch nie zuvor getan, und sie hatte das Gefühl, als sei jetzt das Eis zwischen ihnen gebrochen, nachdem es sich gleichsam bis in den Spätfrühling gehalten hatte.

Als dann Arn zu ihr trat, um ihr Gute Nacht zu sagen, kicherte sie fröhlich und sagte so leise, dass nur er es hören konnte, dass wohl noch nie jemand für die Kochkünste eines anderen so viel Lob geerntet habe. Arn wies das jedoch zurück und sagte, die Gäste hätten die Speisen des Hauses genossen. Außerdem hätten sie beide, Erika und er, gemeinsam hart gearbeitet, um das alles zustande zu bringen. Mit einem Blinzeln fügte er hinzu, dies müsse  jedoch ihr Geheimnis bleiben, denn sonst würden die Norweger ihn wieder unmännlich finden.

Eskil lud jetzt diejenigen der Gäste, die noch Platz für Bier und Met zu haben glaubten, in eins seiner Turmzimmer ein. Dort war es zwar kalt, erklärte er, aber die Hausknechte würden bald Schalen mit Feuer bringen. Dann könnten die, die schlafen wollten, ohne Lärm in den Ohren ruhen, und wer lärmen wollte, konnte dies tun, ohne die Frau des Hauses zu stören.

Alle jungen Männer entschieden sich für das Turmzimmer. Magnus hielt es für klüger, Gute Nacht zu sagen.

Oben im Turmzimmer war es zunächst bitterkalt, bis man Feuer gebracht hatte. Die Kälte draußen auf dem Hof hatte vielleicht auch einiges bewirkt, denn als die jungen Männer ihr geselliges Beisammensein fortsetzen wollten, war der Ton ein anderer geworden.

Knut begann tückische Worte darüber zu verlieren, dass es eigentlich ärgerlich war, dass Arn das Leben des Königsmörders Emund geschont hatte. Andererseits war es jedoch auch gut, dass Arn so gehandelt hatte, beeilte sich Knut zu versichern, denn nach dem, was geschehen war, war Emund auf ewig zum Gespött geworden. Man nannte ihn nur noch Emund Einhand statt Emund Ulvbane, den Wolfstöter. Jedoch verdiente ein Königsmörder, das Leben zu verlieren, und als Sohn seines Vaters werde Knut das zu Ende bringen, was Arn nicht vollendet hatte.

Arn erbleichte bei diesen Worten. Er sah sich außerstande zu antworten. Das war auch gar nicht nötig, denn Eskil ging sofort dazwischen, jedoch auf eine Weise, die niemand erwartet hatte.

Zunächst erklärte Eskil, er habe volles Verständnis für das, was Knut vorhabe, und persönlich nichts dagegen einzuwenden. Dieser Plan habe jedoch etwas Ärgerliches  an sich, was man unter guten Verwandten vielleicht regeln könne.

Er stand auf und holte eine Pergamentkarte, die er auf einem der Tische im Raum ausrollte. Er stellte Kerzen hin und bat alle, näher zu treten. Alle umringten ihn neugierig.

Eskil legte erst einen Finger auf Arnäs und folgte dann dem Fluß Tidan bis zum Thingplatz Askeberga, der weiter östlich lag. Dann hielt er bei Forsvik am Ufer des Vättersees inne. Dort befand sich Emund Ulvbanes, nein Emund Einhands, Haupthof.

»Seht jetzt und bedenkt«, sagte er und kreiste Emunds Ländereien mit dem Finger ein, »hier sitzt nun Emund auf Forsvik, einsam in Feindesland und mit einer abgeschlagenen Hand. Das kann ihm weder eine besondere Freude sein noch Geborgenheit bieten. Von dem Welpen Boleslav hat er keine Hilfe zu erwarten, und es dürfte wohl auch eine Weile dauern, bevor Karl Sverkersson seine Schnauze hier im Westlichen Götaland blicken lässt. Und jetzt seht her! Wenn wir hier auf Arnäs seine Ländereien kaufen können, gehört uns alles Land zwischen dem Väner- und dem Vättersee. Dann haben wir alle Wege und den gesamten Handel in unserer Hand. Das wäre ein sehr großer Fortschritt.«

Eskil machte jetzt ein Gesicht, als hätten alle verstehen müssen, was er meinte, doch so verhielt es sich nicht. Knut erwiderte mürrisch, das eine habe mit dem anderen doch eigentlich nichts zu tun.

Darauf schlug Eskil mit samtweichen Worten vor, dass man dieses Geschäft vielleicht als Erstes regeln konnte, bevor man dem Königsmörder gab, was er verdiente. Andernfalls würden seine Ländereien nur innerhalb desselben feindlichen Geschlechts vererbt werden.

»Aber in der jetzigen Lage«, fuhr Eskil jetzt fast flüsternd fort, »wird Emund vielleicht nicht allzu viel gegen den Gedanken einzuwenden haben, in eine sicherere Gegend zu ziehen. Deshalb können wir ihm für Forsvik vielleicht sogar einen geringen Preis vorschlagen. Die Verhandlungen dürften nicht allzu schwer werden.«

Jetzt ließen zwei von Knuts norwegischen Begleitern namens Geir Erlendsen und Elling der Starke ein dröhnendes Lachen hören, denn sie hatten alles verstanden. Kurz darauf lachten alle im Saal Tränen - außer Arn, der überhaupt nicht begriff, was eigentlich so lustig war.

Alle tranken Eskil wegen seiner glänzenden und klaren Idee zu und versprachen sofort, als gute Verwandte dafür zu sorgen, dass dieses Geschäft auf bestmögliche Weise geregelt würde.

»Wohl selten hast du, Gevatter Eskil, jemandem einen so einfachen Vorschlag gemacht«, prustete Geir Erlendsen in sein Bier. »Ich glaube schon, dass es Emund Einhand schwerfallen wird, dein Angebot abzulehnen, auch wenn es niedrig ist. Danach kannst du den Rest in aller Ruhe uns überlassen. Womöglich bekommst du sogar einen guten Teil deines Silbers zurück!«

Alle lachten erneut. Arn begriff noch immer nichts von den Geschäften, die gerade beschlossen worden waren.

Einer der norwegischen Verwandten meinte, es sei nun Zeit, den Barden von den Vorfahren und Verwandten und von Dingen erzählen zu hören, die das Gemüt stärkten. Der Barde, ein Mann namens Orm Rögnvaldsen, trat vor und wartete, bis alle Bier bekommen und sich zurechtgesetzt hatten, bevor er begann. Die Verwandten aus dem Westlichen Götaland erwarteten wohl Geschichten von Raubzügen zur See, da diese Erzählungen von allen Männern am höchsten geschätzt wurden. Doch das, was der  Barde zu erzählen begann, war eine völlig neue Saga. Sie lautete wie folgt:

»Es war um die Zeit von Christi Himmelfahrt, und am Himmel hatte man viele Vorzeichen gesehen. Als der heilige Erik an jenem Tag an der Messe in der Heiligen Dreifaltigskeitskirche auf dem sogenannten Berg des Herrn in Östra Aros teilnahm, wurde ihm durch einen seiner Männer eine Nachricht überbracht. Der Feind stehe in der Nähe der Stadt, lautete die Nachricht, und man wolle ihm mit einem bewaffneten Trupp ohne Verzögerung entgegengehen. Man erzählt sich, dass er entgegnete: ›Lasst mich die Messe zu diesem großen Feiertag in Frieden zu Ende hören. Ich hoffe nämlich auf den Herrn, dass er uns an einem anderen Ort das hören lässt, was von dem Gottesdienst noch fehlt.‹ Nach diesen Worten befahl er sich in Gottes Hand, bekreuzigte sich, verließ die Kirche und bewaffnete sich und seine Männer. Trotz deren geringer Zahl ging er mit ihnen mutig dem Feind entgegen.

Dieser begegnete ihnen im Kampf und richtete sich mit aller Kraft vor allem gegen den König. Als es dem Feind gelungen war, den gesalbten König des Herrn zu stürzen, fügten sie ihm Wunde um Wunde zu. Bald lag er halbtot da, doch da traten die noch Grausameren vor und setzten ihn ihrem Hohn und Spott aus. Mit höhnischen Worten trat Emund Ulvbane, der gedungene Mann Karl Sverkerssons, vor und hieb von vorn ohne jede Ehrfurcht das ehrwürdige Haupt des Königs ab. Somit ging der heilige Erik siegreich vom Krieg in den Frieden und vertauschte seliglich sein irdisches Reich gegen das himmlische. Aber dort, wo sein Haupt fiel, entsprang sofort eine klare Quelle, die noch heute fließt. Man nennt sie die Sankt-Eriks-Quelle. Ihr Wasser hat schon viele Wunder  bewirkt. So lebt Sankt Erik noch heute und für alle Zeit unter uns.«

Als der Barde Orm Rögnvaldsen seine Erzählung beendet hatte, war es vollkommen still. Keiner stieß seinen Krug auf den Tisch, um mehr Bier zu fordern. Stattdessen bat Knut Arn, ein Gebet für die Seligkeit seines Vaters zu sprechen, und zwar, um dem Gebet mehr Kraft zu geben, in der Kirchensprache. Arn tat, wie ihm geheißen, war aber immer noch erschüttert. Teils aus Trauer, teils wegen etwas, das dem Zorn ähnelte - Zorn über das, was er gehört hatte. Dies war jedoch genau das, wofür Knut Eriksson den wortgewandten Orm gedungen hatte. Er sollte es in jedem Haus erzählen, in dem sie zu Gast waren.

Am nächsten Tag hatten sie viel Glück bei der Wolfsjagd auf Arnäs und schossen acht Tiere. Wolfspelz wärmt im Winter am besten.
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Eine große Weihnachtsmesse sollte dies Jahr in der Kirche von Husaby abgehalten werden, der Königskirche. Ein König würde sich dort jedoch nicht zeigen, denn gegen einen König hatten sich die Westgötar gewehrt. Dafür sollte Richter Karle nach Husaby kommen. Deshalb wollten auch die Folkunger ihre Weihnachtsmesse in Husaby feiern und nicht in der eigenen Kirche von Forshem.

Einige Tage vorher ließ der Königspriester in Husaby, dem der Priester in Forshem von Arns guter Singstimme vorgeschwärmt hatte, anfragen, ob Arn schon früher nach Husaby kommen könne, um vor der Weihnachtsmesse mit dem Chor zu üben. Arn fand dies einen christlichen  Vorschlag, zu dem er nicht Nein sagen konnte. Er legte die Maurerkelle beiseite und machte sich sofort bereit, nach Husaby zu reiten. Magnus wollte ihm einige Leibwächter mitgeben, doch Arn lehnte ab und erklärte, zu Pferde und bei Tageslicht werde ihm niemand zu nahe kommen, zumindest dann nicht, wenn er seinen eigenen elenden Mönchsklepper reiten dürfe, wie er lachend hinzufügte.

Magnus konnte neuerdings auch darüber lachen, da er erkannt hatte, dass er sich bei Arns Pferd genauso geirrt hatte wie bei seinem Schwert. Überdies hatte er Arns Fähigkeiten beim Umgang mit dem Schwert ebenso falsch eingeschätzt wie seine Reitkünste. Magnus hatte wegen all dieser Dinge um Verzeihung gebeten, und deshalb brauchten darüber keine Worte mehr gewechselt zu werden.

Arn reiste im Morgengrauen des folgenden Tages ab, wohl gerüstet, sorgfältig in Wolfsfelle gehüllt und mit Kirchenkleidung in den Satteltaschen. Es herrschte eine beißende Kälte, aber er konnte schnell reiten, sodass er selbst und auch Chimal die Wärme hielten, ohne zu schwitzen. Er erreichte die Kirche von Husaby schon um die Mittagszeit. Nachdem er Chimal im Stall untergebracht und im Haus des Priesters ein kleines Willkommensbier getrunken und ein Stück Brot gebrochen hatte, wie die Sitte es verlangte, begab er sich in die Kirche. Diese war nach dem Dom von Skara die größte im Westlichen Götaland und hatte im Westen einen gewaltigen Turm, der schon vor Menschengedenken errichtet worden war.

Arn war sehr guter Laune, denn er sang gern und glaubte, dass jeder die Weihnachtshymnen auswendig singen konnte. Außerdem war Weihnachten eine Zeit der  Freude, und Arn ging davon aus, dass die entsprechenden Tonarten auch für all jene leicht zu singen sein müssten, die nicht viel Übung darin hatten.

Doch unter den Chorsängern war er nicht der Einzige, der bei Zisterziensern geübt hatte. Dort befand sich auch Cecilia Pålsdotter, die in den letzten Jahren, abwechselnd mit ihrer Schwester Katarina, im Kloster von Gudhem am Hornborgasee ausgebildet worden war.

Arn hörte ihre Stimme, sobald er den ersten Schritt in die kalte Kirche getan hatte. Klar und rein übertönte sie alle anderen, und Arn blieb voller Verwunderung stehen und lauschte. So etwas Schönes hatte er noch nie gehört, und er dachte bei sich, dass zwar auch ein Knabensopran in einem Chor strahlen konnte, dass dieser Gesang jedoch noch schöner war. Der Frauensopran hatte mehr Fülle und mehr Leben.

Arn war in einiger Entfernung von den übenden Sängern stehen geblieben und sah nicht, wem diese himmlische Stimme gehörte. Bis auf Weiteres kümmerte er sich nicht darum, da er den Blick auf den Steinfußboden gerichtet hielt, um nicht durch die Augen abgelenkt zu werden, sondern sich voll auf den Klang konzentrieren zu können und die Musik bis in den letzten Winkel zu erfassen.

Als der Chor vier der sechzehn Verse gesungen hatte, welche die Hymne umfasste, machte der Priester, der den Chor leitete, eine Pause. Er wollte etwas korrigieren und schimpfte mit einem Sänger der zweiten Stimme. Da trat Arn vor, begrüßte den Priester und verneigte sich schüchtern vor der Gruppe der Sänger.

In diesem Augenblick sah er sie zum ersten Mal. Er hatte das Gefühl, als sähe er Birgite vom Limfjord wieder, wenngleich als erwachsene Frau, die Birgite, um derentwillen  er so viel Buße hatte tun müssen und die der Anlass gewesen war, dass er mit Pater Henri fast in Streit geriet, als es um die Frage ging, was Liebe eigentlich war. Das gleiche dicke rote Haar in einem Zopf auf dem Rücken, die gleichen munteren braunen Augen und das gleiche schöne, blasse Gesicht. Er musste sie unbewusst angestarrt haben, denn sie lächelte ihm spöttisch zu und war es offenbar gewohnt, dass junge Männer sie anstarrten. Sie wusste jedoch nicht, wer er war, denn der Priester hatte kein Wort darüber verloren, dass er einen zusätzlichen Sänger bestellt hatte.

Der Priester von Husaby freute sich natürlich, denn wenn dieser Arn ein auch nur halb so guter Sänger war, wie der etwas tölpelhafte Priester von Forshem in seiner Prahlerei behauptet hatte, würde es zusammen mit dem ungewöhnlich schönen Sopran in der ersten Stimme eine besonders schöne Weihnachtsmesse geben. Und da der Priester von Husaby nicht sehr streng, sondern eher den schönen Dingen des Lebens zugetan war, ließ er sich die Gelegenheit zu ein paar guten Scherzen und Überraschungen nicht entgehen.

Er sagte kurz, es sei ein Sänger von der Kirche in Forshem gekommen. Arn fand es ein wenig eigentümlich, so vorgestellt zu werden. Der Priester fuhr fort, sie sollten das soeben Gesungene noch einmal probieren, allerdings mit solistischer Besetzung. Und mit diesen Worten winkte er Cecilia zu sich, die mit sichtlichem Selbstbewusstsein vor die anderen hintrat. Sie amüsierte sich erneut über den starrenden Bauernjungen aus Forshem.

Arn ging auf, dass sie die Sängerin mit der himmlisch schönen Stimme sein musste, und diese Einsicht bewirkte wohl, dass er noch dümmlicher glotzte.

Als Cecilia der Aufforderung des Priesters folgte und allein die erste Stimme zu singen begann, begann sie besonders hoch und laut, um diesem Sänger aus Forshem eine Lektion zu erteilen.

Aber als sie kurz darauf hörte oder vielmehr im ganzen Körper spürte, wie der neue Sänger seine zweite Stimme so dicht neben ihre legte und ihr folgte wie bei einem Tanz, bei dem ihre Stimmen sich umeinanderschlangen, verschmolzen und sich wieder trennten, und das mit einer Leichtigkeit, als hätten sie schon immer zusammen gesungen, konnte sie nicht umhin, den Blick zu heben und ihm in die Augen zu sehen. Als sich ihre Blicke begegneten, empfanden sie es beide, als hätte durch den anderen die Stimme des Herrn gesprochen. Da begann sie, ihren Gesang zu variieren, doch er folgte ihr weiterhin so mühelos wie zuvor. Alle anderen hatte die Schönheit verstummen lassen, die jetzt wie Licht durch das Kirchengewölbe strömte, denn die beiden hatten nur Augen füreinander und hörten erst auf, als alle sechzehn Verse zu Ende waren.

An diesem Tag wurde noch viel geprobt, und es wurde viel erreicht. Deshalb waren alle sehr gut gelaunt, als die Proben wegen des Abendessens zu Ende gingen. Arn und Cecilia fanden erst jetzt eine Möglichkeit, sich miteinander zu unterhalten. Beide sprachen eifrig aufeinander ein und wollten wissen, wo der andere alles gelernt hatte. Bald sprachen sie durcheinander und erzählten vom Kloster in Gudhem, der Vitae Schola und Varnhem. Ins Gespräch vertieft, da sie nur füreinander Augen hatten, traten sie auf die Kirchentreppe hinaus, wo Cecilias zwei Leibwächter mit ihrem Umhang und ihrem Pferd warteten. Die Männer geleiteten sie ohne viel Aufhebens für den Abend zum Krongut von Husaby, wie ihr Vater Algot in aller Strenge entschieden hatte.

Einer der Leibwächter machte einige zornige Schritte auf den Sängerknaben zu, denn dieser trat der Jungfrau viel zu nahe. Doch der zweite Leibwächter, der beim Landesthing von Axevalla anwesend gewesen war, fasste den anderen warnend beim Arm, drängte sich an ihm vorbei und begrüßte Herrn Arn zu Arnäs mit großer Höflichkeit.

In diesem Moment hielt Cecilia Algotsdotter urplötzlich in ihrem fröhlichen Geplapper inne, denn sie glaubte, sich verhört zu haben. Dieser anmutige Jüngling mit den sanften Augen konnte unmöglich der Mann sein, über den bei jedem Bierkrug im ganzen Westlichen Götaland gesprochen wurde.

»Wie ist dein Name, Klostersänger?«, fragte sie mit Zweifel in der Stimme.

»Ich bin Arn Magnusson zu Arnäs«, erwiderte Arn schnell und bemerkte, dass er zum ersten Mal im Leben seinen vollen Namen genannt hatte. »Und wer bist du?«, fügte er zögernd hinzu und versenkte seinen Blick tief in ihrem.

»Ich bin Cecilia Algotsdotter zu Husaby«, erwiderte sie schüchtern. Sie machte dabei auf Arn den gleichen Eindruck wie er auf sie, als er seinen Namen genannt hatte, denn beiden ging auf, dass es tatsächlich der Herr war, der sie zusammengeführt hatte, genau wie sie es während der umschlingenden Begegnungen ihrer Gesangsstimmen in der Kirche tief in sich empfunden hatten.
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Die Weihnachtsmette in der Kirche von Husaby im Jahr des Heils 1166 würde den Menschen noch lange in Erinnerung bleiben. Schönere Lobgesänge zu Ehren des Herrn  waren dort noch nie vernommen worden, darin waren sich alle einig. Und es hatte den Anschein, als würde gerade bei dieser Messe die Müdigkeit, die sonst früher oder später jeden befiel, weil alle so lange auf dem Steinfußboden stehen mussten, wie durch ein Wunder ausbleiben.

Als der junge Folkunger in seinem blauen Umhang und dem blonden Haar und die Pålstochter im Seidenumhang in der grünen Farbe ihrer Sippe und dem roten Haar gemeinsam voller Freude und Kraft sangen, konnte jeder sehen, was der Herr mit diesen beiden jungen Menschen vorhatte. Und falls es ihren anwesenden Vätern entgangen sein sollte, würde so mancher bei dem bevorstehenden Gastmahl auf Husaby nur zu gern bereit sein, darüber Auskunft zu geben. Schließlich wussten alle, dass hier weder Silber noch Geschäfte im Spiel waren, ebenso wie allen bekannt war, dass Algot Pålsson in der Klemme saß. Es hatte den Anschein, als würde der Herr Christus zu dieser Gemeinde sprechen, als er die himmlischen Stimmen der beiden jungen Leute die Freudenbotschaft des Weihnachtsfestes verbreiten ließ, dass nämlich die Liebe die Kraft war, die dem Bösen widerstand, und dass die Liebe, die man bei dieser Weihnachtsmesse sehen und hören konnte, stark und unverhüllt war.

Als Pächter des Königs auf dem Krongut stand Algot Pålsson in vorderster Reihe mit Richter Karle Eskilsson und Herrn Magnus. Was er sah, nährte zwar eine Hoffnung in ihm, doch er wusste aus vielen Erfahrungen, dass es nicht einfach war, mit Herrn Magnus und dem Sohn Eskil Geschäfte zu machen. Doch so wie die Dinge jetzt standen, da der zweite Sohn Arn in aller Munde und ein enger Freund Knut Erikssons geworden war, von dem gewispert wurde, er sei der nächste König des Landes, konnte das, was wie eine klare Hoffnungsflamme brannte,  schnell zu Asche werden, sobald es ernst werden sollte. Vielleicht hatten die Bewohner von Arnäs große Pläne für eine vornehmere Heirat, möglicherweise wollten sie die eriksche Sippe und das Folkunger-Geschlecht noch enger verbinden. Vielleicht dachten sie an eine weitere norwegische Königstochter.

Algot Pålsson fühlte sich somit zwischen Hoffnung und Verzweiflung hin- und hergerissen, als er diese Möglichkeiten bedachte. Er spürte auch Schrecken angesichts des Gastmahls, denn er hatte das Gefühl, alle Schiffe hinter sich auf dem Strand zu verbrennen, so wie es die Vorväter den Sagas zufolge getan hatten, als es kein Zurück mehr geben sollte. Für Algot gab es jetzt auch keine Möglichkeit zur Umkehr mehr.

Algot hatte als Pächter eines Kronguts die Pflicht und Schuldigkeit, dafür zu sorgen, dass der König jederzeit kommen konnte, wann immer es ihm beliebte, und zwar mit so großem Gefolge, wie er es für richtig hielt, um sich bewirten zu lassen, so lange er mochte. Das Krongut musste jederzeit ein großes Gastmahl ausrichten können.

Wenn der König Karl Sverkersson Vorreiter geschickt und mitgeteilt hätte, er werde zur Weihnachtsmesse mit Gefolge in Husaby erscheinen, wie er und andere Könige es schon so oft getan hatten, wäre es Algot recht gewesen. Es wäre aber vielleicht unklug gewesen, wenn man bedachte, was dem Vater des Königs, dem alten Sverker, gerade auf dem Weg zu einer Weihnachtsmesse widerfahren war. Und das Westliche Götaland war im Augenblick kein sicherer Boden für die Männer des sverkerschen Geschlechts.

Stattdessen war ihnen die Nachricht übermittelt worden, dass die Folkunger mit dem Richter und den Herren  von Arnäs an der Spitze und mit einem großen Gefolge auf Husaby Weihnachten feiern wollten, als stünden die Rechte des Königs auch ihnen zu. Da Nein zu sagen, wäre riskant gewesen. Besonders gefährlich, wenn man den einzigen wahren Grund nannte, nämlich dass dieses Krongut Karl Sverkersson gehörte und keinem Folkunger.

Aber zuzusagen, wie es Algot Pålsson getan hatte, konnte ebenfalls den Tod bedeuten. Jetzt war Winter, und es lag viel Schnee. Falls nämlich ein königliches Heer erschiene und siegte, würde es nicht leicht sein, zu erklären, dass der besiegte Feind dem König auf dessen eigenem Krongut alles weggegessen hatte. Algot Pålsson blieb nur eine Hoffnung: dass die Folkunger und deren Verwandte im Frühjahr siegten. Andernfalls würde er wohl nicht mehr lange am Leben bleiben. Von diesem schweren Kopfzerbrechen hatte er seiner Tochter kein Wort erzählt. Er ahnte nicht einmal, ob sie in ihrem Mädchenkopf überhaupt begriff, was geschehen war.

Das Gastmahl war jedoch sehr gelungen. Zwar fühlte sich Algot Pålsson anfänglich zwischen den Schilden hart bedrängt, als er neben Richter Karle auf dem Hochsitz saß und die drei vornehmsten Folkunger von Arnäs, die im Rang folgten, auf den Ehrenplätzen. Es war ja nicht sonderlich schwierig, auszurechnen, was diese Herren über die Bedeutung des Umstands dachten, dass sie dreist und frech die Speisen des Königs aßen, als wären es ihre eigenen. Sie schreckten nicht einmal davor zurück, darüber laut zu scherzen, sondern tranken gelegentlich sogar auf das Wohl des Königs und lachten dabei jedes Mal lauter.

Cecilia und Arn hatten keine Möglichkeit, sich von dem Gastmahl zu entfernen, um allein zu sein. Sie konnten allerdings mit den Augen miteinander sprechen, denn  sie saßen meist nur wenige Schritte voneinander entfernt. Diese Sprechweise war jedoch die am wenigsten verschwiegene, da sie auch für alle anderen so beredt war wie dröhnender Glockenklang im Saal.

Magnus und Eskil war bald aufgegangen, dass sie ein gewichtiges Problem vor sich hatten, sie hatten sich aber auch kurz und flüsternd darauf geeinigt, dass jetzt wahrlich nicht die rechte Zeit und der rechte Ort sei, diese Angelegenheit zu erörtern.

Nach dem Weihnachtsgastmahl auf Husaby ritten die Folkunger mit ihren Leibwächtern in südlicher Richtung nach Eriksberg, um einige Tage bei Joar Jedvardsson, Knut Eriksson und deren Verwandten zu Gast zu sein.

Nach reichlicher Bewirtung kehrten sie müde nach Arnäs zurück. Doch es dauerte nicht lange, da erschienen Knut Eriksson und seine wilden norwegischen Gefolgsleute in Arnäs. Sie waren gerüstet, als hätten sie sich etwas mehr vorgenommen als eine weitere gelungene Wolfsjagd oben in Tiveden, obwohl sie eine solche Jagd als Grund für ihr Kommen nannten.

Das Wetter war jedoch gerade zu dieser Zeit für die Jagd ungeeignet, was Knut Eriksson aber nur umso besser zu passen schien, da er mit den Folkungern über vieles reden wollte. Mit Eskil wollte er besprechen, welchen Geschäften der künftige König der Svear und Götar sich widmen sollte, und dazu hatte Eskil viel zu sagen. Vor allem war Eskil der Meinung, dass derjenige, der sowohl Svealand als auch das Östliche Götaland beherrschte, in weit größerem Umfang Geschäfte mit Sachsen und Lübeck machen sollte als bisher. Man hatte bis heute nicht verstanden, die Ostsee zu nutzen, als wäre sie hinter den Wäldern Smålands, wo Dänemark begann, zu Ende. Ein solcher Handelsweg zur See würde sich als sehr lohnend  erweisen, wenn man ihn für sich allein hätte und darüber vor allem mit den Lübeckern Vereinbarungen treffen könnte. Aber dann musste man auch dafür sorgen, dass neue königliche Münzen geprägt würden, denn die Zeit war wohl vorbei, in der man Marderfelle gegen ausländische Waren tauschen konnte. Anschließend sollte man eine Handelsverbindung zwischen Norwegen und den östlichen Teilen des Reiches errichten, einen Handelsweg von Lödöse über den Vänersee, die Ländereien von Arnäs und den Vättersee. Vor allem war Eskil der Meinung, dass man auf diesem Wege große Geschäfte mit getrocknetem Fisch von den norwegischen Lofoteninseln machen konnte, den man für fast nichts kaufen, jedoch mit sehr gutem Gewinn verkaufen konnte.

Diese geschäftlichen Gedanken munterten Knut Eriksson auf. Er sagte, Eskil sollte sein wichtigster Mann in allen Dingen werden, die mit Handel und Geld zu tun hatten, sobald er die drei Königskronen erobert hatte.

Von all diesen Dingen konnte jedoch nur eines gleich erledigt werden, meinte Eskil, nämlich das Geschäft mit Emund Einhand auf Forsvik. Dessen Ländereien waren nämlich das Glied, das in der Verbindung zwischen Norwegen, Svealand und dem Östlichen Götaland noch fehlte. Aber da dieses Geschäft für die eine Partei sehr gut und für die andere weniger günstig sein konnte, meinte Eskil, man müsse es auf die neue Art und Weise besiegeln, nämlich durch einen schriftlichen Kaufvertrag. Auf Arnäs gab es zwar nicht sehr viel Pergament und Schreibzeug, aber sicher genug, um das zustande zu bringen. Arn wurde gefragt, ob er so etwas schreiben könne, was er bejahte. An der Vitae Schola sowie in Varnhem hatte er ja ständig beim Archivanus gearbeitet, und in beiden Klöstern wurden viele Briefe aufbewahrt, in denen es um Stiftungen  und Käufe ging. Arn erklärte, wenn man ihm nur sagte, wer was von wem und für welchen Betrag kaufen wolle, könne er einen solchen Vertrag ohne Weiteres aufsetzen.

Arn hörte sich kurz Eskils Beschreibungen an und begab sich dann in die Schreibkammer des Turms. Dort nahm er sich alles, was er für die Arbeit brauchte, und blieb dann für den Rest des Tages verschwunden. Zum Nachtmahl kehrte er jedoch mit einem sehr schönen Brief auf Pergament wieder, an dem er Magnus Folkessons Wachssiegel befestigt hatte. Da der Brief auf Latein abgefasst war, wie es bei solchen Aktenstücken sein musste, damit sie Rechtskraft erlangten, musste er ihn den anderen mehrmals laut in der Volkssprache vorlesen:

»Im Namen der Heiligen und ungeteilten Dreieinigkeit. Ich Magnus Folkesson, Herr zu Arnäs, und meine beiden Söhne Eskil und Arn geben den jetzt Lebenden sowie den Nachkommen bekannt, dass der schändliche und lang andauernde Zwist zwischen Emund Ulvbane und uns und unseren Söhnen jetzt beigelegt ist. Wir haben dem Streit mit Gottes Hilfe und beider Einverständnis auf die Weise ein Ende gemacht, dass Emund Ulvbane uns den Hof Forsvik mit allem überlässt, was dazugehört, Wiesen, Wäldern, Fischgewässern sowie allem Notwendigen, was zum Hof gehört, damit wir für immer frei und ungehindert darüber verfügen können. Als Gegenleistung werden fünfzig Mark Silber vereinbart.

Auch ich, Knut Eriksson, bezeuge mit vielen anderen diese Vereinbarung. Und damit sie unerschütterlich bestätigt werde, haben wir diesen Brief mit einem Abdruck der Siegel von Magnus wie Knut versehen. Infolge der Macht, die uns unser Herr Jesus Christus, seine Mutter, die Heilige Jungfrau Maria, und alle Heiligen verliehen  haben, erklären wir jeden, der diese Vereinbarung bricht, für geächtet. Zeugen sind Eskil und Arn Magnusson, Eyvind Jonsson, Orm Rögnvaldsen, Ragnar, Propst in Forshem, und viele andere, deren Namen hier aufzuzählen zu weit führen würde.«

Als Arn seinen Text dreimal verlesen hatte, sodass allen Anwesenden klar war, was darin gesagt wurde, kam es zu einer lebhaften Unterhaltung. Die norwegischen Verwandten waren der Ansicht, dass man Emund nicht Ulvbane, sondern Einhand nennen sollte. Magnus wandte ein, es sei wahrscheinlicher, dass Emund sein Siegel unter einen Brief setzte, in dem er Ulvbane, also Wolfstöter, genannt wurde. Obwohl Einhand als Zuname wahrer und wohlverdienter war, wäre es im Augenblick doch unvorteilhaft, Emund zu schmähen, und sei es noch so sehr gerechtfertigt, wenn dadurch das Geschäft gefährdet wurde. Die Norweger fanden sich nach und nach unter Protestgemurmel damit ab.

Danach wollte Knut nicht nur mit seinem Vaters namen erwähnt werden, sondern mit dem Zusatz rex sveorum et gothorum, Worten, die zunächst nur Arn verstand. Er sprach sich dagegen aus, denn er meinte, dass Dinge, die sich erfüllen sollten und auch zu Recht, nicht im Voraus berufen werden könnten, denn das war etwa so, als wollte man das Fell verkaufen, bevor der Bär erlegt war.

Von diesem Disput verstanden die meisten anderen kein Wort, bis Arn erklärte, die Worte bedeuteten König der Svear und Götar. Da ergriff Magnus das Wort und sagte, alle Anwesenden hofften natürlich, dass es in einer nicht allzu fernen Zukunft so sein würde. Es gab jedoch allzu viele Svear und Götar, die noch nichts davon wussten, da sie noch glaubten, der König von Svealand und dem Östlichen Götaland heiße Karl Sverkersson. Knut  Eriksson war in jedem Fall Knut Eriksson und würde es auch bleiben, selbst wenn er später König wurde. Wenn man jetzt nur sein Siegel an dem Brief befestigte, würde dieser auch ohne die vier zusätzlichen Worte für alle Zukunft den gleichen Wert haben.

Arn wies darauf hin, dass er den Text tatsächlich so verfasst hatte, als ob Knut schon König war. Und dann las er langsam und vernehmlich nochmals die Worte vor: »Infolge der Macht, die uns unser Herr Jesus Christus, seine Mutter, die Heilige Jungfrau Maria, und alle Heiligen verliehen haben, erklären wir jeden, der diese Vereinbarung bricht, für geächtet.«

Arn erklärte, wenn man dieses »wir« las, als ob es nur für Knut Eriksson stand, hätte Knut folglich seine Macht von Gott erhalten - das war aber nur bei einem König möglich. Überdies konnte nur ein König einen Menschen aus eigener Machtvollkommenheit ächten.

Knut gab sich damit zufrieden, überreichte Arn sein Siegel mit den drei Kronen und bat ihn, in die Schreibkammer zu gehen und es an dem Brief zu befestigen. Danach fehlte nur noch Emunds Siegel, doch dass auch dieses nach kurzer Zeit neben den anderen Siegeln hängen würde, betrachteten alle als ausgemacht.

Am nächsten Tag sollten Eskil und Knut sowie alle norwegischen Gefolgsleute und die Hälfte der Männer von Arnäs in dieser Angelegenheit nach Forsvik reiten. Arn verwunderte sich darüber, dass man sich für einen Ritt in einer friedlichen Angelegenheit mit einer Silberladung so stark bewaffne, aber Eskil erklärte, das sei die beste Methode, Streit zu vermeiden: Man musste es so einrichten, dass der Mann, mit dem man ein Geschäft abschließen wollte, möglichst wenig Lust auf Streit bekam. Norwegische Kämpfer würden dabei eine stark abkühlende  Wirkung ausüben. Wenn Emund sein Siegel an dem Brief befestigen sollte, musste er bei guter Gesundheit und von ruhiger Gemütsverfassung sein, denn sonst würde alles schiefgehen.

Knut nahm Arn abseits und sagte, dass es für dieses Geschäft wohl am klügsten war, wenn Arn nicht mitkam, da seine Anwesenheit Emunds Seelenfrieden ungünstig beeinflussen könnte. Jetzt ging es um Geschäfte, und das war eher die Sache seines Bruders Eskil als die von Arn. Es würden jedoch bald Zeiten kommen, in denen Arn anderes zu tun hätte, Dinge, bei denen Eskil kaum von Nutzen sein konnte.

Arn gab sich schnell mit dieser Auskunft zufrieden, so rasch, dass es Knut erstaunte, der diesem Gespräch besorgt entgegengeblickt hatte. Arn hatte jedoch andere Pläne und andere Wünsche. Er sprach in vorsichtigen Wendungen davon, dass er etwas in Husaby zu erledigen habe, während seine Verwandten am Ufer des Vättersees zu tun hätten. Knut verstand sofort, worum es ging, denn Eskil hatte schon von Cecilia und den Ungelegenheiten erzählt, die sie und Arn der Familie noch bereiten könnten.

Es war kurz nach Sankt Gertrud. Der Frühling war in der Luft deutlich zu spüren, und es ließ sich gut durch den Schnee reiten. Auf den Seen lag jedoch noch immer Eis, als der schwer beladene und bewaffnete Haufe Arnäs zu Pferde verließ. Alles, was die Männer mithatten, mussten sie auf dem Rücken oder in Satteltaschen mitnehmen, denn es ließen sich weder Wagen noch Schlitten fahren, da dies die für schwere Ladungen ungünstigste Zeit des Frühjahrs war. Und damit wurde eine bestimmte Absicht verfolgt, denn Emund und seine Leute würden um diese Jahreszeit keine Gäste erwarten, was das Geschäft erleichtern würde.

Die Männer ritten zunächst nach Norden, bis sie den Fluss Tidan erreichten, dessen Eis immer noch trug. Das erleichterte es ihnen, bis zum Thingplatz von Askeberga zu gelangen, wo sie übernachteten. Am nächsten Morgen ritten sie kurz nach Tagesanbruch los, um in der Abenddämmerung Forsvik zu erreichen. Sie wollten auf dem Hofplatz stehen, bevor Emunds Leute den Besuch entdeckten.

Dieses Vorhaben gelang auch. Emund und seine Leute wurden vollkommen überrumpelt und waren schnell entwaffnet. Alle Männer, die einen waffenfähigen Eindruck machten, wurden in Vorratskammern und Schmieden eingeschlossen und von grimmig dreinblickenden Norwegern sorgfältig bewacht. Im Langhaus befanden sich danach nur noch Emund selbst, sein erwachsener Sohn Germund, seine Ehefrau Ingeborg und drei kleine Kinder. Im Langhaus hielten sich außerdem die nötigen Hausknechte auf, obwohl die Besucher sorgfältig darauf geachtet hatten, dass keiner von ihnen Waffen trug.

Es wurde ein düsteres Gastmahl. Eskil und Knut ließen sich alles gut schmecken und redeten laut und unbekümmert durcheinander, während Emund und seine Leute auf alles, was gesagt wurde, nur einsilbig und misstrauisch Antwort gaben.

Eskil schien jedoch besonders guter Laune zu sein. Er hatte gleich zu Anfang erklärt, er komme in einer geschäftlichen Angelegenheit, und er sei überzeugt, dass sie sich würden einigen können. Wie die Sitte gebot, sollten sie sich vielleicht zunächst den Gaben der Tafel zuwenden und zusammen trinken, damit man leichter miteinander sprechen konnte. Nachdem er eine Weile gegessen hatte, ließ er eine Truhe mit Silber hereinbringen, die zwischen ihm und Emund auf den Tisch gestellt wurde. Dessen Gemüt hellte sich bei diesem Anblick ein wenig  auf, aber nicht, weil er Silber so sehr ersehnt hätte, sondern eher, weil er befürchtet hatte, dass es hier nicht um Silber gehen würde, sondern um sein Leben und das seiner Kinder. Das Silber auf dem Tisch deutete schließlich auf Geschäfte hin und nicht auf Tod. Dennoch schleppte sich die Unterhaltung zäh dahin.

Nach dem Essen schlug Eskil höflich vor, jetzt dazu überzugehen, über Geschäfte zu sprechen, und solche Unterhaltungen würden am besten unter Männern geführt. Deshalb hätten Frau Ingeborg und ihre Kinder die Erlaubnis der Gäste, sich zurückzuziehen. Die Gastgeber befolgten diesen Befehl auf der Stelle.

Als Eskil und Knut mit Emund allein waren, sagte Eskil mit einfachen und klaren Worten, was den Preis anging, könnte dieser möglicherweise ein wenig niedrig erscheinen, denn es stand außer Frage, dass Forsvik mehr wert war als fünfzig Mark Silber. An dieser Stelle hielt er inne, um seine Silbertruhe zu öffnen. Er entnahm ihr den Kaufvertrag, den er in der Volkssprache verlas, jedoch ohne die Namen, insbesondere den von Knut Eriksson, zu nennen. Emund war infolgedessen noch mehr davon überzeugt, dass es tatsächlich um ein Geschäft ging, wenngleich ein ungünstiges.

Danach wies Eskil darauf hin, dass die dreißig Mark Silber, die Emund beim Landesthing von Axevalla erhalten hatte, in die Kaufsumme eingerechnet werden sollten, da diese dreißig Mark als Vergleich hatten dienen sollen. Da Emund sich damals nicht hatte vergleichen wollen, tat er gut daran, es jetzt zu tun.

Emund nickte und sagte vorsichtig, er könne diesen Gedankengang verstehen. Achtzig Mark Silber waren trotz allem eine hübsche Summe. Eskil sagte, er sei froh, dass sie so weit einig wären.

Emund war jedoch nicht bereit, sein Siegel an dem Brief zu befestigen und Silber entgegenzunehmen, bevor er nicht bestimmte Zusicherungen erhalten hatte. Er fühlte sich nicht besonders wohl und sicher dabei, Geschäfte zu machen, solange seine Leibwächter von norwegischen Berserkern der schlimmsten Sorte gefangen gehalten wurden. Er konnte nicht verstehen, was der Mann, der mit am Tisch saß und Knut zu heißen behauptete, mit der Sache zu tun hatte, denn er kannte keinen Knut.

Eskil gab zurück, er könne Emunds Bedenken sehr wohl verstehen. Diese ließen sich jedoch auf einfache Weise ausräumen, indem am nächsten Morgen Emunds Familie und alle Leibwächter, die mitkommen wollten, mit Schlitten in Sicherheit gebracht würden. Auf diese Weise brauchte Emund nicht um Leib und Leben seiner Verwandten zu fürchten.

Emund stimmte zu, fügte aber hinzu, dass sein eigenes Leben in der Stunde, in der er allein in Forsvik saß, nicht mehr viel wert war. Besonders deshalb nicht, weil er von Männern umgeben war, die nicht zu seinen Freunden zählten.

Eskil quittierte diese Worte mit einem nachdenklichen Kopfnicken und sagte, im Augenblick komme es darauf gar nicht an. Wenn aber Emunds Verwandte mit einem so großen Vorsprung abreisen dürften, dass man sie nicht mehr würde einholen können, war die Lage doch eine ganz andere, als wenn alle auf der Stelle erschlagen würden, weil man sich nicht hatte einigen können.

Da erklärte Emund, zu einer Einigung gelangen zu wollen. Er hatte jedoch noch einen letzten Vorschlag zu machen. Das Silber, mit dem der Kauf bezahlt wurde, sollte mit denselben Schlitten abreisen wie seine Verwandten.

Diesen Vorschlag fand Eskil schlecht, denn es war nicht Sitte, für etwas zu bezahlen, was man noch nicht erhalten hatte. Falls Emund sich weigerte, hätte man das ganze Silber umsonst ausgegeben. Schließlich einigten sie sich auf halbem Weg: Die Hälfte der Kaufsumme sollte am nächsten Tag mit den Schlitten abtransportiert werden, und Emund sollte die zweite Hälfte erhalten, nachdem er den Kauf mit seinem Siegel bestätigt hatte. Dabei blieb es.

Als der Morgen kam, wurde die Hälfte der eingeschlossenen Leibwächter freigelassen, sodass sie sich stärken und die nötigen Schlitten ausrüsten konnten. Danach verabschiedete sich Emund von seiner Frau Ingeborg und seinen Kindern und trug wie vereinbart die Hälfte von Eskils Silber zum vordersten Schlitten. Dann machten sich die Schlitten auf den Weg und verschwanden auf dem Eis des Vättersees.

Die anderen warteten im Langhaus, bis der Vorsprung der Schlitten so groß war, dass man sie nicht mehr würde einholen können. Somit war die Zeit gekommen, das Geschäft abzuschließen. Emund war düsteren Sinnes und blass. Seine linke Hand zitterte, als er mit Eskils Hilfe sein Siegel am Kaufbrief festbrannte. Sein rechter Armstumpf, durch dessen Leinenverbände Eiter sickerte, verbreitete einen üblen Geruch.

Als der Kaufvertrag fertig war, rollte Eskil ihn vorsichtig zusammen und steckte ihn sich ins Hemd. Dann schob er Emund die Truhe mit der zweiten Hälfte der Kaufsumme hin und verabschiedete sich mit den Worten, dass es jetzt, soweit es ihn betraf, auf Forsvik nichts mehr zu tun gab. Einige seiner Männer würden bleiben und den Hof im Frühjahr übernehmen. Danach würden neue Leute von Arnäs kommen und sich um alles kümmern.

Dann ging Eskil hinaus, rief seine wartenden Männer herbei, saß auf und ritt ohne jede Eile davon.

Im Langhaus machte jedoch niemand Miene, Emund jetzt in seinem wartenden Schlitten losfahren zu lassen. Als so viel Zeit verstrichen war, dass Eskil außer Sichtweite war und keinen Lärm von Forsvik würde hören können, begaben sich Elling der Starke und Egil Olafsen der Furchtlose ins Freie und erschlugen auf der Stelle die Leibwächter, die auf ihren Herrn gewartet hatten. Ihre Leichen warfen sie in den Schlitten.

Als das erledigt war, betraten sie wieder das Langhaus und setzten sich wortlos, da nichts gesagt zu werden brauchte.

Jetzt wandte sich Knut an Emund und sprach mit leiser Stimme, die von kaltem Hass erfüllt war, auf ihn ein:

»Du wolltest wissen, Emund Einhand, wer ich bin. Du sagtest, dir sei kein Knut bekannt. Das werde ich dir jetzt sagen, denn ich bin nicht irgendein Norweger. Ich bin Knut Eriksson, Erik Jedvardssons Sohn, und selbst wenn du mit Eskil Magnusson quitt bist, bleibt mir gegenüber immer noch eine Schuld offen.«

Emund verstand, welche Schuld gemeint war, und sprang sofort auf, als gedachte er zu flüchten. Die Norweger fingen ihn jedoch unter fröhlichen Rufen ein. Sie führten ihn unter Hieben, Schlägen und Fußtritten ins Freie. Dort banden sie ihn am Erdboden fest, indem sie Eisenstangen in den gefrorenen Boden schlugen und ihm Arme und Beine fesselten, sodass er, alle viere von sich gestreckt, mit einem Holzscheit als Kopfkissen auf dem Rücken lag.

Geir Erlendsen meinte, man hätte ihn andersherum festbinden sollen, damit Knut die gute norwegische Sitte hätte kennenlernen können, den Schurken, die es verdienten,  unter Qualen zu sterben, einen Blutaar einzuritzen. Es wäre gut, wenn Knut Emund das Herz mit bloßen Händen aus dem Körper reißen könnte, nachdem man dem Königsmörder zuvor die Rippen gebrochen und wie Schwingen auf den Erdboden geklappt hatte.

Knut Eriksson wollte davon jedoch nichts wissen, da er seine Hände nicht mit dem Blut eines Frevlers beschmutzen wollte. Vielmehr sollte der Königsmörder, wie es in der Heiligen Schrift hieß, auf die gleiche Weise sterben, wie er selbst den König ermordet hatte, nämlich durch Köpfen von vorn.

Emund Ulvbane verhielt sich männlich und flehte nicht um sein Leben. Mit einem einzigen Hieb trennte Knut Eriksson Emunds Kopf vom Körper. Er ließ das Haupt mitten auf dem Hof auf einer Lanze aufspießen - als Mahnung für die Leibeigenen, die noch da waren, dass Forsvik jetzt einen neuen Herrn hatte. Emunds Körper ließ er zu den Leichen der Leibwächter in den Schlitten werfen und schickte dann den Schlitten los, der draußen auf dem Eis verbrannt werden sollte.

Knut Eriksson und die meisten seiner Männer blieben noch einen Tag auf Forsvik und begutachteten den Inhalt der Vorratskammern und Fischerbuden. In einer der Fischerhütten fanden sie ausreichend gesägtes Eichenholz, um das Schiff zu bauen, das sie geplant hatten. Eyvind Jonsson, Jon Mickelsen und Egil der Furchtlose mussten auf Forsvik zurückbleiben, um das Schiff fertigzustellen, bis das Eis des Vättersees aufbrach. Das war schwere Arbeit, die nur von norwegischen Schiffbauern bewältigt werden konnte.

Mit dem Rest seiner norwegischen Leibwache und einigen der Männer von Arnäs kehrte Knut Eriksson dann ins Westliche Götaland zurück. Er hatte seinen ersten langen  Schritt auf dem Weg unternommen, der ihn zu den drei Königskronen führen würde.

Da ist die Stimme meines Freundes!
 Siehe, er kommt und hüpft auf den Bergen
 und springt auf den Hügeln.

Mein Freund ist gleich einem Reh oder jungen Hirsch.

Siehe, er steht hinter unsrer Wand
 und sieht durchs Fenster
 und guckt durchs Gitter.
 Mein Freund antwortet
 und spricht zu mir:
 Stehe auf, meine Freundin,
 meine Schöne, und komm her!
 Denn siehe, der Winter ist vergangen,
 der Regen ist weg und dahin.



Immer und immer wieder die Worte des Herrn aus dem Hohelied Salomos murmelnd, was ihn mehr als alles andere erfüllte, ritt Arn in Richtung Husaby. Er ritt in gestrecktem Galopp, sodass Erdschollen, gefrorener Schnee und Eis um Chimals Hufe aufspritzten. Der Hengst war erhitzt; Arn jedoch trug seine Hitze in sich und dachte, dass der Frühlingswind ihn bei dieser Geschwindigkeit abkühlen konnte. Arn wusste wohl, dass dies vielleicht nicht die passende Gemütslage war, sich im Haus des Herrn einzufinden, um dessen Lob zu singen. Er war davon überzeugt, dass Pater Henri dazu viele strenge Ansichten hätte äußern können.

Arn sprengte jedoch mit der Geschwindigkeit eines Irren dahin, weil er nicht anders konnte. Er war so sehr von Cecilia erfüllt, dass alles andere - mit Ausnahme des  Herrn - beiseitebleiben musste. Fast kam es ihm vor, als brächte ihn der Teufel mit bösen Gedanken in Versuchung, als fragte er, was er wählen würde, wenn er zwischen der Liebe des Herrn und der Cecilias wählen könnte. Er hatte das Gefühl, als drängten sich ihm diese bösen Gedanken auf, wie sehr er sich dagegen auch zu wehren versuchte, so als hätte der Teufel tatsächlich eine Seele mit einer großen Schwäche entdeckt.

Arn musste Chimal zum Stehen bringen, absitzen und für die bösen Gedanken um Vergebung bitten, die sich ihm aufgedrängt hatten. Er betete, bis ihn fror, und noch ein wenig länger. Danach setzte er seinen Weg mit etwas sittsamerer Geschwindigkeit fort, denn er war inzwischen so nahe an Husaby herangekommen, dass man ihn von dort bald würde sehen können.

Rechtzeitig kam er bei der Kirche an, stellte Chimal beim Priester in den Stall und wischte dem Tier den Schweiß ab. Er bedeckte Chimal mit dickem Wollstoff, damit er nach dem schweißtreibenden Ritt nicht zu schnell abkühlte. Chimal sah ihn mit großen, nachdenklichen Augen an, als wäre er gekränkt und hätte Arn durchschaut.

Es war der Tag von Mariä Verkündigung, die Zeit, in der die Kraniche ins Westliche Götaland zurückkehrten, zu der man an der Vitae Schola in Dänemark den Pflug in die Erde gesenkt hätte. Und bei dieser Messe achtete Arn darauf, nicht schlechter zu singen als bei der Weihnachtsmesse. Die Jungfrau Maria war die Schutzheilige des Klosters von Varnhem, und die Sänger, die aus Varnhem stammten, konnten deshalb alle Messen auswendig, die zu Ehren der Heiligen Jungfrau gehalten wurden.

Während des Gesangs in der Kirche hatte er trotzdem das Gefühl, als würde er zur Sünde verleitet, obwohl er  zusammen mit Cecilia ebenso verzückt sang wie zu Weihnachten. Bei Textzeilen nämlich, in denen die Worte von der Liebe zu Unserer Lieben Frau sprachen, blickte er Cecilia in die Augen und gab damit zu erkennen, dass jedes Wort für sie gedacht war. Er spürte an ihrem Gesang, wenn sie antwortete, dass sie genauso sang und das gleiche meinte wie er.

Ohne zu begreifen, dass er damit Algot Pålssons Selbstachtung beeinträchtigte, lud er sich selbst ein, ein paar Tage auf dem Krongut von Husaby zu bleiben, weil er mit Cecilia vor der nächsten Messe neue Gesänge einüben wollte. Doch Algot Pålsson war nicht der Mann, der einem Sohn von Arnäs ohne triftigen Grund eine Bitte abschlug.

Doch danach brach ein Kampf aus zwischen den beiden jungen Leuten auf der einen und all denen auf der anderen Seite, die die beiden bewachen wollten oder mussten. Sie selbst versuchten, all ihre List aufzubieten, um sich unter vier Augen sprechen zu können. Algot und ältere Frauen im Haus sahen das und griffen ihrerseits zu all ihrer List, um die beiden ständig im Auge zu haben. Solange sie sittsam mit anderen Menschen im Saal zusammensaßen und in Liedern, von denen eins schöner war als das andere, das Lob des Herrn sangen, hatte niemand etwas dagegen. Die Ausdauer, mit der Arn und Cecilia zusammen sangen, war groß, aber nicht größer als die Ausdauer ihrer Umgebung, wenn es darum ging, sie zu bewachen. Beim Nachtmahl saßen die beiden jungen Leute auf dem Hochsitz, hatten aber Algot als gewaltigen Wellenbrecher zwischen sich. Sie konnten einander nur ein wenig näherkommen, wenn Cecilia Arn höflich neues Bier einschenkte, was ihn in einige Qualen versetzte, da er sich entschlossen hatte, nie mehr in seinem Leben so  viel Bier zu trinken wie bei dem ersten Gastmahl auf Husaby.

Kurz vor Mariä Verkündigung war der Priester Sune von Husaby bei Bischof Bengt in Skara zu einem Collegium gewesen. Trotz der schlechten Beschaffenheit der Wege um diese Jahreszeit hatten sich dort mehr Gottesmänner aus dem Bistum versammelt, als man hätte erwarten können - ein Zeichen der großen Unruhe, die sich mit den Winden des Gerüchts nach dem Landesthing von Axevalla im ganzen Westlichen Götaland verbreitet hatte. Jetzt wussten alle, dass König Karl Sverkersson sich nicht damit abfinden würde, im Westlichen Götaland alle Macht verloren zu haben, ebenso wie alle wussten, dass derjenige, der dem König in erster Linie entgegentreten würde, um ihm die Krone wegzunehmen, Knut Eriksson war. Im schlimmsten Fall würde König Karl mit einem Kriegsheer im Westlichen Götaland einfallen. Wer dann siegen würde, war nicht leicht vorherzusagen. Sicher war nur, dass ein solcher Krieg das Land schwer verwüsten würde.

Die Frage, zu der das Collegium bei Bischof Bengt Stellung zu nehmen hatte, war folgende: Sollte die Kirche in diesem Kampf um die weltliche Macht für den einen oder den anderen eintreten? Für König Karl sprachen sich ebenso viele Gottesmänner aus - darunter der Bischof - wie für Knut Eriksson, aber die meisten waren der Ansicht, dass es am klügsten wäre, sich nicht mit dem Kampf um die weltliche Macht zu befassen. Denn wenn die Kirche sich auf ein solches Spiel einließ, konnte dies schwerwiegende Folgen haben. Das Collegium bei Bischof Bengt war rasch zu dieser Erkenntnis gekommen, und Sune von Husaby war einer von denen gewesen, die sich am nachdrücklichsten dafür aussprachen.

Es hatte bei dieser Versammlung der Gottesmänner jedoch noch andere Gesprächsthemen gegeben. Der Dompropst hatte jedem, der es wissen wollte, und bald auch jedem, der nichts mehr davon hören mochte, erzählt, wie er Augenzeuge eines Wunders geworden war, als nämlich ein wehrloses kleines Mönchlein aus Varnhem mithilfe des Erzengels Gabriel zwei Krieger zu Boden geschlagen hatte.

Als der Priester Sune, der bei diesem Nachtmahl im Krongut Husaby anwesend war, Arn am Tisch sitzen sah, fiel ihm diese Wundergeschichte ein. Er erzählte sie so, wie er sie gehört hatte. Alle am Tisch lauschten mit Spannung und Aufmerksamkeit, nur Arn nicht, dem das, was er hier hörte, nicht zu gefallen schien. Dann kam dem Priester der Gedanke, dass Arn vielleicht mehr über dieses Ereignis wusste, immerhin kam er selbst aus Varnhem. Sune erkundigte sich, ob Arn vielleicht sogar das Mönchlein kannte, um das es ging.

Jeder konnte sehen, dass Arn die Frage quälend fand, doch niemand konnte verstehen, warum. Dass Arn auf einen der anderen Mönche neidisch war, konnten sie sich nicht vorstellen.

Arn antwortete gedehnt und schwerfällig, da er sich in die Enge getrieben fühlte und sich nicht wie andere Menschen mit Lügen aus der Affäre ziehen konnte. Er berichtete kurz vom Ablauf des Geschehens und sagte, von einem Wunder konnte keine Rede sein und auch nicht von einem wehrlosen Mönchlein, denn er selbst war die beschriebene Person.

In dem ungeduldigen Schweigen, das entstand, als Arn nichts mehr sagen zu wollen schien, bat ihn jedoch Cecilia fortzufahren. Er sah hoch und begegnete ihrem Blick. Ihm war, als hätte die Jungfrau Maria zu ihm gesprochen  und ihm erklärt, wie er seine Worte wählen sollte, um einen guten Bericht über etwas über die Lippen zu bringen, was ursprünglich eine böse Tat gewesen war. Arn erzählte:

»Ein paar betrunkene Bauern hatten sich irrtümlich vorgenommen, einen Menschen zu erschlagen, den sie für einen wehrlosen jungen Mönch hielten. Ich bin jedoch von einem Tempelritter des Herrn in der Kunst des Schwertkampfs ausgebildet worden. Deshalb gab es nur einen kurzen Kampf. Von einem Wunder kann folglich keine Rede sein, ebenso wenig übrigens wie in Axevalla.

Dennoch gehört ein Wunder zu dieser Geschichte, ein Wunder der Liebe. Denn die Heilige Jungfrau hat die langen, innigen Gebete einer jungen Frau namens Gunvor und eines jungen Mannes namens Gunnar erhört. Diese beiden hatten einander so lieb, dass sie eher sterben wollten, als auf das Glück zu verzichten, mit Gottes Segen als Mann und Frau zusammenzuleben.«

Und Arn berichtete vom weiteren Verlauf der Ereignisse, wie Gunvor und Gunnar schließlich durch die Hilfe der Heiligen Jungfrau zueinander gefunden hatten und nun glücklich und zufrieden als Pächter auf Redeberga lebten.

Als er mit seiner Erzählung so weit gekommen war, sprach Arn die Verse aus der Heiligen Schrift über die siegreiche unendliche Liebe, die er auch in der Volkssprache auswendig beherrschte, sodass er sie jederzeit vortragen konnte. Er machte dabei einen sehr starken Eindruck auf alle, die am Tisch saßen, den stärksten aber auf Cecilia, genau wie er gehofft hatte.

Der Priester von Husaby wurde sehr nachdenklich und bezeugte, dass die Worte, die Arn soeben gesprochen habe, tatsächlich Gottesworte waren. Mit der Liebe verhielt es  sich so, fügte er hinzu, dass sie tatsächlich Wunder vollbringen konnte. Dafür bot die Heilige Schrift viele Beispiele. Das war zwar gewiss nicht leicht zu verstehen, da die meisten Menschen, die im Westlichen Götaland lebten, aus ganz anderen Gründen heiraten mussten als denen, die Gunvor und Gunnar vergönnt gewesen waren. Unsere Liebe Frau hatte aber tatsächlich ein Wunder der Liebe und des Glaubens vollbracht und nicht eines der Gewalt oder des Schwerts. Daraus konnte man gewiss so manches lernen. Allen anderen am Tisch erschien ein wenig dunkel, was hier zu lernen war, mochte sich die Erzählung auch schön angehört haben.

Nach dem Ende des Nachtmahls und der Gebete nahm der Priester von Husaby Algot abseits und führte ein Gespräch mit ihm, das sonst niemand hörte. Möglicherweise brachte dieses Gespräch Algot auf einige neue Gedanken, denn am nächsten Morgen fragte er Arn, ob er, der ja ein guter Reiter sei, bei dem schönen Frühlingswetter mit Cecilia ausreiten wollte. Arn ließ sich nicht lange bitten.

So kam es, dass Cecilia und Arn an diesem ersten warmen Frühlingstag Seite an Seite die südlichen Abhänge des Kinnekulle hinaufritten. Die Salweiden hatten schon Knospen, die Bäche führten viel Wasser, und auf dem Erdboden sah man nur hin und wieder einige Schneeflecken. Arn und Cecilia wagten es zunächst fast nicht, miteinander zu sprechen, obwohl man sie nun endlich in Ruhe ließ, denn die Leibwächter, die ihnen folgten, hielten sich in höfischem Abstand. All das, was Arn Cecilia in seinen fieberheißen Träumen oder beim Dahinstürmen auf Chimal zugerufen hatte, blieb ungesagt. Stattdessen verhedderte er sich schon bald in kindliche Beschreibungen von Chimals Vorzügen. Er erklärte lang und breit,  weshalb Pferde aus dem Heiligen Land so sehr viel besser waren als andere.

Dafür schien sich Cecilia nur mäßig zu interessieren, aber sie lächelte, als wollte sie ihn dennoch zum Weitersprechen ermuntern. Sie selbst hatte in ihren Träumen ebenfalls lange nächtliche Gespräche geführt, obwohl sie sich dabei vorgestellt hatte, dass er die richtigen Worte sprach, worauf sie ihm aufreizend antwortete, sodass er noch mehr Worte dieser Art äußerte. Doch dieses Gerede von Pferden und davon, wie man sie am besten paarte, machte sie wortkarg.

Als Arn wegen seiner Schüchternheit schon der Verzweiflung nahe war, da er allem untreu geworden war, was er sich ihr zu sagen gelobt hatte, sobald er Gelegenheit dazu haben würde, betete er stumm zur Heiligen Mutter Gottes, sie möge ihm nur einen Teil der Kraft geben, die Gunvor hatte. Und sofort kamen ihm die Worte in den Sinn, als hätte die Heilige Jungfrau ihn mit einem sanften Lächeln auf den rechten Weg geführt. Er brachte Chimal zum Stehen und sah sich unruhig nach den Leibwächtern um, die immer noch außer Hörweite waren. Dann sprach er die folgenden Worte, wobei er Cecilia unverwandt in die Augen blickte und innerlich jubilierte:»Du hast mir das Herz genommen, 
meine Schwester, liebe Braut, 
mit deiner Augen einem 
und mit deiner Halsketten einer. 
Wie schön ist deine Liebe, 
meine Schwester, liebe Braut! 
Deine Liebe ist lieblicher denn Wein, 
und der Geruch deiner Salben 
übertrifft alle Würze.  
Deine Lippen, meine Braut, 
sind wie triefender Honigseim; 
Honig und Milch ist unter deiner Zunge, 
und deiner Kleider Geruch ist 
wie der Geruch des Libanon.«





Als Cecilia diese Worte aus dem Hohelied Salomos gehört hatte, die auch Arns Worte an sie waren, brachte sie ihr Pferd zum Stehen und sah ihn lange an, da sie zunächst mit der Sprache ihrer Augen zu ihm redete, so wie sie bisher beide alles hatten sagen müssen. Sie saß vollkommen still im Sattel, atmete aber heftig.

»Du kannst niemals verstehen, Arn Magnusson, wie lange ich mich nach diesen Worten von dir gesehnt habe«, sagte sie schließlich, ohne den Blick zu senken. »So ist es gewesen, seit unsere Blicke sich bei unserem ersten Gesang begegneten. Ich will Dein sein und wünsche mir das mehr als alles andere auf der Welt.«

»Ich bin auch Dein, Cecilia Pålsdotter, mehr als alles andere auf der Welt und für alle Ewigkeit«, erwiderte Arn. Ihm war so feierlich zumute, dass seine Worte wie ein Gebet klangen. »Wahr ist, dass du mein Herz mit einem einzigen Blick erobert hast, wie es im Wort des Herrn heißt. Von dir will ich mich nun nie mehr trennen.«

Sie ritten eine Zeit lang schweigend weiter, bis sie an eine uralte und halb verfallene Eiche gelangten, die sich über einige Stromschnellen neigte. Dort saßen sie ab und setzten sich mit der Eiche als Rückenlehne auf den Boden. Die Leibwächter aus Husaby hielten zunächst ein Stück weiter zögernd an und schienen uneinig zu sein, ob sie näher kommen sollten. Bei dem Rauschen der Stromschnellen konnten sie nichts hören, es sei denn, sie gingen  ganz nah heran. Sie hielten es jedoch für richtiger, sich dort hinzusetzen, wo sie waren, sodass sie notfalls sehen, aber nichts hören konnten.

Cecilia und Arn fassten einander bei den Händen und sahen sich lange Zeit an, ohne etwas zu sagen, da beide das Wunder in sich spürten.

Schließlich sagte Arn, er werde jetzt nach Arnäs zurückreiten, wie schwer es ihm auch fiel, sich von Cecilia zu trennen. Er wollte seinem Vater erklären, wie es stand. Vielleicht, meinte er, könnten sie schon zum Sommer die Verlobung feiern.

Sie freute sich zunächst über seine Worte, doch dann verdüsterte sich plötzlich ihr Gesicht.

»Vielleicht brauchen wir jetzt genauso die Hilfe der Heiligen Jungfrau Maria wie Gunvor und Gunnar, von denen du so schön erzählt hast«, sagte sie ernst. »Denn unserer Liebe stehen noch schwere Prüfungen und hohe Hindernisse bevor, wie du wohl weißt.«

»Nein, davon weiß ich nichts«, erwiderte Arn. »Denn so große Hindernisse gibt es nicht. Kein Berg ist für uns zu hoch, kein Wald zu tief, kein Meer zu groß, um nicht doch überwunden zu werden. Mit Gottes Hilfe soll uns von nun an nichts mehr im Weg stehen.«

»Um Gottes Hilfe werden wir wohl trotzdem sehr beten müssen«, entgegnete sie mit gesenktem Blick. »Denn mein Vater ist Karl Sverkerssons Mann, und dein Vater ist Knut Erikssons Mann. Das weiß jeder. Mein Vater fürchtet deswegen um sein Leben. Und solange Karl am Leben ist, wagt er wohl nicht, sich so eng an die Folkunger zu binden. So ist es, mein allerliebster Arn. Unsere Liebe hat mehr als ein großes Meer zu überwinden, solange Karl Sverkersson König und mein Vater der Mann des Königs ist.«

Diese Worte machten Arn jedoch nicht im Mindesten niedergeschlagen. Das kam nicht nur daher, dass seine Zuversicht groß war und er die Jungfrau Maria auf seiner und Cecilias Seite glaubte. Es lag auch daran, dass er zwar viel über Aristoteles und den heiligen Bernhard von Clairvaux wusste, über die hohe und niedere Welt Platons und die zisterziensischen Lebensregeln, Dinge, die die Menschen im Westlichen Götaland nicht kannten. Dagegen verstand er aber nichts davon, welche Regeln im Kampf um die Macht herrschten; darüber aber wussten die Menschen im Westlichen Götaland alles.

Arn vertraute ganz auf seinen Glauben daran, dass die Liebe die stärkste Macht ist.






 XI

MAGNUS UND ESKIL saßen allein in der Schreibkammer des Turms und führten ein Gespräch, das nicht leicht war. Es kam ihnen gut zupass, dass Arn jetzt viel zu tun hatte: Er war meist draußen auf dem Vänersee zu finden, wo er Eisquader sägte, die genauso geformt waren wie Bausteine für Mauern. Diese Eisquader wurden auf Schlitten nach Arnäs gezogen und im Eiskeller zwischen Schichten aus Sägespänen aus den Zimmermannswerkstätten gelagert. Arn hatte mit Nachdruck betont, dass all das jetzt geschehen musste, bevor das Eis zu dünn wurde. Es war nur gut, dass er dieser wichtigen Beschäftigung nachging, denn es wäre schwierig gewesen, dieses Gespräch in Arns Anwesenheit zu führen.

Dass junge Männer - und, wie man sagte, manchmal auch junge Frauen - von schweren Anfechtungen heimgesucht wurden, wussten beide aus eigener Erfahrung. Solche Dinge gehörten zum Leben, und dagegen ließ sich kaum mehr unternehmen, als abzuwarten, bis alles vorüberging wie ein Schnupfen im Frühling. Magnus erinnerte sich an seine frühe Jugend, und er wurde von Gefühlen übermannt und gestand Eskil, dass seine und Arns Mutter ihm anfänglich nicht mehr bedeutet hatte als ein paar schöne Füchse oder eine andere gute Neuerwerbung für den Hof. Mit der Zeit war Sigrid ihm aber mehr ans Herz gewachsen als jeder andere Mensch. Das, was Arn Liebe nannte, konnte wachsen, wenn man gut und vernünftig  zusammenlebte. Wenn Magnus es sich recht überlegte, war ja auch Erika Joarsdotter in letzter Zeit gleichsam hübscher geworden, und es war leichter geworden, mit ihr auszukommen. In bestimmten Momenten war sie sogar anmutig. Es war zumindest noch nie so leicht gewesen, sie im Haus zu haben, wie jetzt.

Doch dies war die Weisheit des älteren Mannes, die sich mit Worten nicht auf den jüngeren übertragen ließ. Magnus fuhr fort:

»Es ist völlig zwecklos, über Dinge, bei denen von Vernunft nicht die Rede sein kann, vernünftig sprechen zu wollen. Ebenso wenig kann man einem Menschen, der gerade einen Verwandten verloren hat, einfach sagen, dass die Zeit alle Wunden heilt. Das stimmt zwar, ist aber in der Stunde, in der die Trauer am schmerzhaftesten ist, völlig sinnlos.

Wie sollen wir nun mit Arn verfahren? Was sollen wir davon halten, wenn er sagt, er möchte am liebsten gleich morgen zum Verlobungsfest auf Husaby reiten?«

»Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren«, erwiderte Eskil. »Das lässt sich umso leichter bewerkstelligen, wenn Arn nicht dabei ist, weil er im Augenblick wie glühendes Eisen ist. Es gibt Dinge, die dafür sprechen, und andere, die dagegen sprechen. Es kommt für uns jetzt darauf an, diese Dinge abzuwägen und nichts sonst. Wir müssen sie wie Silber abwägen, um am Ende zu sehen, wohin sich die Waagschale neigt.

Gegen Arns Vorschlag spricht im Augenblick mehr als alles andere, dass niemand weiß, wer in den nächsten zwei Jahren die Königswürde erlangt. Doch solange Karl Sverkersson König ist, wird sich Algot Pålsson hüten, seine Sippe mit den Feinden des Königs zu verbinden, zumindest wenn er klug ist. Und was uns betrifft, wäre es auch  nicht sonderlich klug, sich durch Heirat mit einem Geschlecht zu verbinden, das mit Knut Eriksson verfeindet ist. Denn wenn man Vermutungen darüber anstellen soll, wer König werden kann, wenn nicht Karl, dann ist es Knut Eriksson.

Für Arns Vorschlag spricht jedoch ebenfalls einiges. Da jetzt auch Forsvik am Vättersee zu Arnäs gehört, beherrschen wir den ganzen nördlichen Teil des Westlichen Götaland, den Teil südlich des Tiveden, wo die Handelsstraße zwischen vier Ländern gezogen werden soll. Am schwächsten ist diese Kette am Kinnekulle, wo Algots Ländereien beginnen. Wenn es uns gelingen könnte, Kinnekulle und das Ufer des Vänersees südlich davon zu erwerben, wäre das schon sehr viel wert. Und sollte sich eine Gelegenheit ergeben, in der man ein solches Geschäft abschließen kann, säße Algot in der Klemme. Dann ließe er sich bestimmt überreden, eine Mitgift zu gewähren, die doppelt so hoch ist wie üblich.

Das Gelingen dieses Geschäfts ist jedoch nicht wahrscheinlich, solange Karl Sverkersson am Leben ist. Sollte aber Karl Sverkersson so schnell das Zeitliche segnen, wie Knut Eriksson es sich wohl gedacht hat, wird es sich Algot umso angelegener sein lassen, das Geschäft abzuschließen.

Diese Berechnung hat nur einen Schwachpunkt, nämlich die Frage, ob Birger Brosa und das Sippenthing möglicherweise andere Pläne haben. So ist es ja damals gewesen, als du selbst vorhattest, Cecilia oder Katarina zu heiraten, und das aus genau den Gründen, über die wir gerade gesprochen haben. Stattdessen hast du dich für Erika Joarsdotter entschieden, weil das Sippenthing diese Heirat günstiger fand.«

»Ich habe noch nie von irgendwelchen Plänen dieser Art gehört«, entgegnete Magnus. »So wie die Dinge jetzt  stehen, haben wir uns durch Erika Joarsdotter gut mit der erikschen Sippe verbunden. Knut hat zwar eine Schwester namens Margareta, aber die ist schon verheiratet, nämlich mit König Sverre von Norwegen.

Da mein Bruder Birger Brosa mit Brigida verheiratet ist, der Tochter des Königs Harald Gille von Norwegen, sind die norwegischen Bande schon sehr stark. Nein, im Augenblick sehe ich keine Heirat, die für Arnäs oder für unser Geschlecht wichtiger wäre, als eine Heirat mit Katarina oder Cecilia. Wobei Arn wohl der Ansicht ist, dass für ihn in seinem ganzen Leben keine andere als Cecilia infrage kommen könnte.

Bleibt noch zu bestimmen, wer es Arn sagt. Die Botschaft ist einfach. Solange König Karl noch am Leben ist, gibt es keine Verlobung. So einfach sich das in dürren Worten sagen lässt, so schwer ist es auch, es seinem Bruder oder Sohn zu sagen, der in einer Art Fieberwahn oder Irrsinn lebt, den er Liebe nennt.«

»Du als Vater solltest es ihm sagen, denn dir steht von Rechts wegen die Macht über jede Eheschließung zu. Vielleicht sollte aber auch ich es ihm sagen, weil ich nur sein Bruder bin und keine Macht habe. Ich kann ihn nicht überreden, sondern nur alles erklären.«

Vater und Sohn besprachen dieses heikle Thema noch einige Zeit und entschieden dann, dass Arn von Eskil erfahren sollte, wie es sich verhielt.
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Eine Woche vor Sankt Tiburtius, als das Eis noch auf den Gewässern lag, aber schon dunkler geworden war, erschien Knut Eriksson in Arnäs, ohne sein Kommen zuvor angekündigt zu haben. Er war schnell gereist und hatte  nur Geir Erlendsen, Orm Rögnvaldsen, den Barden, und Ellig den Starken bei sich. Auf ihrer Reise durch das Westliche Götaland hatte der Barde zeigen müssen, dass er seinen guten Lohn wert war.

Knut sagte nicht, in welcher Angelegenheit er kam, sondern erklärte nur, er wollte Arn sprechen. Er fand diesen in einem betrübten Zustand, der in Knut Erikssons Augen einem Mann wie Arn nicht zu Gesicht stand.

Zu Arns Unbehagen wollte Knut sogleich mit Pfeil und Bogen um die Wette schießen. Ein Strohballen wurde als Ziel in vierzig Schritt Entfernung auf dem Burghof aufgestellt.

Als die beiden mit schussbereiten Bogen nebeneinanderstanden, schien Arn noch immer keine Lust zu diesem Spiel zu haben. Da fasste ihn Knut mit beiden Händen um die Schultern, umarmte ihn und sagte, was er sich zuvor sorgfältig zurechtgelegt hatte:

»Jetzt, mein liebster Kindheitsfreund, sollst du schießen, um gegen deinen König zu gewinnen, als hinge alles von diesen Pfeilen ab. Stell dir vor, es ginge um Cecilia. Ja, ich weiß alles über sie und dich. Stell dir vor, ich wäre dein König und könnte sie dir zur Frau geben, wenn du mich nur besiegtest.«

Während Arn, noch ganz benommen von diesen Worten, sich sammelte, um wirklich sein Bestes zu geben, schoss Knut seine zehn Pfeile ab und erregte damit große Bewunderung, denn niemand hatte geahnt, dass er ein so guter Bogenschütze war.

Anschließend schoss Arn mit steinernem Gesicht, als hinge tatsächlich alles von diesen Pfeilen ab. Danach konnten alle Zuschauer sehen, dass es einen großen Unterschied zwischen den beiden Schützen gab und dass Arn der bessere war.

Jetzt nahm Knut Arn erneut in den Arm und sagte, dass Arn Cecilia Algotsdotter vielleicht soeben zu seiner Ehefrau geschossen hatte. Damit verließen die beiden den Burghof und begaben sich allein in den Turm, wohin Knut Bier bestellte.

Als sie allein waren, wartete Knut nicht auf das Bier, sondern begann, Arn zu erklären, wie es sich mit allem verhielt.

»Jetzt ist die Stunde gekommen. Für mich geht es um die Königskrone und für dich um Cecilia. Ich habe überall im Land Kundschafter und weiß deshalb alles, was zu wissen für mich wichtig ist, und auch Dinge, die manchem vielleicht weniger wichtiger erscheinen, wie beispielsweise von dir und Cecilia.«

»Mir ist schon klar«, entgegnete Arn mürrisch, »dass für jemanden, der nach Königskronen strebt, so manche Erkenntnis wichtig sein kann, aber ich verstehe nicht, was dieses Spiel mit Pfeil und Bogen soll, das wir gerade beendet haben. Wozu dieser Wettbewerb, bei dem ein künftiger König Gefahr läuft, zu verlieren und in Zukunft als Verlierer zu gelten?«

In diesem Augenblick erschienen Hausknechte mit Bier, und Knut lächelte breit über diese Unterbrechung. Die beiden tranken einander erst höflich zu, wie es die Sitte gebot. Knut sah in Arns Augen die brennende Ungeduld, die eine sofortige Antwort verlangte. Dennoch antwortete Knut nicht, sondern begann, von seinem Vater zu sprechen, dem heiligen Erik, der zu allen gut war, der nichts für sich verlangt hatte, der sein Büßerhemd und lange Gebetsstunden dem höfischen Leben vorgezogen, den Schwachen geholfen und den Starken widerstanden hatte und als Heiliger durch die Hand eines Frevlers gestorben war. Dann fügte Knut hinzu:

»Erik Jedvardssons Vater ist übrigens Jedvard von Orkney, der mit Sigurd Jorsalafar ins Heilige Land gefahren ist und dem norwegischen König dort große Dienste erwiesen hat. Als Dank hat König Sigurd Jedvard von Orkney zwei kleine Splitter vom heiligen Kreuz zum Geschenk gemacht, dem Kreuz, an dem unser Erlöser gestorben ist. König Sigurd hatte nämlich von König Balduin von Outremer, dem König von Jerusalem, ein ganzes Stück von diesem heiligen Holzkreuz erhalten.«

An dieser Stelle unterbrach sich Knut in seiner Erzählung und fragte Arn, ob dieser schon einmal von Outremer gehört hatte. Arns helles Lachen und eifriges Kopfnicken ließen erkennen, dass ihm der Name nicht neu war.

»Nun, diese beiden Splitter vom heiligen Kreuz hat mein Vater, Erik Jedvardsson, geerbt. Er hat sie in ein Goldkreuz eingießen lassen, das er immer am Hals trug. Als ihm Emund Einhand den Kopf abschlug, fiel die heilige Reliquie zu Boden. Ein hinterhältiger Bursche brachte sie zu dem Mann, der hinter dem Mord steckte, dem Mann, der sich jetzt König Karl Sverkersson nennt. Dieser ist also nicht nur ein Königsmörder, sondern auch ein Frevler, der sich an einer heiligen Reliquie Gottes vergriffen hat. Dieses goldene Kreuz mit den Holzsplittern vom Kreuz unseres Erlösers trägt jetzt dieser Karl Sverkersson am Hals. Das muss dem Herrn ein Gräuel sein, nicht wahr?«

Arn stimmte ihm darin sofort zu. Er sagte, man müsse alles unternehmen, um diesen Fehler zu korrigieren.

Da lächelte Knut Eriksson Arn freundlich zu und fuhr fort:

»Aber um dorthin zu gelangen, wo sich diese heilige Reliquie Gottes befindet, darf man nur wenige Männer  mitnehmen. Diese müssen Kälte ertragen und gut segeln können. Überdies müssen sie gute Bogenschützen sein und auch mit dem Schwert besser umgehen können als andere Männer. Das ist der Grund für unseren Wettkampf. Es gibt nämlich Männer, die zwar bei einem Wettbewerb gut schießen können, aber nicht im Kampf, wenn der Kopf voller Zorn und Furcht ist. Bei dir ist es ähnlich gewesen: Du musstest schießen und hast gleichzeitig an Cecilia gedacht, aber du hast die Probe gut bestanden.

Wenn ich König werde, bin ich der Erste, der die Ehe zwischen dir und Cecilia segnet, wenn du mich auf dieser Fahrt als einer von acht Männern begleitest.«

Jetzt hatte zum dritten Mal jemand gesagt, dass Arn Cecilia nicht bekommen würde, solange Karl Sverkersson am Leben sei. Wenn Arn bei den ersten Malen noch gezögert hatte, so zögerte er jetzt nicht mehr.
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Als sie in Forsvik am Ufer des Vättersees ankamen, sahen sie, dass Eyvind Jonsson, Jon Mickelsen und Egil Olafsen der Furchtlose ein kleines, aber sehr schönes Schiff gebaut hatten. Es lag breitbäuchig im seichten Wasser und konnte mit drei Paar Riemen gerudert werden. Die norwegischen Leibwächter entschuldigten sich, weil sie das Schiff noch nicht mit den nötigen Runen verziert hatten. Die Seetauglichkeit war jedoch vor allem anderen vorgegangen, da das Eis bald aufbrechen würde. Dieses kleine Schiff war wie ein norwegisches Langschiff gebaut, ließ sich jedoch schneller segeln als andere Schiffe, besonders solche aus dem Westlichen Götaland. Es ließ sich auch schneller rudern als jedes andere, erst recht mit norwegischen Ruderern, und konnte auch leicht über Eis gezogen  werden. Knut war hochzufrieden mit dem, was er sah, und erklärte Arn alles. Dieser hatte mit Norwegen noch nicht so viel zu tun gehabt wie andere Angehörige seiner Sippe.

Nach dreitägigem Warten war die Zeit gekommen, in See zu stechen. Arn hielt erst eine Messe ab, und zwar in der Kirchensprache. Nach der Messe sprach Knut Eriksson zu seinen Männern und feuerte sie mit der Bemerkung an, jetzt sei die Zeit der Entscheidung gekommen.

»Unsere Stärke liegt darin, dass wir nur acht gute Männer sind. Wir kommen über den Vättersee, und das zu einer Zeit, zu der niemand sich vorstellen kann, dass das überhaupt möglich ist. Da draußen auf der Südspitze von Visingsö sitzt der Königsmörder Karl Sverkersson mit seinen Männern und wähnt sich in Sicherheit. Gott wird aber dem nicht beistehen, der um des eigenen Gewinns willen einen Heiligen ermordet hat. Wenn wir das errungen haben, was wir jetzt erringen wollen, wird ein jeder nach Verdienst belohnt werden.«

Mehr wurde nicht gesagt. Das Schiff wurde mit Pferden aus dem Eisloch in Ufernähe herausgezogen, in dem es gelegen hatte, denn das Wasser sollte die Bordwand schwellen lassen, um alle Fugen abzudichten. Die Pferde wurden in den Stall gebracht, und anschließend wurde das Schiff beladen. Jeder Mann ergriff ein Tauende, um mit den anderen die schwere Arbeit auf sich zu nehmen, das Schiff ins offene Wasser zu ziehen. Der breitbäuchige Rumpf ließ sich auf dem Eis jedoch leicht bewegen, und acht Mann reichten dafür aus.

Nachdem sie einen halben Tag gezogen hatten, gelangten sie mitten auf dem Vättersee an eine Eisspalte, die zu offenem Gewässer führte. In der Ferne war die Insel Visingsö zu sehen. Es herrschte ein westlicher Wind, wie  zu dieser Jahreszeit üblich, sodass sie bald Segel setzen konnten. Je weiter südlich sie segelten, umso mehr weitete sich die Eisspalte. In der Abenddämmerung sahen sie, dass die Südspitze von Visingsö, ihr Ziel, von offenem Wasser umgeben war. Da wussten sie, dass Gott mit ihnen war. Wären sie einen Tag früher gekommen, wären sie gezwungen gewesen, ihr Schiff draußen auf dem Eis zu verlassen. Einen Tag später jedoch wäre das Eis des Vättersees verschwunden gewesen, und dann hätte man auf den Mauern der Königsburg Näs Wachen aufgestellt, um nach Gefahr von See her Ausschau zu halten.

Sie holten ihr Segel ein und ruderten langsam auf Näs zu; das Ufer erreichten sie erst, nachdem es schon lange dunkel war. In einer kleinen Bucht mit dichtem Erlengestrüpp warteten sie und breiteten das Segel über ihr Schiff. Anschließend machten sie in zwei Eisenkesseln Feuer und schickten Späher an Land, die nachsehen sollten, ob das Feuer zu sehen war oder nicht. Die Wärme des Feuers brauchten sie, da die Frühlingsnächte im Norden immer noch bitterkalt waren.

Knut war guten Mutes, als hätten sie alle Schwierigkeiten schon überwunden. Er setzte sich dicht neben Arn und sagte, dies werde entweder ihre letzte gemeinsame Nacht sein oder ihre erste auf einer langen Reise.

Dann sprach er von dem Mann, der seinen Vater ermordet hatte und der auch Arns Vater mithilfe einer List und eines ungleichen Zweikampfs hatte umbringen wollen. Arn unterbrach ihn jedoch gleich und sagte, diese Worte seien nicht nötig. All das wusste er schon, und er hatte viel darüber nachgedacht.

»Dennoch empfinde ich Zweifel«, gestand er Knut. »Ich habe einen heiligen Eid geschworen, mein Schwert nicht aus Zorn oder um des eigenen Gewinns willen zu  erheben, und jetzt scheint es mir, als wäre ich im Begriff, genau das zu tun. Mit Karl Sverkerssons Tod würde ich selbst viel gewinnen. Ich habe allerdings auch sehr wohl verstanden, dass es nicht nur darum geht, die Heilige Reliquie zurückzuholen, die von Rechts wegen dir gehört und die jetzt zu Unrecht an Karl Sverkerssons Hals hängt. Mir ist durchaus klar, dass dieser Hals durchtrennt werden soll, um das Kreuz zu befreien.«

Knut sagte nichts, um Arn aus dieser Seelenqual zu erlösen, denn dieser hatte die reine Wahrheit gesagt. Stattdessen sprach Knut mit leiser und warmer Stimme von Cecilia und sagte, welch eine Freude es für ihn sein würde, sie als ihr König in einer Kirche ihrer Wahl zusammenzuführen; falls die beiden es wünschten, auch vor dem Erzbischof in Östra Aros. Trotz der nasskalten Frühlingswinternacht wurde Arn bei diesen Worten von einer starken Hitze erfüllt. Er antwortete, soweit es ihn betraf, sei ihm jede Kirche recht, wenn sie nur in der Nähe lag. Darüber lachten alle gemeinsam. Als das Lachen verebbte, sagte Knut, dass sich Arn eines von mehreren großen norwegischen Schwertern leihen dürfte, die nicht durch einen heiligen Eid verschworen waren. Dann senkte Knut die Stimme und erklärte, was geschehen würde.

»In Skara haben wir gegen Geld eine Menge Erkenntnisse einholen können, die wichtigsten von einem Mann, der noch bis vor Kurzem in Karl Sverkerssons Diensten auf Näs gestanden hat. So haben wir erfahren, dass Karl Sverkersson jeden Morgen eine kurze Wanderung zum Strand unternimmt, um allein zu sein. Warum er das tut, weiß niemand genau, aber es ist immer die gleiche Wanderung, und zwar in der frühen Morgendämmerung.

Die heutige ist die letzte Nacht, in der ein Schiff durch Eisgang behindert wird. Ab morgen kann Karl Sverkersson  wieder mit feindlichen Schiffen rechnen. Jetzt bleibt uns nur noch zu beten. Dann sollten wir versuchen, ein wenig zu schlafen.«

Eine Wache wurde aufgestellt. Das Schiff war in der Dunkelheit hinter den Erlen am Ufer gut verborgen.

Arn schlief nicht viel in dieser kalten Nacht. Die anderen Männer vielleicht auch nicht; die Aussicht, dass der nächste Tag vielleicht ihr letzter war, schien sie jedoch kaum zu schrecken.

Doch Gott schien ihnen bis zum allerletzten Augenblick und noch etwas länger zur Seite zu stehen. Arn stand schon mit Pfeil und Bogen bereit, als es noch völlig dunkel war. Beim allerersten Tageslicht begab er sich in eine bessere Position. Neben ihm standen Knut, Jon Mickelsen und Egil Olafsen der Unerschrockene. Alle trugen wegen der Kälte dicke Wolfspelze und doppelte Beinwickel. Sie standen so nahe bei der Königsburg, dass sie die Mauerkrone mühelos mit Pfeilschüssen hätten erreichen können. Arn trug ein norwegisches Schwert an der Seite. Sein eigenes wollte er bei diesem Unternehmen nicht benutzen.

Als die schwere Eichentür in der Mauer zur Burg geöffnet wurde, hatte es jedoch den Anschein, als wäre plötzlich alle Kälte aus den Gliedmaßen der Männer geschwunden, und sie machten den Eindruck, als glühten sie innerlich vor Spannung. Sie sahen, wie ein Mann mit zwei Männern an seiner Seite herauskam, zum Seeufer hinunterging und dabei ganz nahe an der Stelle vorbeikam, an der Arn, Knut und die anderen standen. Arn machte eine Bewegung, als wollte er seinen Bogen spannen, aber die anderen hielten ihn sofort zurück.

Trotz des schwachen Lichts der Morgendämmerung war, als die drei Männer im Abstand von nur wenigen  Schritten vorübergingen, zu sehen, dass der, der an der Spitze lief, einen roten Umhang und ein goldenes Kreuz trug, das an seinem Hals funkelte.

Knut Eriksson hob warnend die Hand, damit niemand voreilig handelte, obwohl allen klar war, dass soeben der König vorbeigegangen war.

König Karl Sverkersson ging bis zum Ufer des Vättersees hinunter. Dort blieb er stehen, bückte sich und schöpfte mit beiden Händen etwas Wasser. Er trank es, bevor er auf die Knie sank, um zum letzten Mal Danksagungen zu sprechen, weil gerade dieses Wasser ihm noch eine weitere Nacht das Leben gerettet hatte.

Im Boden steckte kein Frost mehr. Deshalb konnte Knut Eriksson vortreten, sobald die drei dort unten am Ufer auf die Knie gefallen waren, ohne dass sie ihn kommen hörten. Er schlug dem König auf der Stelle den Kopf ab und anschließend dem einen der beiden Leibwächter. Den zweiten tötete er nicht; stattdessen hielt er ihm die Schwertspitze an den Hals und winkte Egil und Jon herbei. Diese eilten sofort zu Knut, nachdem sie Arn zugeflüstert hatten, er sollte stehen bleiben.

Arn sah jetzt, wie sein allerliebster Kindheitsfreund sich nach der goldenen Kette bückte und sie im Wasser des Vättersees von Blut reinigte. Danach begab er sich schnell zu Arn, nachdem er seinen norwegischen Leibwächtern etwas zugeflüstert hatte. Einer von ihnen legte dem Überlebenden eine Hand auf den Mund. Anschließend schleiften sie den Mann mit sich.

Sie zogen das Schiff mit vereinten Kräften hinaus, die Norweger setzten sich an die Riemen, und Knut stand im Heck am Ruder. Mit der einen Hand hielt er seinen Gefangenen, in der zweiten die goldene Kette mit der heiligen Reliquie Gottes. Als alles zum Ablegen bereit war,  ließ er seinen Gefangenen los und sprach mit lauter Stimme zu ihm:

»Du bist frei, Gefangener. Dir ist dein Leben zum Geschenk gemacht worden, aber du sollst auch wissen, wer dir nach Gott das Leben geschenkt hat. Ich bin Knut Eriksson. Ich bin jetzt dein König. Begib dich morgen zur Tiburtius-Messe und danke Gott für dein Leben, denn so wie der Herr dein Leben erlöst hat, hat er auch uns hierhergeführt. Aber beeil dich, damit niemand glaubt, dass du Karl Sverkersson erschlagen hast!«

Nach diesen Worten gab Knut den Ruderern mit der Hand ein Zeichen, sie sollten sich in die Riemen legen. Mit ein paar kräftigen Schlägen brachten sie das Schiff hinaus auf offenes Wasser, bis sie für Pfeile nicht mehr erreichbar waren, während der Gefangene, den König Knut Eriksson wie ein Kätzchen ins Wasser geworfen hatte, aus Leibeskräften auf die halb offene Eichentür in der Mauer der Königsburg zurannte, der Burg, die so sicher gebaut war, dass niemand es schaffen würde, den König dort zu töten.

Die Ruderer ruhten sich eine Weile aus, um abzuwarten, bis Karl Sverkerssons Leibwächter mit Armbrüsten und Langbogen zum Ufer hinunterliefen. Die Männer schossen ihre Pfeile vergebens ab, und König Knut hielt siegesgewiss die heilige Reliquie über den Kopf.

Dann nahmen sie Kurs auf Forsvik, das am anderen Ufer lag. Im ganzen Westlichen Götaland gab es keine Verfolger, die so schnell gegen den Wind rudern konnten wie die norwegischen Verwandten König Knuts.
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In der Woche nach Philippus und Jakobi, als alle Pferde draußen in den Gehegen standen und alle Zäune besichtigt  und repariert worden waren, ging der Spätfrühling mit einem Mal in den Sommer über. Der laue Südwind hielt sich lange, das zarte Grün entfaltete sich plötzlich, und zwischen den Eichen auf den Hängen des Kinnekulle stand ein dichter weißer Teppich aus Buschwindröschen.

Diesmal ritt Arn allein und in gemächlichem Tempo nach Husaby. Er machte den Eindruck, als wollte er die süße Qual in die Länge ziehen, da er jetzt wusste, dass Cecilia eines Tages die Seine sein würde. Es gab auch viel, worüber er nachdenken musste, da die letzte Zeit mit Aufträgen Knut Erikssons angefüllt gewesen war. Es war viel geschehen, und Arn war nicht sicher, ob er in allen Dingen Knuts Absichten verstand.

Als sie nach ihrer glücklichen Fahrt nach Visingsö zurückkehrten, konnten sie bis in den Hafen von Forsvik segeln, denn innerhalb von nur vierundzwanzig Stunden war das Eis so weit zurückgewichen. Knut ließ sofort einen Boten nach Arnäs reiten; Magnus Folkesson sollte ihn zu Joar Jedvardsson auf Eriksberg weiterschicken. Zuerst sollten die eigenen Verwandten erfahren, was geschehen war, denn bald würden sich Kriegsheere versammeln.

Arn hatte sich bereit erklärt, die Botschaft selbst zu überbringen. Er meinte, dass sie so am schnellsten ankommen würde. Knut hatte jedoch entgegnet, dass Arn seinem König jetzt mit wichtigeren Dingen beistehen musste. Zu Cecilia konnte er reiten, wenn das erledigt war, was als Erstes getan werden musste.

»Zuallererst müssen wir noch einmal über den Vättersee«, erklärte Knut, »und zwar mit Pferden und der Leibwache, mit der wir nach Bjälbo reiten, um Birger Brosa in alles einzuweihen, was geschehen ist. Wir haben hier keinen Tag zu verlieren, denn Unwissen kann den Tod bedeuten,  da alle Verwandten sich zusammenschließen müssen, bevor der Feind angreift. Außerdem wäre es dienlich, wenn Birger Brosa von einem seiner eigenen Leute erfährt, was geschehen ist, überdies von einem Mann, der das Hinscheiden des Frevlers auf Visingsö mit angesehen hat. Ähnlich verhält es sich mit dem nächsten wichtigen Mann, den wir treffen müssen, Erzbischof Stéphane in Östra Aros. Ich muss sowohl Birger Brosa als auch den Erzbischof für meine Sache gewinnen, und diese Männer stehen dir beide nahe.«

Dagegen konnte Arn nichts einwenden.

Als sie in Bjälbo einritten, hatte Birger Brosa sie empfangen, als wären sie nichts weiter als junge Männer, die bei Verwandten zu Gast waren. Er hatte sich damit entschuldigt, dass er sie am nächsten Tag verlassen musste, da er in einer wichtigen Angelegenheit in Linköping zu tun hatte. Doch als sie auf Knuts Verlangen hin allein gelassen wurden und Birger Brosa erfuhr, was geschehen war, war von dieser Reise keine Rede mehr.

Birger Brosa saß dumpf brütend und stumm da und dachte nach, ohne auch nur mit dem kleinsten Gesichtsausdruck zu verraten, was in ihm vorging. Plötzlich erhob er sich und sagte, es gebe nur eine Möglichkeit.

»Jetzt steht das ganze Geschlecht der Folkunger wie ein Mann hinter dir und unterstützt dich in deinem Streben, die Königskrone deines Vaters zurückzugewinnen«, sagte Birger Brosa. »Wir müssen dem sverkerschen Geschlecht und dessen dänischen Anhängern einig entgegentreten. Außerdem müssen wir Stärke zeigen, dürfen nicht zögern und müssen unseren Vorsprung an Zeit und Wissen auf möglichst kluge Weise nutzen.«

Angesichts der Eisverhältnisse am Tag vor Karl Sverkerssons Tod draußen im Vättersee würde es wohl noch  einen Tag dauern, bevor diese Nachricht sich zum Festland verbreitete. Birger Brosa meinte, dass Knut sich sofort nach Östra Aros begeben und Erzbischof Stéphane auf seine Seite bringen musste, um danach den Versuch zu machen, die Svear bei den Steinen von Mora zu einem Thing zu versammeln und sich zum neuen König wählen zu lassen. All dies musste schnell geschehen, und folglich war jetzt keine Zeit für Gastmähler oder Ruhe.

Knut Eriksson fügte sich sofort in das, was Birger Brosa gesagt hatte, denn er wusste sehr wohl, dass dieser in all diesen Fragen der Klügste war. Doch als sie sich zur Abreise bereit machen wollten, brachte Knut ein Begehr vor, das Arn nicht einleuchtete: Er wollte Schilde der Folkunger, blaue Umhänge und Wimpel für die Lanzenspitzen aus dem Vorrat von Bjälbo. Dazu verlangte er einen Haufen bewaffneter Männer. Birger Brosa stimmte sofort nachdenklich zu, als verstünde er genau, was Knut Eriksson mit diesem Verlangen beabsichtigte. Arn hatte das Gefühl, dass solche Kleinigkeiten viel zu viel Zeit beanspruchten. In letzter Zeit war ihm jedoch auch klar geworden, dass Männer wie Knut und Birger oft in ganz anderen Bahnen dachten als er selbst. Er musste sich eingestehen, dass er auf diesen Wegen noch ein ungeübter Reisender war.

In Östra Aros hatte sich Erzbischof Stéphane zunächst geweigert, Knut Eriksson zu empfangen, als dieser im Amtssitz des Erzbischofs um eine Audienz bat. Einem Gerücht zufolge war der Erzbischof ärgerlich geworden und sollte gesagt haben, dass dieser Mann - gemeint war Knut - ja doch nur wegen irgendwelcher Intrigen kam.

Als Erzbischof Stéphane jedoch erfuhr, dass Knut in Gesellschaft von Arn Magnusson gekommen war, überlegte er es sich anders und empfing die beiden auf der  Stelle. Als sie einander in der dunklen Schreibkammer des Erzbischofs begegneten, fiel Arn sofort auf die Knie und küsste ihm die Hand, während Knut zunächst zögerte, es ihm nachzutun. Zu Knuts Verdruss wurde das Gespräch anschließend in der Kirchensprache geführt. Was Erzbischof Stéphane Knut Eriksson zu sagen hatte, war jedoch klar und leicht zu verstehen, mochte es auch wenig angenehm sein.

»Die Kirche kann und will nicht in dem Kampf Stellung beziehen, der jetzt näher rückt«, sagte Erzbischof Stéphane. »In meiner Eigenschaft als Geistlicher habe ich an das Reich Gottes zu denken und darf mich nicht um die Kämpfe irdischer Thronprätendenten einmischen. Deshalb kann keine Rede davon sein, dass ich Stellung beziehe, weder für Knut noch für die Brüder Karl Sverkerssons oder irgendwelche anderen, die irgendwann von Süden heranziehen. Die weltliche Macht ist eine Sache, die Macht Gottes eine andere.«

Knut Eriksson beherrschte sich mit einiger Anstrengung, als ihm aufging, dass er in dieser Sache nichts mehr zu gewinnen hatte. Er bat Arn jedoch, seinen Wunsch vorzutragen, zusammen mit Arn bei der Messe des kommenden Tages das Abendmahl vom Erzbischof persönlich zu empfangen. Arn sah in diesem Wunsch keine böse Absicht und beeinflusste den Erzbischof vielleicht ein wenig, als er Knuts Vorschlag vorbrachte. Auch wenn Erzbischof Stéphane ahnte, dass Knut noch mehr wünschte, erklärte er sich einverstanden. Vielleicht sah er darin eine gute und freundschaftliche Möglichkeit, sich von diesem Disput mit einem Mann abzusetzen, der vielleicht der nächste König des Reiches war. Auch wenn die Kirche sich in den eigentlichen Kampf um die Königswürde nicht einmischen konnte, sollte sie sich doch darum bemühen,  mit der Königsmacht auf möglichst gutem Fuß zu stehen.

Sobald die beiden sich ehrerbietig vom Erzbischof verabschiedet hatten, legte Knut jedoch plötzlich wieder neue Kraft und großen Eifer an den Tag. Er sagte, noch ließ sich vieles gewinnen. Als sie zu ihren wartenden Männern zurückkehrten, die noch ihre Reisekleidung trugen - ohne blaue Farben -, wies Knut sie an, sich in die Stadt zu begeben und bestimmte Gerüchte zu verbreiten.

Zur Messe am nächsten Tag ritten Knut und Arn an der Spitze ihrer Leibwächter, die jetzt die blauen Farben der Folkunger trugen. Knut und Arn kamen in ihren blauen Umhängen, in voller Bewaffnung und mit Schilden, die den Folkunger-Löwen und die drei Kronen zeigten.

Die Gerüchte hatten so viele Menschen zu dieser Messe strömen lassen, dass die meisten nicht in der Kirche Platz gefunden hatten, sondern draußen standen und warteten. Vorn an der Kirchentreppe saßen Knut und Arn ab, während ihr Gefolge stehen blieb und ihre Pferde hielt.

Die beiden betraten das Gotteshaus Seite an Seite, und alle machten ihnen ehrerbietig Platz. In der Vorhalle schnallte Knut sein Schwert ab, wie es sich gehörte, und stellte es an die Wand. Als sie den Mittelgang entlanggingen, war Knut höchst erstaunt zu sehen, dass Arn sein Schwert nicht abgelegt hatte. Er flüsterte ihm etwas zu. Arn lächelte ihn aber nur geheimnisvoll an, schüttelte den Kopf und zog sein Schwert. Ein erschrecktes Raunen ging durch die Gemeinde. Im nächsten Augenblick überreichte er das Schwert jedoch dem Erzbischof. Dieser nahm es ehrerbietig in Empfang, küsste es und segnete es mit Weihwasser, bevor er es Arn zurückgab. Der verbeugte sich, steckte das Schwert wieder in die Scheide,  fiel auf die Knie und flüsterte Knut zu, er solle ebenfalls niederknien.

Alle anderen waren zurückgewichen. Die beiden Männer empfingen vom Erzbischof das Abendmahl und verließen anschließend Seite an Seite gemessenen Schrittes die Kirche, sobald sie das heilige Sakrament des Herrn empfangen hatten.

Als sie die Freitreppe betraten, herrschte draußen schon großer Lärm, denn das Gerücht, dass der Erzbischof das Schwert gesegnet habe, hatte sich schon verbreitet, ohne dass jemand zu sagen wüsste, um welches Schwert es sich handelte.

Jetzt zog jedoch Knut sein Schwert und sagte mit lauter Stimme, das Schwert, das er in der Hand halte, sei von Gott gesegnet. Mit diesem Schwert habe er den Frevler getötet, der König Erik an genau dieser Stelle ermordet habe. Danach nahm er die goldene Kette ab, die er am Hals trug, und hielt sie in die Sonne, sodass das Kruzifix aufblitzte. Er sagte, dies sei die heilige Reliquie, die er dem Frevler Karl Sverkersson abgenommen habe. Da er, Knut, vor den Svear und deren Thing ebenso große Ehrfurcht empfinde wie sein Vater Erik, berufe er in fünf Tagen ein Thing ein. Er bat darum, man möge zu den Richtern und Häuptlingen in Svealand reiten und dies ausrichten.

Sobald er geendet hatte, brach erneut großer Lärm aus, der zunächst vor allem von den eigenen Leibwächtern zu kommen schien; aber kurz darauf wurde es auch bei den anderen Versammelten gleich laut. Niemand konnte jetzt etwas anderes annehmen, als dass der Erzbischof persönlich zu der Frage Stellung genommen hatte, wer zum König über Svealand gewählt werden sollte. Und so verbreitete sich das Gerücht in Windeseile.

Später an diesem Tag befanden sie sich wieder in ihrem Zeltlager, wohin Knut inzwischen Wasser von der Sankt-Eriksquelle hatte holen lassen, um alle mit Weihwasser segnen zu können, die zu ihm kamen. Auch Arn wurde jetzt aus seinen Pflichten gegenüber dem König entlassen.

Knut nahm ihn beiseite und sagte, jetzt seien einige eher langweilige Tage des Wartens und der Gespräche mit all denen zu erwarten, die bald angereist kamen. Dafür hatte Arn vielleicht nicht die rechte Geduld. Was wäre dann schöner, als in gestrecktem Galopp zu Cecilia zu reiten? Er, Knut, war der Letzte, der zu seinen Männern hart sein wollte. Er wollte diesem Glück nicht im Weg stehen. Arn umarmte seinen allerbesten Freund, worauf sie auseinandergingen. Arn ritt seiner Träume wegen davon, und Knut blieb der Macht wegen.

Eine Woche hatte Arn gebraucht, um zu den Hängen Husabys zu gelangen. So schnell hätte es kein anderer Mann im Norden geschafft, zumindest nicht auf einem nordischen Pferd. Arn hatte auch die Zeit gefunden, zu Hause auf Arnäs eine Rast einzulegen, um von allem zu berichten, was sich ereignet hatte, sich zu waschen und die Kleidung zu wechseln.

Je näher Arn an Husaby heranritt, desto mehr schwanden ihm all die eigentümlichen Dinge aus dem Sinn, die etwas mit dem Kampf um die Macht zu tun hatten.

Algot Pålsson war nach Arnäs gerufen worden, um eine Mitgift zu vereinbaren. Man war zu der Ansicht gekommen, dass solche Gespräche am besten zwischen Eskil und Magnus auf der einen und Algot auf der anderen Seite geführt wurden, ohne dass Arn anwesend zu sein brauchte.

Dieser Vorschlag war Arn in zweifacher Hinsicht gut zupassgekommen. Erstens war es ihm vollkommen gleichgültig,  ob er und Cecilia für ihre Väter ein gutes Geschäft waren oder gar ein schlechtes. Zweitens wollte er angesichts all dieser guten Dinge, die er ihr zu sagen hatte, umso lieber mit Cecilia zusammentreffen, wenn sie nicht von ihrem Vater oder dessen misstrauischen Männern bewacht wurde.

Es kam ihm vor, als wäre jetzt alles fast zu gut, um wahr zu sein. In kurzer Zeit würde er bei ihr sein. Schon bald würde er sie in den Armen halten und ihr sagen, dass das Verlobungsfest wahrscheinlich schon zur Eskils-Messe auf Husaby gefeiert werden konnte.

Magnus und Eskil hatten entschieden, dass das Verlobungsfest auf Husaby und das Hochzeitsfest auf Arnäs stattfinden sollte. Cecilia sollte Forsvik als Morgengabe erhalten. Was ihr Vater als Mitgift zu zahlen hatte, wollten Eskil und Magnus Algot jetzt abpressen. Sie meinten, dass es ihm schwerfallen würde, ihren Vorschlag abzulehnen.

Deswegen machte sich Arn keine Gewissensbisse. Ein paar Wälder oder Seeufer mehr oder weniger - was war das schon im Vergleich mit dem Allergrößten, was Gott dem Menschen geschenkt hatte?

Was noch vor kurzer Zeit, als er Cecilia zum letzten Mal begegnet war, als Dunkelheit und Hoffnungslosigkeit erschienen war, hatte sich jetzt in Licht verwandelt. Wie Gunvor und Gunnar würden es auch Arn und Cecilia nie versäumen, der Jungfrau Maria für ihren Beweis zu danken, dass die Liebe von allem das Höchste war.

Als Arn sich dem Krongut Husaby näherte, wurde er von Leibeigenen entdeckt, die gerade mit der Rübenaussaat beschäftigt waren. Einer von ihnen rannte zum Hof hinauf, um seine Ankunft zu melden. Deshalb entstand sofort große Unruhe, und alle liefen durcheinander. Als  Arn ganz nahe herangekommen war, hatten sich schon alle Hausknechte, Leibwächter und andere Leute, die sich auf dem Hof befanden, vor der Tür des Langhauses in doppelter Reihe aufgestellt. Während Arn zwischen ihnen hindurchritt, trillerten die Leibeigenen ihre Jubelschreie, und die Leibwächter schlugen mit ihren Schwertern gegen die Schilde und andere Werkzeuge, die ihnen hingehalten wurden.

Cecilia trat auf die Freitreppe vor dem Langhaus hinaus und machte zunächst ein paar Schritte, als wollte sie Arn entgegenlaufen, bevor sie ihre Beherrschung wiederfand. Sie faltete die Hände und erwartete ihn in kerzengerader Haltung. Ihre Großmutter Ulrika trat gleich hinter ihr mit einer Miene auf die Freitreppe, als wollte sie ihre Enkelin streng zurechtweisen, doch als sie Arn zwischen den Reihen der Leibeigenen und Leibwächter entdeckte, beherrschte sie sich und wartete genauso wie ihre Enkelin.

In Arn tobte ein heftiger Kampf, während er von Chimal absaß. Ein herbeieilender Hausknecht nahm Arn sofort die Zügel ab. Sein Gesicht war heiß geworden, und ihm ging auf, dass er errötete. Das Herz pochte so heftig, dass er das Bewusstsein zu verlieren glaubte. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um Cecilia vor aller Augen würdig und höflich entgegenzutreten, so wie sie ihn beherrscht und mit sittsam gesenktem Blick erwartete.

Doch dann hob sie den Blick, und die beiden sahen sich kurz an. Dabei fiel alle höfliche Beherrschung von ihnen ab. Sie liefen einander entgegen, und als sie sich begegneten, umfassten sie einander auf eine Weise, wie es jungen Menschen nicht im Mindesten anstand, die noch nicht verlobt waren. Da stiegen die Jubeltriller der Leibeigenen  erneut in den Himmel, und es entstand großer Lärm, sodass sich lange Zeit niemand Gehör verschaffen konnte.

Die Leibeigenen von Husaby wussten schon über alles Bescheid, was bereits geschehen und was noch zu erwarten war. Viele von ihnen hofften, Cecilia nach der Hochzeit folgen zu können. Unter den Leibeigenen waren alle der Meinung, dass es einem bei Cecilia und dem jungen Herrn Arn besser gehen würde als anderswo. Wie es hieß, behandelte der junge Herr Arn Leibeigene und Herren gleich.

Cecilia und Arn wollten nicht voneinander lassen, zwangen sich aber dazu, als Großmutter Ulrika zum dritten Mal hustete. Die Frauen wollten Arn einen Willkommenstrunk reichen und ein Stück Brot mit ihm brechen. Im Haus ergriff Großmutter Ulrika das Wort und begann, sich nach Morgengabe und Mitgift zu erkundigen. Außerdem wollte sie wissen, wo die Verlobung gefeiert werden sollte. Arn musste sich anstrengen, um auf alle diese Fragen vernünftig zu antworten, als berührten ihn diese Dinge tatsächlich. Er musste Forsviks Lage beschreiben, die Zahl der Nebengebäude und die Größe des Hauptgebäudes, die Zahl der Hausknechte und andere Dinge nennen, über die er nicht genau Bescheid wusste. Erst danach begann Ulrika nach Dingen zu fragen, die Arn wichtiger erschienen. So wollte sie wissen, auf wessen Seite sich die Folkunger im Östlichen Götaland gestellt und ob die Svear schon ein Thing abgehalten hatten. Arn konnte sie beruhigen und versichern, dass die Folkunger im Östlichen und Westlichen Götaland vollkommen einig waren und aufseiten der erikschen Sippe standen. Er glaubte sogar, dass Knut Eriksson beim Thing der Svear schon zum König gewählt worden war. Nachdem er  Östra Aros verlassen hatte und durch Svealand geritten war, hatte er von allen nur den Eindruck mitgenommen, als gebe es in dieser Frage keinen Zweifel. König Erik Jedvardsson war ja in Svealand ein sehr beliebter König gewesen, und soviel er, Arn, wusste, war Karl Sverkersson keineswegs so beliebt. Was die Königsbrüder Kol und Boleslav für Männer waren, war oben bei den Svear wohl kaum bekannt, und wahrscheinlich war es ihnen auch gleichgültig. Es war also sehr wahrscheinlich, dass Knut Eriksson schon jetzt König der Svear war und dass er zum Sommer beim Landesthing im Westlichen Götaland erscheinen würde, um sich auch hier zum König wählen zu lassen.

Mit all diesen guten Nachrichten gab sich Frau Ulrika zufrieden. Sie erkannte auch, dass sie die beiden jungen Leute jetzt genug gequält hatte, indem sie Arn gezwungen hatte, über Dinge zu sprechen, die zwar wichtiger waren als die heißen Gefühle der beiden, aber dennoch Dinge, denen sie im Augenblick nicht besonders viel Gewicht beimaßen. Deshalb überraschte sie die beiden mit der vielsagenden Bemerkung, das Wetter sei so schön, dass es nachgerade dazu einlud, einen Ritt in Richtung Kinnekulle zu unternehmen. Bei diesen Worten sprang Cecilia auf und umarmte ihre sonst so finster dreinblickende und strenge Großmutter.

Sogleich hatte man für Cecilia eine gutmütige Stute gesattelt und aufgezäumt. Sie legte für den Ritt einen weiten und warmen grünen Umhang an, der ihr von der Halsspange bis zu den Fußknöcheln reichte, warf sich den Saum mit einer geschickten Bewegung über den einen Arm und saß blitzschnell auf, bevor Arn oder ein Hausknecht ihr helfen konnte. Arn nahm von einer Hausmagd einen Lederbeutel mit Brot, Speck und Holztassen  zum Trinken entgegen. Der Proviant, erklärte sie freundlich und vielsagend, war nur für den Fall gedacht, dass der Ausritt länger dauerte. Cecilia trieb ihre Stute an und galoppierte schnell los. Als sie schon ein Stück geritten war, drehte sie sich im Sattel um und rief Arn zu, er sollte versuchen, sie einzuholen. Da warf er den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals vor Glück, streichelte Chimal liebevoll den Hals und scherzte, jetzt hätten sie eine Jagd vor sich, die nicht misslingen durfte. Dann saß er mit einem einzigen Satz im Sattel, der die Umstehenden vor Erstaunen raunen ließ, und preschte los. Er ließ Chimal jedoch zunächst in kurzem Galopp laufen, damit er dem weiten, flatternden grünen Umhang und dem roten Haar dort weit vor ihm zwar etwas näher kam, sie aber nicht sofort einholte.

Als sie vom Krongut Husaby aus nicht mehr zu sehen waren, ließ Arn Chimal jedoch in gestrecktem Galopp dahinsausen. Schnell wie der Wind hatte er Cecilia eingeholt und raste an ihr vorbei. Dann riss er Chimal herum, stürmte zurück, ritt auf sie zu, wich in letzter Sekunde aus und ritt dann in schnellen Kreisen um sie herum. Er genoss ihr helles Lachen, das ihn kühn und bald darauf übermütig machte. Er stellte sich in den Sattel, balancierte mit ausgestreckten Armen und ritt so erneut in gestrecktem Galopp an ihr vorbei, sodass sie vor Verblüffung über diese Kunststücke ihr Pferd zum Stehen bringen musste. Als er sich lachend zu ihr umdrehte und die Hände hochmütig in die Seiten stemmte, übersah er den dicken Eichenast, der ihn wie einen Handschuh zu Boden fegte.

Es schien ein böser Sturz zu sein, denn Arn lag vollkommen still da. Cecilia war außer sich vor Besorgnis, saß ab und stürzte zu ihm. Verzweifelt begann sie, Arns  lebloses Gesicht zu liebkosen. Doch da schlug er erst das eine Auge auf, dann das andere und nahm sie lachend in die Arme. Er rollte mit ihr inmitten der Buschwindröschen umher, während sie ihn mit gespieltem Zorn ausschimpfte, weil er ihr solche Angst gemacht hatte.

Mit einem Mal verstummten sie, richteten sich auf und hielten einander lange Zeit umschlungen, ohne etwas zu sagen, als gäbe es in diesem Augenblick keine Worte, sondern nur den Gesang der Vögel.

So blieben sie sitzen, bis diese verdrehte Körperhaltung unbequem wurde. Sie machte sich als Erste frei und legte sich rücklings ins Gras. Er legte sich neben sie, strich ihr übers Gesicht, kämpfte kurz gegen seine Scham an und küsste sie zunächst vorsichtig auf die Stirn, dann auf die Wangen und schließlich auf den Mund. Bald erwiderte sie seine Küsse, und die anfängliche Scheu der beiden jungen Leute war plötzlich wie vom Sommerwind davongeweht.

Sie kehrten spät nach Husaby zurück.






 XII

ES WAR CECILIAS GÜTE, die beide in tiefstes Unglück stürzte. Man hätte vielleicht einwenden können, letztlich entscheide doch Gott der Herr darüber, was an Gutem oder Bösem geschehen solle; Glück oder Unglück treffe die Menschen unverhofft, so wie der Tod einen Menschen trifft, wenn die Nornen jemandem plötzlich den Lebensfaden durchschneiden.

Eine solche Ansicht über die Lehre Christi war im Westlichen Götaland nicht ungewöhnlich, aber für Zisterzienser und auch für Arn waren solche Gedanken nichts weiter als Überreste des alten Heidentums und fast gotteslästerlich. Dann hätten nämlich Güte oder Bosheit der Menschen, ihre Sünden oder ihre Wohltaten, ihre Irrtümer, ihre Klugheit ebenso wie ihre Liebe zu Gott keinerlei Bedeutung. Arn zufolge konnte der Mensch viele Dinge in seinem Leben durch seinen freien Willen im Verein mit der Liebe zu Gott stark beeinflussen. Wie Arn voller Bitterkeit erklärte, war sein und ihr Unglück in erster Linie auf Cecilias Güte zurückzuführen. Schon ein kurzer Vergleich mit Cecilias Schwester Katarina ließ es ihn sofort erkennen. Im Verhältnis der beiden Schwestern zueinander war die Entscheidung von Anfang an angelegt gewesen.

Für Katarina bedeutete Cecilias Glück das eigene Unglück. Als sie erfuhr, dass Cecilia nicht mehr zu weiteren Studien nach Gudhem zurückkehren würde, bedeutete  dies für Katarina, dass sie wie eine Ratte hinter den verhassten Klostermauern gefangen war. Dieses Gefühl wurde nur noch stärker, als sie hörte, welche üppig bemessene Mitgift ihr Vater Algot hatte zahlen müssen, um seine Tochter bei den Folkungern einheiraten zu lassen. Dass Algot danach auch Katarina heiraten lassen würde, war nicht mehr wahrscheinlich. Sie fürchtete, für ewig eine Gefangene des Klosters zu bleiben. Sie würde als alte Jungfer unter anderen alten Jungfern vertrocknen.

Cecilia und Arn hatten bisher nicht mehr als ihre Verlobung gefeiert, und das lag nicht an ihnen selbst, sondern an dem Kampf um die Macht. Es war Knut Eriksson nämlich etwas schwerergefallen, als er vorhergesehen hatte, die Svear dazu zu bringen, ihn bei den Steinen von Mora zum König zu wählen. Und sein Vorhaben, zum Landesthing im Westlichen Götaland zu erscheinen, verzögerte sich noch mehr, weil ihm Boleslav ein Heer entgegenschickte. Folglich bestand seine erste Amtshandlung darin, die Svear davon zu überzeugen, für ihren neuen König in den Krieg zu ziehen.

Boleslav hatte jedoch keine ausreichende Streitmacht zusammengezogen, denn er war der Ansicht gewesen, dass die Zeit gegen ihn arbeiten würde, wenn er zu lange zögerte. Mit bewaffneten Haufen der eigenen Sippe und mit Dänen marschierte er auf Bjälbo, wurde aber von Knut Eriksson, seinen Svear, Birger Brosa und den Folkungern im Östlichen Götaland sofort geschlagen. Damit war bis auf Weiteres alles geklärt, doch es hatte Zeit gekostet, und der Sommer war schon mehr als zur Hälfte vorüber.

Magnus Folkesson auf Arnäs hatte sich jedoch starrköpfig geweigert, Hochzeit zu feiern, wenn kein König am Tisch säße. Folglich wollte er mit der Feier warten, bis Knut es geschafft hatte, sein Landesthing im Westlichen  Götaland hinter sich zu bringen, denn dort würde er ohne Zweifel fast einmütig gewählt werden.

Daraus folgte, dass Arn und Cecilia gleichwohl vor Gott schon hätten Mann und Frau sein können, als sie gemeinsam nach Gudhem ritten. Sie waren aber nur Verlobte. Dennoch würde man Cecilia bald ansehen, dass sie Arns Kind unter dem Herzen trug.

Arn hatte sich bei Eskil besorgt darüber erkundigt. Sein Bruder kannte sich schließlich bei den weltlichen Gesetzen im Land gut aus. Doch Eskil hatte nur gelacht und gesagt, dass das Gesetz in diesem Fall nichts weiter vorschrieb als Folgendes: Wenn Cecilias Vater die Angelegenheit tatsächlich weiterverfolgen und die Schande sogar vor das Thing bringen wollte, war Arn lediglich verpflichtet, sechs Mark Silber an Schadensersatz zu zahlen. Eskil tat das Ganze folglich damit ab, dass Algot Pålsson sich wohl kaum wegen Kleingeld streiten werde.

Cecilia wollte sich aus schwesterlicher Liebe mit Katarina treffen, um dieser ein wenig Trost zu spenden. Sie konnte sich leicht ausrechnen, welche Qualen Katarina hinter den Mauern von Gudhem litt, da sie ihre Schwester gut zu kennen glaubte. Doch genau das tat sie nicht, wie sich zeigen sollte. Hätte sie sie gekannt, hätte sie nie mehr einen Fuß ins Kloster von Gudhem gesetzt.

Als sich die beiden Schwestern im Klostergarten trafen, tat Cecilia ihr Bestes, um vor Glück nicht überzusprudeln. Sie bemühte sich vielmehr, Katarina mit der Zusage zu trösten, dass sie sogleich nach der Hochzeit mit Vater Algot sprechen wollte. Dieser würde ihre Worte wohl ernster nehmen, wenn sie erst einmal in das Geschlecht der Folkunger aufgenommen worden war:

»Etwas wird uns sicher einfallen, um Algot zur Vernunft zu bringen. Vielleicht hilft schon die Tatsache, dass  er geizig ist. Es kostet nämlich gutes Silber, seine Tochter in einem Kloster eingesperrt zu halten. Und dieses Silbergeld ist in besonderem Maße hinausgeworfen, wenn es um eine Tochter geht, die diese Art der Vaterliebe nicht zu schätzen weiß.«

Über diese Wahrheit mussten beide unwillkürlich kichern.

Jetzt fühlte sich Cecilia erneut verleitet, von ihrem Glück zu sprechen. Sie erzählte, dass sie zunächst auf Arnäs wohnen würden, solange diese unruhigen Zeiten andauerten.

»Danach werden wir nach Forsvik am Vättersee ziehen«, fuhr sie fort. »Dann wollen wir auch mit Eskil auf Reisen gehen, um norwegische Verwandte zu treffen.«

Sie plapperte munter drauflos und erzählte, was ihr gerade einfiel, Dinge, die für Katarina das freie, glückliche Leben außerhalb der Klostermauern bedeuteten. Cecilia war allzu sehr von ihrem Glück erfüllt, um zu sehen, wie Katarinas Augen vor Hass und Neid zu schmalen Schlitzen wurden. Als Katarina gleichsam verstohlen fragte, ob es an zu vielen Gastmählern in der letzten Zeit liege, dass Cecilias Taille dicker war als früher, konnte Cecilia ihre Freude nicht mehr zurückhalten. Sie verriet ihr Geheimnis, das zwar eine kleine Sünde zum Preis von sechs Mark Silber und einiger Paternoster und Ave-Marias war. Vielleicht müsste sie auch ein Büßerhemd tragen, eine Woche von Wasser und Brot leben und vielleicht noch andere Buße tun. Doch es stimmte, sie war schwanger. Und als sie mit ihren Enthüllungen schon so weit gekommen war, konnte sie sich nicht mehr bremsen. Die bevorstehende Geburt löste in ihr Furcht und Glück zugleich aus.

Katarina lauschte nicht mehr dem, was in ihren Augen das kindliche Geplapper ihrer jüngeren Schwester war.  Sie dachte nämlich schon darüber nach, wie diese Sache zu ihrer Rettung werden konnte.

Als es Zeit war, sich zu trennen, umarmte sie Cecilia zärtlich und bat sie, sich wegen des Kindes vorsichtig zu verhalten und Arn die herzlichsten Glückwünsche zu überbringen.

Doch kaum hatte sich hinter Cecilia die Klostertür geschlossen, eilte Katarina voll kalter Entschlossenheit zu ihrer Priorin, um eine Änderung ihrer Lage zu bewirken. Je schneller, desto besser.

Gudhem war ein junges Kloster, das erst vor Kurzem mit Spenden von König Karl Sverkersson gegründet worden war, der auch die Ländereien des Nonnenklosters von Vreta im Östlichen Götaland gestiftet hatte. Was die eriksche Sippe von Klöstern hielt, hinter deren Gründung Karl Sverkersson und dessen Geschlecht steckte, ließ sich zwar nicht mit letzter Sicherheit sagen. Aber die Priorin von Gudhem, Mutter Rikissa, die aus dem sverkerschen Geschlecht stammte und mit dem jetzt ermordeten König Karl verwandt war, hatte ihrer großen Besorgnis Ausdruck verliehen, dass Gudhem vielleicht schließen oder umziehen müsste. Wenn Knut Eriksson König wurde, wie alle glaubten, war es im Westlichen Götaland nicht sehr hilfreich, dem sverkerschen Geschlecht anzugehören, und es war auch nicht gut, in einem Kloster zu sitzen, das mit dem Geld dieser Sippe gegründet worden war. Schließlich war allgemein bekannt, dass Erik Jedvardsson einmal seine gierigen Hände nach Varnhem ausgestreckt hatte.

Als Katarina erschien und unverhofft eine alte Sünde bekannte, die sie bei früheren Beichten verschwiegen hatte, und gestand, sie habe einmal mit dem jungen Arn Magnusson fleischlichen Umgang gehabt, hätte Mutter  Rikissa wegen des langen Schweigens sehr streng mit Katarina umgehen müssen. Aber diese erklärte mit gesenktem Blick, ihre Sünde sei jetzt noch schlimmer geworden, da dieser Arn nicht nur sie verführt und ihr mit honigsüßer Zunge die Eheschließung versprochen hatte, sondern auch ihre Schwester Cecilia, die jetzt schwanger war. Mutter Rikissa erkannte sofort die große Möglichkeit, die sich da auftat. Katarina hatte sie offenbar auch erkannt, da sie sittsam darauf hinwies, dass der Verführer Arn ein enger Freund Knut Erikssons war. Wenn es gelang, Arn Magnusson für geächtet zu erklären, würde der Feind große Unannehmlichkeiten haben.

Als Mutter Rikissa diese Worte hörte, dachte sie, dass Katarina und sie wohl aus dem gleichen Holz geschnitzt waren, da sie zumindest in dieser Sache gleich dachten. So begnügte sie sich mit einer milden Strafe für Katarinas späte Beichte. Sie entließ sie zu einer Woche Einsamkeit, Schweigen, Wasser und Brot und der gewohnten Reihe von Gebeten. Katarina demütigte sich, küsste Mutter Rikissa unter Danksagungen die Hand, bedankte sich laut bei der Heiligen Jungfrau für die Milde, die man ihr hatte angedeihen lassen, und ging. Ihre Lippen umspielte ein zufriedenes kleines Lächeln, das dem scharfen Auge Mutter Rikissas jedoch nicht verborgen blieb.

Danach ging Mutter Rikissa mit entschlossenen Schritten, die den Steinfußboden erzittern ließen, zum Skriptorium, um dort in Angriff zu nehmen, was jetzt so schnell wie möglich getan werden musste. Das Geräusch ihrer Schritte fürchteten die Novizinnen von Gudhem mehr als alles andere.

Sie schrieb an Boleslav, er müsse sich in dieser Angelegenheit an den Erzbischof in Östra Aros wenden. Bischof Bengt in Skara bat sie in einem Schreiben, umgehend  eine Ächtung zu bewirken, bevor das Verbrechen von einem Diener des Herrn mit einer Eheschließung gesegnet würde. Sie war zuversichtlich, Bischof Bengt in dieser Sache auf ihre Seite zu bringen, denn sie wusste, dass er ihre Besorgnis teilte, dass die Freigebigkeit gegenüber der Kirche und ihren ersten Dienern jetzt vielleicht allmählich zu Ende gehen könnte. Auch Bischof Bengt stand bei der sverkerschen Sippe in einer tiefen Dankbarkeitsschuld.

Katarinas und Mutter Rikissas Wünsche wurden bald erfüllt, obwohl sie auf höchst unterschiedlichen Gründen beruhten. Zwei Wochen später erklärte Bischof Bengt bei der Messe im Dom von Skara, dass Cecilia Algotsdotter und Arn Magnusson geächtet waren. Kein Mann der Kirche im ganzen Westlichen Götaland durfte sich künftig mit einem dieser beiden in Dingen einlassen, welche die christliche Gemeinschaft berührten. Als einzige Freistatt sollten ihnen Klöster offen stehen.
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Zum zweiten Mal reisten Arn und Cecilia gemeinsam zum Kloster von Gudhem, aber diesmal war die Fahrt bejammernswert. Magnus hatte ihnen eine Leibwache mitgegeben, und alle diese Männer trugen Farben und Wimpel der Folkunger, wie ihnen befohlen worden war. Magnus wollte nicht, dass sein Sohn in Schande und im Verborgenen zu seiner Buße und Freistatt ritt.

Die beiden hatten einander unterwegs nicht viel zu sagen, weil alles schon gesagt war. Cecilia war es schwergefallen, Arn zu verzeihen, wie sehr er ihr auch erklärt hatte, er sei vom Bier so betrunken gewesen, als Katarina damals zu ihm gekommen war, dass er kaum gewusst  habe, wie ihm geschah. Doch da hatte sie eingewandt, dass er es ihr gleichwohl verschwiegen hatte. Damit war sie ohne ihr Wissen in eine Sünde hineingezogen worden, die vermeidbar gewesen wäre, wenn sie nur davon gewusst hätte.

Er machte lahme Versuche, sich gegen diese Vorwürfe zu wehren. Es war ihm zum einen nicht leichtgefallen, dem Menschen, der ihm in der Welt der liebste war, zu gestehen, dass er mit ihrer Schwester gesündigt hatte. Zum anderen hatte er das Gesetz nicht gekannt, in dem dieses als Gräuel bezeichnet wurde. In dem späteren Punkt glaubte sie ihm, obwohl sie es eigentümlich fand, dass ausgerechnet er das christliche Gesetz nicht kennen sollte. Als sie dieses Thema immer wieder durchgesprochen und mehr als genug diskutiert hatten, begannen sie, an den Weg zu denken, der vor ihnen lag. Arn erklärte, soviel er wusste, konnte es lange dauern, bis die Sünde gebüßt und Rom davon Mitteilung gemacht worden war, vielleicht ein Jahr, vielleicht mehr. Nach diesen Worten blickte Cecilia noch düsterer in die Zukunft.

Als sie vor den Mauern von Gudhem auseinandergingen, schwor er vor Gott, eines Tages wiederzukommen und sie herauszuholen. Er schwor bei seinem Schwert, um sie noch mehr zu überzeugen, was sie allerdings nur kindisch fand. Er wiederholte ihr jedoch beharrlich: Sie musste ihm glauben und durfte in diesem Glauben niemals schwankend werden, denn solange er noch atmete, würde er immer die Stunde herbeisehnen, in der sie sich erneut vereinen könnten. Er beschwor sie, nicht die drei Klostergelübde abzulegen, da solche Gelübde nicht zurückgenommen werden konnten. Sie sollte lieber als Novizin leben, obwohl es Novizinnen ebenso wie Laienbrüdern in den Klöstern schlechter erging als denen, welche  die Gelübde abgelegt hatten. Dazu nickte sie nur stumm mit dem Kopf, riss sich von ihm los und lief auf die Tür zu, in der Mutter Rikissa sie höhnisch und streng erwartete. Als die eisenbeschlagene Eichentür hinter Cecilia zuschlug, empfand Arn so tiefe Trauer, dass er glaubte, seine letzte Stunde sei gekommen. Er fiel auf die Knie und betete lange. Die Männer der Leibwache warteten stumm und geduldig ein Stück weiter weg. Auch sie waren voller Trauer, aber nicht nur seinetwegen: Sie trauerten auch um die Freude, die sowohl ihnen selbst als auch den erikschen Verwandten geraubt worden war, und empfanden Hass auf das sverkersche Geschlecht, das, wie alle wussten, hinter dem Geschehen steckte.

Arn ritt nur ein kurzes Stück mit seinen Männern aus Arnäs. Dann brachte er sein Pferd zum Stehen, wechselte die Kleidung und zog statt des Waffenhemds der Folkunger das einfache graue Wollgewand mit rotem Saum an, seine erste weltliche Kleidung, die er getragen hatte, als er vor weniger als einem Jahr Varnhem verließ. Damals hatte man ihn hinausgeschickt, damit er etwas über die niedere Welt lernte. Er hatte in diesem Jahr tatsächlich viel gelernt und war dabei zu der Erkenntnis gelangt, dass ein Großteil davon böse war.

Mit einem Mal beschloss er, allein am Ostufer des Hornborgasees und durch die Wälder des Billingen nach Varnhem zu reiten. Die Männer rieten ihm entschieden davon ab, da die Zeiten unruhig waren und niemand sicher wissen konnte, was in den Wäldern lauerte. Arn gab darauf kalt zurück, dass er wahrlich nicht die Absicht hatte, sein Schwert aus der Hand zu geben. Der Herr möge den Wegelagerern oder anderem Gesindel, die ihn in seinem jetzigen Gemütszustand überfallen sollten, gnädig sein. Bei diesen Worten riss er Chimal herum und ritt  davon, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Alle Männer in seinem Gefolge wussten, dass es keinem von ihnen gelingen würde, diesen Hengst einzuholen. Sie konnten nichts anderes tun, als die düstere Heimreise nach Arnäs anzutreten, wenn auch ohne den Mann, dessen Leben sie mit dem eigenen zu schützen geschworen hatten.

Arn ritt lange durch Sümpfe und Moore, in denen es keine menschliche Wohnung gab. Durch den beschwerlichen Ritt verspätete er sich so sehr, dass es schon dunkel wurde, als er die Hänge des Berges Billingen erreichte. Er wusste, dass er nur nach Norden weiterreiten musste, um bald auf den Ländereien von Varnhem zu sein, wo er den Weg entweder kannte oder sich durchfragen konnte. Es war jedoch riskant, nachts in bergigem Gelände zu reiten. Zudem war der Himmel von Wolken bedeckt, sodass ihm weder Sterne noch Mond den Weg weisen konnten. Er setzte seinen Ritt lustlos fort, solange er noch sehen konnte, wohin er Chimal lenkte, musste sich aber bald darauf einstellen, für die Nacht Rast zu machen. Es würde kalt werden, da er keine Schaffelle bei sich hatte und nur einen dünnen Umhang trug. Diesen Umstand fasste er jedoch nur als kleinen Beginn der Prüfungen und der Buße auf, die noch vor ihm lagen. Er wollte gern leiden, wenn es nur die Zeit der Strafe verkürzte, sodass es ihm mit Gottes Hilfe gelingen konnte, seinen heiligen Eid zu erfüllen, nämlich Cecilia aus Gudhem herauszuholen.

In der Abenddämmerung fand er eine kleine Hütte, in der ein Feuer brannte. Daneben stand ein halb verfallener Stall, in dem eine Kuh unruhig brüllte, als er sich näherte. Arn vermutete, dass hier freigelassene oder entlaufene Leibeigene hausten, wollte aber lieber in ihrer Hütte schlafen als draußen in dem kalten Wald.

Verwegen trat er ein, um ein Nachtlager zu erbitten. Er fürchtete jetzt nichts, da er sich nichts Schlimmeres vorstellen konnte, als das, was ihn schon getroffen hatte. Überdies hatte er Silber bei sich, mit dem er bezahlen konnte.

Dennoch erschrak er ein wenig, als er die gebeugte Alte sah, die am Feuer saß und in einem Kessel rührte. Sie hatte eine krächzende Stimme und begrüßte ihn mit Hohn und Spott und Worten, die er nicht verstand. Sie sagte, Leute wie er sollten die Dunkelheit fürchten, während Leute wie sie Freunde der Dunkelheit waren.

Arn erklärte, er wollte nur ein Lager für die Nacht haben. Wenn er im Dunkeln über den Berg weiterritt, konnte sich sein Pferd verletzen. Er fügte hinzu, dass er für diesen Dienst gut bezahlen wollte. Als sie darauf nichts erwiderte, ging er hinaus, nahm Chimal den Sattel ab und stellte ihn neben die magere, einsame Kuh in den Stall. Als er in die Hütte zurückging, schnallte er sein Schwert ab und warf es auf eine leere Pritsche. Damit gab er zu erkennen, wo er schlafen wollte. Danach zog er einen kleinen dreibeinigen Hocker ans Feuer und setzte sich, um sich die Hände zu wärmen.

Die Alte sah ihn mit halb geschlossenen Augen lange und misstrauisch an, bis sie schließlich fragte, ob er einer von denen war, die das Recht hatten, ein Schwert zu besitzen, oder einer, der es auch ohne Erlaubnis trug. Arn erwiderte, darüber gab es wohl unterschiedliche Auffassungen, aber sie habe von seinem Schwert auf keinen Fall etwas zu fürchten. Wie um sie zu beruhigen, zog er den kleinen Lederbeutel aus der Tasche, den ihm Eskil beim Abschied gegeben hatte, und entnahm ihm zwei Silbermünzen, die er neben die Feuerstelle legte. Die Alte nahm die Münzen sofort an sich und biss prüfend hinein, schien jedoch mit dem zufrieden zu sein, was ihre wenigen  Zähne ihr sagten, und fragte, ob er wie alle anderen gekommen war, um zu erfahren, was ihn in seinem künftigen Leben erwartete. Arn erwiderte, alles, was die Zukunft für ihn bereithielt, liege in Gottes Hand, das könne niemand vorhersagen. Darüber lachte sie so laut, dass sie dabei ihren fast zahnlosen Mund mit schwarzen Zahnstummeln entblößte. Sie rührte eine Weile schweigend in ihrem Topf herum und fragte dann, ob er etwas von der Suppe wollte. Arn lehnte dankend ab. Das hätte er selbst bei einem königlichen Gastmahl getan. Er war schon jetzt auf eine lange Zeit eingestellt, in der es für ihn nur Wasser und Brot geben würde.

»In dem, was dir im Leben begegnen wird, sehe ich drei Dinge, Junge«, sagte sie plötzlich, als wollte ihr das, was sie zu sehen glaubte, Arns geringem Interesse zum Trotz über die Lippen. »Ich sehe zwei Schilde. Willst du wissen, was ich sehe?«, fuhr sie fort und schloss beide Augen ganz fest, als wollte sie besser in sich hineinblicken. Arns Neugier war schon geweckt. Vielleicht sah sie auch das hinter ihren geschlossenen Augenlidern.

»Welche Schilde siehst du?«, fragte er.

»Der eine Schild zeigt drei goldene Kronen vor einem blauen Himmel, der andere einen Löwen«, sagte sie mit einem plötzlich singenden Tonfall und immer noch geschlossenen Augen. Arn war sprachlos. Ihm war unbegreiflich, wie eine einsame alte Frau, die weit von jeder menschlichen Siedlung entfernt in der Wildnis lebte, überhaupt etwas von solchen Dingen wissen konnte. Er war sicher, dass sie erst recht nicht ahnen konnte, wer er war, und dass sie es auch nicht anhand seiner Kleidung vermuten konnte. Jetzt fiel ihm eine Geschichte ein, der er keine besondere Bedeutung beigemessen hatte, als er sie hörte: Knut hatte erzählt, dass seinem Vater Erik Jedvardsson  bei einem Feldzug die drei Kronen geweissagt worden seien. Doch das war weit weg, jenseits des Östlichen Meeres geschehen.

»Und was siehst du als Drittes?«, fragte Arn vorsichtig.

»Ich sehe ein Kreuz und höre Worte zu diesem Kreuz: ›In diesem Zeichen wirst du siegen‹«, fuhr sie in ihrem singenden Tonfall fort, ohne eine Miene zu verziehen oder die Augen aufzuschlagen.

Arn dachte zunächst, dass sie schärfere Augen haben musste, als er geahnt hatte. Wahrscheinlich hatte sie die lateinische Inschrift auf seinem Schwertgriff gelesen.

»Du meinst ›In hoc signo vinces‹?«, fühlte er vor. Sie schüttelte aber nur den Kopf, als sagten ihr die lateinischen Worte nichts.

»Siehst du eine Frau in dem, was ich künftig zu erwarten habe?«, fragte er mit einem Beben in der Stimme, das wohl deutlich zu hören war.

»Du wirst deine Frau bekommen!«, schrie die Alte plötzlich mit schriller Stimme, riss die Augen auf und starrte ihn wild an. »Aber nichts wird so, wie du glaubst, nichts!«

Sie lachte ihn heiser krächzend aus. Es hatte den Anschein, als hätte sich ihre Gemütslage urplötzlich verändert; er bekam jetzt kein vernünftiges Wort mehr aus ihr heraus. Daher gab er diese fruchtlosen Versuche bald auf und legte sich zum Schlafen auf die Pritsche. Er hüllte sich in seinen Umhang, drehte sich zur Wand und schloss die Augen, aber einschlafen konnte er nicht. Noch eine ganze Weile ließ er sich durch den Kopf gehen, was die alte Frau gesagt hatte, und kam zu dem Ergebnis, dass es zwar wahr, aber doch recht dürftig war. Dass sie in seiner Zukunft das Folkunger-Geschlecht und die eriksche Sippe sehen konnte, war bemerkenswert, das musste er sich eingestehen.  Aber damit hatte sie nichts gesagt, was er selbst nicht wusste. Dass er Cecilia bekommen würde, war tröstlich, aber das glaubte er selbst auch. Dass nichts so werden würde, wie er meinte, stand dem allerdings entgegen.

Als er bei Tagesanbruch aufwachte, war die Alte verschwunden, aber Chimal stand draußen in dem kleinen Kuhstall und begrüßte ihn wiehernd, als wäre nichts gewesen.

Es war schon früher Nachmittag, als er durch das Portal des Klosters von Varnhem ritt und ihm alle so wohlbekannten Düfte aus den Gärten und Bruder Rugieros Kochhaus entgegenschlugen. Man hatte seine Ankunft zwar erwartet, doch Arn erregte trotzdem einiges Aufsehen. Zwei Brüder liefen ihm entgegen: Der eine brachte Chimal in den Stall, der zweite führte ihn schweigend zum Lavatorium und zeigte auf seine Kleidung. Da Arn ein fragendes Gesicht machte, sagte der Bruder in gereiztem Ton, da Arn geächtet war, dürfe man ihn nicht ansprechen, bevor er sich nicht zumindest gereinigt hatte. Danach werde er das Gewand eines Laienbruders erhalten.

Arn reinigte sich lange und sorgfältig und schor sich den Kopf unter den vorgeschriebenen Gebeten. In seinem Laienbrudergewand, das ihm merkwürdig bekannt vorkam, fand er sich anschließend bei Pater Henri ein, der an seinem Lieblingsplatz im Kreuzgang saß. Pater Henri sah ihn voller Strenge, aber auch mit so etwas wie Liebe an. Dann seufzte er schwer, zog seine Gebetsbänder aus der Tasche und gab Arn ein Zeichen, sich für die Beichte bereit zu machen. Arn fiel auf die Knie und betete zum heiligen Bernhard, dass er ihm Kraft und Ehrlichkeit geben möge, diese Beichte durchzustehen, die ihm nicht leichtfallen werde.
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König Knut Eriksson erschien mit königlichem Gefolge und Birger Brosa in Arnäs. Es waren viele Männer, und es würde viel Zeit in Anspruch nehmen, ihnen gute Quartiere anzuweisen.

Birger Brosa war ungeduldig und wollte die Beratung möglichst schnell aufnehmen, ohne dass alle erst Bier in sich hineinschütteten. Er wünschte klare Gedanken, sagte er, da über Dinge von großer Bedeutung gesprochen werden sollte. Alle diejenigen, die etwas mit der Sache zu tun hatten, versammelten sich alsbald im Saal des Langhauses.

Birger Brosa führte das Wort, als die Anwesenden zur Ruhe gekommen waren, um mit der Beratung zu beginnen. Er meinte, die Frage nach einem Landesthing im Westlichen Götaland müsste als Erstes behandelt werden, da viel davon abhing, dass Knut seine zweite Königskrone erhielt. Je schneller, desto besser. Niemand war dagegen.

Folglich wurde einige Zeit darauf verwandt zu überlegen, wie man reitende Boten überall hinschicken und die Einberufung zum Thing auf best- und schnellstmögliche Weise verbreiten könne.

Als Nächstes ging es darum, wie Knut am besten vorgehen konnte, wenn er zum König gewählt worden war, um die Schande aufzuheben, welche die Folkunger nach der Ächtung eines Mitglieds ihrer Sippe getroffen hatte. Dies war Birger Brosa zufolge eine Angelegenheit, zu der sich Knut selbst äußern müsse.

Knut Eriksson begann: »Wie jeder weiß, ist Arn mein liebster Freund. Außerdem hat er mir sehr große Dienste erwiesen, für die ich mich erkenntlich zeigen muss.« Nach dieser eher allgemeinen Einleitung kam er zur Sache:

»Soviel ich weiß, kann ein Erzbischof ohne Weiteres die Ächtung durch Bischof Bengt in Skara aufheben. Bedauerlicherweise ist der Erzbischof abgereist, und niemand  weiß wohin. Solche Gottesmänner können manchmal hartgesotten sein. Selbst wenn wir diesen ausgerissenen Erzbischof in die Hände bekommen, lässt sich nicht vorhersagen, wie er sich verhält, wenn sein König Entscheidungen in Fragen fordert, über die die Kirche aus eigener Machtvollkommenheit entscheiden will. Das Pfaffenpack kann man natürlich immer bedrohen, das versteht sich von selbst. Dennoch lässt sich erst dann mehr sagen, wenn zwei Dinge erfüllt sind: Erst muss ich auch im Westlichen Götaland zum König gewählt worden sein, so wie mein lieber Verwandter und kluger Ratgeber Birger Brosa gesagt hat. Danach kann ich mit dem Erzbischof aus einer Position der Stärke heraus verhandeln. Außerdem müssen wir diesen Prälaten erst mal in seinem Versteck aufspüren, bevor wir überhaupt wissen können, wie er sich zu allem stellt.«

Magnus stimmte bekümmert zu: »In dieser Frage kommen wir im Augenblick nicht weiter. Jedoch sollten wir jetzt gleich über das sprechen, was am zweitwichtigsten ist. Bei Prozessen, die von der Kirche angestrengt werden und die schriftlich nach Rom gemeldet werden müssen, ist für gewöhnliche Christenmenschen vieles unklar. Fest steht nur, dass derart komplizierte Verfahren viel Zeit in Anspruch nehmen können. Folglich müssen wir schon jetzt an Arns und Cecilias Kind denken. Den Frauen zufolge wird Cecilia Arns Sohn gegen Ende des Winters zur Welt bringen. Dass die Priorin auf Gudhem, dieses sverkersche Weibsstück, dafür sorgen wird, dass das Kind so schnell wie möglich hinausgeworfen wird, können wir leider als sicher voraussetzen. Aber was könnten wir dagegen unternehmen?«

»Wenn man mich im Westlichen Götaland schnell zum König wählt«, meinte Knut Eriksson, »werde ich mich  dieses sverkerschen Weibsstücks nicht ohne einiges Vergnügen annehmen. Ihr sollte klar sein, dass sie jetzt nicht mehr sicher ist, und das sollte sie bei Verhandlungen nachgiebig stimmen.«

Birger Brosa runzelte die Stirn: »Du solltest dir genau überlegen, bevor du dich mit der Kirche überwirfst, wie dein Vater es getan hat. Außerdem kann ein unehelich geborenes Kind nicht in einem Kloster leben. Das wäre schließlich etwas zu viel verlangt. Und das unvermeidliche missgünstige Getratsche, das die Folge wäre, würde niemandem nützen. Damit erhebt sich die Frage: Wer soll sich um Arn Magnussons Sohn kümmern? Und außerdem: Wird ein unehelicher Sohn durch eine später geschlossene Ehe ehelich?«

Eskil sagte, er habe auf beide Fragen eine Antwort: »Wir sollten dafür sorgen, dass Arns und Cecilias Kind nicht bei Algot Pålsson landet, ob es nun ein Sohn wird oder nicht. Wie ich höre, soll Algot schon gemurmelt haben, statt eines Schwiegersohns bekomme er nun ein Hurenkind ins Haus. Solche Worte zeugen nicht von einer freundlichen Gesinnung. Also müssen sich die Folkunger um das Kind kümmern.

Und was die Frage angeht, ob uneheliche Kinder ehelich werden können, so ist die Antwort einfach: Wenn es gelingt, den Bann aufheben zu lassen, um dann wie geplant ein Hochzeitsfest für Arn und Cecilia zu geben, wäre alles wieder in bester Ordnung.«

Jetzt ließ sich Birger Brosa mit einigen nachdenklichen Worten vernehmen: »Da ich selbst noch kleine Kinder habe, für die eine Mutter und zwei Ammen sorgen, scheint es mir am besten, wenn der Knabe nach Bjälbo kommt.«

Niemand widersprach.

Birger Brosa fuhr fort: »Die letzte Frage, der wir uns jetzt zuwenden müssen, ist zwar von geringerem Gewicht, aber dennoch quälend wie ein zu enger Schuh. Algot Pålsson hat nicht nur etwas von einem Hurenkind gesagt, sondern sich auch laut und bitterlich darüber beklagt, dass einer der Söhne auf Arnäs ein gutes Geschäft so schwierig gemacht habe, dass man es schon als verloren ansehen müsse. Algot ist zwar kein gefährlicher Feind und wird sich hüten, gegen Folkunger das Schwert zu ziehen. Trotzdem ist es schlimm, wenn er überall umherzieht und so jammert.«

»Dies wird sich nur dann übel auswirken, wenn das Schreiben der Priester nach Rom und alles andere, was noch nötig ist, viel Zeit erfordert«, schaltete sich jetzt Magnus mit düsterer Miene ein. »Ist nur wenig Zeit nötig, wird alles so geregelt werden, wie es zunächst gedacht war, und damit herrscht Frieden. Wenn sich die Sache aber über mehrere Jahre hinzieht, was durchaus vorkommen kann, sieht es schlimmer aus. In diesem Fall werden wir es so einrichten müssen, dass wir das Geschäft wie geplant durchführen. Wenn auch mit Katarina als Braut und Eskil als Bräutigam.«

Dieser Gedankengang war zwar nicht schwer zu verstehen, weckte aber Verstimmung am Tisch. Alle wussten, dass Katarina die Ursache all des Verdrusses war, der jetzt nicht nur Arn und Cecilia quälte, sondern das ganze Geschlecht der Folkunger.

»Es will mir nicht in den Kopf«, seufzte Eskil, »dass Katarina für ihre bösen Absichten so hoch belohnt werden soll.«

»Dennoch hört es sich klug an«, gab Birger Brosa kalt zurück. »Lieber Eskil, dir sollte klar sein, dass wir hier nur von Geschäften sprechen und nicht von Gefühlen.  Wenn Arn es nicht schafft, sich aus dem Netz zu befreien, musst du dich darauf gefasst machen, Eskil, mit einer Frau ins Brautbett zu steigen, der man vielleicht nicht ohne Weiteres den Rücken zuwenden sollte, denn es könnte plötzlich ein Dolch darin stecken.«

Dabei blieb es. An diesem Tisch waren die Geschäfte und der Kampf um die Macht das Höchste und keineswegs die Liebe.
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Pater Henri hatte keinerlei Anstalten gemacht, Arn die Vergebung der Sünden zu gewähren, nachdem er sich seine Beichte angehört hatte. So etwas hatte Arn auch nicht erwartet, da er erstens geächtet war und nicht einmal ein Prior wie Pater Henri den Bann von sich aus aufheben konnte. Er hatte Arn kurz erklärt, welche Sünde er begangen hatte, und ihn anschließend in eine Zelle geschickt, wo er bei Wasser und Brot und Bußgebeten über alles nachdenken sollte.

Während seiner Zeit draußen in der niederen Welt hatte Arn drei schwere Sünden begangen. Er hatte erstens zwei betrunkene Bauern getötet. Zweitens hatte er - diesmal selbst im Zustand der Trunkenheit - fleischlichen Umgang mit Katarina gehabt, und drittens hatte er fleischlichen Umgang mit Cecilia gehabt.

Von diesen drei Sünden waren ihm die ersten so einfach und leicht vergeben worden, dass es Arn nicht wenig verwundert hatte. Die dritte Sünde aber, die dadurch entstanden war, dass er auch mit Cecilia fleischlichen Umgang gehabt hatte, mit der Frau, die er liebte und mit der er für immer zusammenleben wollte, war so schwer gewesen, dass man ihn geächtet und auch sie ins Verderben gezogen hatte. Es war für Arn schwer, zu verstehen, dass  es die schlimmste aller Sünden sein sollte, wenn man fleischlichen Umgang mit einer Frau hatte, die man mehr liebte als alles andere auf der Welt, so wie die Heilige Schrift die Liebe beschrieb.

Man hatte ihm aus dem Archiv von Varnhem den Gesetzestext geschickt, und im Eherecht der Westgötar hieß es im achten Abschnitt:

»Wohnt jemand seiner Tochter bei, soll der Fall außer Landes gehen und nach Rom gemeldet werden. Besitzen Vater und Sohn dieselbe Frau, besitzen zwei Brüder dieselbe Frau, besitzen die Söhne zweier Brüder dieselbe Frau, besitzen Mutter und Tochter denselben Mann, besitzen zwei Schwestern denselben Mann, besitzen die Töchter zweier Schwestern oder die Töchter zweier Brüder denselben Mann, ist das ein Gräuel.«

So stand es da. Arn hatte keinerlei Mühe, die Verbote wiederzuerkennen. Er wusste sofort, in welchem Buch Mose die Vorbilder zu diesen Vorschriften standen.

In der Heiligen Schrift fanden sich aber die merkwürdigsten Verbote, und alles, was Arn bisher über die Deutung solcher Vorschriften gewusst zu haben glaubte, war jetzt wertlos. Dass es ein Gräuel war, wenn jemand seiner Tochter beiwohnte, war leicht zu verstehen. Aber dass es das Gleiche sein sollte, Katarina in betrunkenem Zustand beizuwohnen und danach in Liebe etwas getan zu haben, was nur mit den Gliedern des Leibes das Gleiche war, im Herzen aber etwas völlig anderes, konnte Arn unmöglich verstehen.

Er grübelte lange über das Gesetz des Herrn nach, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Wie er diese Frage auch drehte und wendete, gelangte er doch immer wieder nur zu der Schlussfolgerung, dass Pater Henri entscheiden sollte. Es stand ja fest, dass Arn nicht von einem  Thing verurteilt werden sollte; er schnaubte bei dem Gedanken, wie leicht er sich dann würde wehren können, entweder mit dem Schwert oder aber mit unzähligen Männern der Folkunger, die für ihn jeden Eid geschworen hätten.

Er sollte von Gottes heiliger Kirche abgeurteilt werden. Dort war zumindest Vernunft zu finden sowie die Möglichkeit, Gut und Böse gegeneinander abzuwägen. So schwebte Arn zwischen Hoffnung und Verzweiflung.

Seine Hoffnung wuchs, als ein Bruder erschien, um ihn zu einer Begegnung mit Erzbischof Stéphane zu holen. Arn hatte keine Ahnung gehabt, dass der Erzbischof sich in Varnhem befand. Zunächst glaubte er, das habe vielleicht mit seinem Fall zu tun - der Erzbischof hatte gesagt, Arn würde da draußen in der anderen Welt stets einen Freund haben, der ihm beistand, nämlich keinen Geringeren als den Erzbischof selbst.

Somit eilte Arn voller Hoffnung in den Kreuzgang, wo er auf dem gewohnten Platz Pater Henri vorfand und zu seiner Freude auch Erzbischof Stéphane. Arn fiel sofort auf die Knie und küsste Stéphane die Hand. Er setzte sich erst, als man ihn dazu aufgefordert hatte.

Was er jedoch in den Augen des Erzbischofs sah, als dieser ihn eine Zeit lang schweigend betrachtete, war keine Milde.

»Es ist nicht wenig, was du in der kurzen Zeit da draußen in der niederen Welt angerichtet hast«, sagte der Erzbischof schließlich. »Du weißt sehr wohl, dass man die Macht der Kirche nicht mit der weltlichen Macht vermengen soll. Dennoch hast du genau das getan, und damit hast du mir nicht geringen Verdruss bereitet. Du hast es mit offenen Augen getan und dich dabei sogar listig angestellt.«

Der Erzbischof verstummte, als wollte er hören, wie Arn sich entschuldigte und sein Verhalten erklärte. Doch dieser war völlig verwirrt. Er verstand nicht, wovon der Erzbischof sprach, und bat wegen seiner Einfalt um Vergebung. Da ließ der Erzbischof einen schweren Seufzer hören, aber Arn ahnte bei dem ehrwürdigen Mann ein feines Lächeln, als glaubte er letztlich doch an die Einfalt, auf die Arn sich berief.

»Dein Gedächtnis kann doch nicht so kurz sein, dass du schon vergessen hast, wie wir uns vor nicht allzu langer Zeit oben in Östra Aros begegnet sind?«, fragte der Erzbischof mit einer Stimme, die samtweich und hart zugleich war.

»Nein, Hochwürden, aber ich verstehe nicht, wie ich da gesündigt haben soll«, erwiderte Arn unsicher.

»Das nenne ich merkwürdig!«, schnaubte der Erzbischof. »Du kommst da mit einem dieser Thronanwärter an, von denen es in diesem Teil der Welt bedauerlicherweise wimmelt. Als ich eure Forderung nach einer sofortigen Krönung ablehne, und zwar aus Gründen, die dir sicher schon im Voraus bekannt waren, was tust du dann? Du luchst mir sozusagen das letzte Hemd ab und lässt mich mit bloßem Hintern dastehen, das tust du. Und da du einer von uns bist und für immer bleiben wirst, haben Pater Henri und ich uns lange und ehrlich gefragt, was du dir bei diesem Handeln eigentlich gedacht hast.«

»Ich habe nicht sehr viel gedacht«, erwiderte Arn zögernd, da ihm allmählich aufging, worum es hier eigentlich ging. »Wie Ihr so richtig gesagt habt, Hochwürden, wusste ich sehr wohl, dass die Kirche sich keineswegs auf der Stelle bereit erklären würde, Knut Eriksson zu unterstützen.«

»Aber was hattet ihr dann mit diesem Spektakel vor, das den dummen Menschenhaufen dazu brachte zu glauben, ich hätte diese Kanaille gesalbt und gekrönt?«

»Davon habe ich wohl nicht sehr viel verstanden«, erwiderte Arn verlegen. »Wir hatten nicht darüber gesprochen, was geschehen würde, falls Ihr euch weigern solltet, Knut Erikssons Wunsch zu entsprechen, Hochwürden. Er glaubte, eine einfache Forderung zu erheben, und ich habe ihn nicht davon überzeugen können, dass dies nicht der Fall war, da er sich schon als König fühlte. Da habe ich mir gedacht, dass es besser ist, wenn Ihr selbst alles erklärt, Hochwürden, und so ist es ja auch geschehen.«

»Ja ja!«, schnaubte der Erzbischof und machte eine ungeduldige Handbewegung. »Aber jetzt möchte ich wissen, was passiert ist, nachdem ich diese Kanaille zurechtgestaucht hatte!«

»Knut Eriksson hat mich gebeten, Euch zu fragen, Hochwürden, ob uns beiden gemeinsam die Ehre zuteil werden könne, bei der Messe am nächsten Tag von Euer Hochwürden selbst das Abendmahl zu empfangen. Ich fand nichts Unchristliches an diesem Wunsch. Aber ich wusste nicht, dass …«

»Ihr hattet zuvor also nicht darüber gesprochen? Du hast nichts davon gewusst, was für Einfälle noch folgen würden?«, unterbrach ihn der Erzbischof streng.

»Nein, Hochwürden, das habe ich nicht gewusst«, erwiderte Arn beschämt. »Mein Freund hatte ja nichts anderes angenommen, als dass sein erstes Verlangen sofort erfüllt werden würde. Über die Sache mit dem Abendmahl hatten wir überhaupt nicht gesprochen.«

Die beiden älteren Männer blickten Arn intensiv an, und dieser wich ihren Blicken nicht aus und zeigte auch  keinerlei Anzeichen von Zögern, da das, was er gesagt hatte, die reine Wahrheit war.

Pater Henri räusperte sich leicht und sah den Erzbischof an. Dieser begegnete seinem Blick und nickte zustimmend. Sie waren zu bestimmten Schlussfolgerungen über etwas gelangt, das sie schon zuvor diskutiert hatten, das war Arn jetzt klar. Er wusste aber nicht, worum es ging.

»So so, mein junger Freund. Manchmal bist du kindlicher, als man meinen sollte, das muss man schon sagen«, sagte der Erzbischof in einem neuen und viel freundlicheren Tonfall. »Du hast dein Schwert mitgenommen und es mir überreicht. Du wusstest genau, dass ich da nichts anderes tun konnte, als es zu segnen. Außerdem habt ihr beide Kriegskleidung getragen. Was hast du dir dabei gedacht?«

»Mein Schwert ist geheiligt, und ich habe nie den Eid gebrochen, den ich ablegte, als ich es erhielt. Ich empfand Stolz, dass ich so ein geweihtes Schwert zu Euch bringen konnte, Hochwürden. Ich dachte, dass Ihr das Gleiche empfinden würdet, da die Segnung des Schwerts hier bei uns Zisterziensern erfolgt ist«, erwiderte Arn.

»Und dir ist nicht klar gewesen, wie dein Freund, dieser Knut, davon Gebrauch machen würde?«, fragte der Erzbischof mit einem müden Lächeln und schüttelte gleichzeitig den Kopf.

»Nein, Hochwürden, aber hinterher habe ich natürlich begriffen …«

»Hinterher war in ganz Svealand große Aufregung!«, zischte der Erzbischof. »Die Gerüchte ließen es so aussehen, als hätte ich von meinem Bischofsstuhl aus das Schwert gesegnet, mit dem König Karl Sverkersson ermordet worden ist. Ferner sah es aus, als hätte ich Knut  Eriksson gesegnet und ihn fast auch noch gesalbt und gekrönt. Seitdem habe ich keine ruhige Minute mehr gehabt, denn jetzt sind sämtliche Kleinkönige und Halbkönige und Thronprätendenten hinter mir her! Ich werde das Land für eine Weile verlassen. Deshalb bin ich hier und nicht deinetwegen, falls du das geglaubt haben solltest. Doch ich glaube dir, was all die Dinge angeht, die oben in Östra Aros geschehen sind. Dafür hast du meine Vergebung.«

Arn sank vor dem Erzbischof auf die Knie, küsste ihm erneut die Hand und dankte ihm für die Milde, die ihm so unverdient erwiesen worden war. In einem kurzen glücklichen Moment bildete Arn sich ein, dass jetzt alles vorüber war, dass seine Sünde nicht darin bestanden hatte, Cecilia in Liebe zu besitzen, sondern darin, dass er Knut Eriksson dabei geholfen hatte, sich voller Hinterlist über den Erzbischof lustig zu machen.

Doch es war nicht vorbei. Als Arn sich auf die milde Aufforderung des Erzbischofs hin erhoben und auf seinen Platz gegenüber den beiden alten Freunden gesetzt hatte, erhielt er sein Urteil.

»Hör mir jetzt genau zu«, sagte der Erzbischof. »Deine Sünden sind vergeben, soweit es darum geht, dass du dich über deinen Erzbischof lustig gemacht hast. Du hast dich aber zudem gegen das Gesetz des Herrn versündigt, weil du zwei Frauen besessen hast, die Schwestern sind. Für eine solche Sünde, die ein Gräuel ist, lässt sich nicht so leicht Gnade erlangen. Die gewöhnliche Lösung würde jetzt darin bestehen, dich dazu zu verurteilen, für den Rest deines Lebens Buße zu tun. Wir wollen jedoch Gnade walten lassen, weil wir glauben, dass dies den Absichten des Herrn entspricht. Du sollst ein halbes Leben Buße tun, zwanzig Jahre lang, und das Gleiche gilt für  deine Kebse. Du sollst als Tempelritter dem Herrn dienen. Dein Name ist von nun an Arn de Gothia und nichts sonst. Möge der Herr deine Schritte leiten und dein Schwert führen, und möge seine Gnade über dir leuchten. Bruder Guilbert wird dir alles Weitere erklären. Ich reise jetzt ab, aber wir werden uns auf dem Weg nach Rom noch sehen. Dorthin sollst du nämlich zuerst.«

In Arns Kopf drehte sich alles. Er erkannte, dass ihm Gnade erwiesen worden war, andererseits aber wieder nicht. Ein halbes Leben war nämlich eine längere Zeit, als er bis jetzt gelebt hatte, und er konnte sich selbst nicht als alten Mann vorstellen. Siebenunddreißig Jahre alt wäre er, wenn seine Sünden endlich gesühnt waren. Er sah Pater Henri flehentlich an, ohne etwas zu sagen. Offenbar brachte er es nicht über sich, zu gehen, bevor Pater Henri noch zu ihm gesprochen hatte.

»Dein Weg nach Jerusalem ist zunächst nicht ganz gerade verlaufen, mein lieber, lieber Arn«, sagte Pater Henri still. »Aber das war Gottes Wille, davon sind wir beide überzeugt. Geh jetzt in Frieden!«

Als Arn jetzt mit gesenktem Kopf und fast taumelnden Schritten die beiden Männer verlassen hatte, blieben diese noch lange sitzen und vertieften sich in ein sehr ernstes Gespräch über den Willen Gottes. Denn dass es Gottes Absicht war, noch einen weiteren großen Krieger zu seiner heiligen Armee zu entsenden, stand für beide fest. Wenn aber Knut Eriksson schon etwas früher König geworden wäre, sodass Arn und Cecilia schon als Mann und Frau gesegnet worden wären? Wenn diese Cecilia, die eine ebenso gutherzige und kindliche Person zu sein schien wie Arn, ihre Schwester Katarina nicht besucht hätte? Wenn Priorin Rikissa nicht dem sverkerschen Geschlecht angehört hätte, was sie dazu gebracht hatte, mit  großer Kraft und Entschlossenheit diesen ganzen Streit in Gang zu setzen? Gott hatte seinen Willen jedoch deutlich gezeigt, und diesem Willen musste man sich beugen.

[image: 052]

Bruder Guilbert ging an den folgenden Tagen behutsam mit Arn um, als er die Aufgabe in Angriff nahm, ihm zu erklären, was jetzt und in den nächsten Jahren für ihn gelten würde. Dabei hielt er sich an das Handfeste:

»Du wirst zunächst mit Erzbischof Stéphane nach Rom reiten, aber dort werden sich eure Wege trennen. Der Erzbischof hat nämlich einige Dinge mit Papst Alexander III. zu klären, während du dich in der Burg der Templer in Rom, der größten Templerburg der Welt, einfindest. Du musst dich dort melden, weil alle, die in den Orden eintreten wollen, sich in Rom einer Prüfung unterziehen müssen. Viele fühlen sich zwar berufen, in der heiligen Armee des Herrn zu kämpfen, nicht zuletzt deshalb, weil man für alle seine Sünden büßt und in den Himmel kommt, wenn man mit dem Schwert in der Hand stirbt. Allerdings wird nur einer von zehn hoffnungsvollen jungen Männern nach der Prüfung angenommen.

Diese Prüfung wird dir jedoch keinerlei Mühe machen. Für die Aufnahme in den Orden ist Voraussetzung, dass man aus einem edlen Geschlecht mit Wappen stammt - eine Regel, die mir nicht gefällt, da ich im Kampf schon viele Waffenträger gesehen habe, die gute Ordensbrüder hätten werden können, würde nicht gerade diese Regel gelten. Aber für dich ist das ja kein Problem, denn du trägst den Löwen der Folkunger in deinem Wappen. Und die anderen beiden Erfordernisse werden dir ebenfalls keine Schwierigkeiten bereiten.«

Bruder Guilbert lächelte, als er mit nüchternen Worten erklärte, worum es sich dabei handelte: »Man muss etwa ein Viertel von dem wissen, was du über die Heilige Schrift, über Logik und Philosophie weißt. Vielleicht würde auch ein Viertel deiner Kenntnisse über den Umgang mit Waffen genügen. Außerdem brauchst du Empfehlungsschreiben des nordischen Erzbischofs und von Pater Henri. Aber das ist nicht so wichtig, denn solche Schreiben können viele hoffnungsvolle französische Grafensöhne vorweisen. Und dem deutlich ausgesprochenen Willen Gottes kann sich ohnehin niemand widersetzen.«

Arn beklagte sich da ein wenig über den Willen Gottes, der ihm reichlich grausam erschien: »Warum muss ich erst ins Unglück gestürzt werden und dann meine geliebte Cecilia verlassen, um auf dem Schlachtfeld in Outremer den Willen des Herrn zu erfüllen?«

Bruder Guilbert gab zu, keine Antwort auf diese Frage zu haben. »Vielleicht offenbart sich mit der Zeit eine Antwort. Allerdings wusste ich schon seit vielen Jahren, dass es genau so geschehen würde. Ich habe kaum je einen Mann mit deinen Fähigkeiten kennengelernt, und wenn der Herr dir diese seltenen Gaben mitgegeben hat, muss er damit doch eine bestimmte Absicht verfolgen. Und das Gleiche muss doch wohl gelten, wenn Gott dich schon mit fünf Jahren nach Varnhem geschickt hat, damit du in all den Dingen ausgebildet wurdest, die dich jetzt zu einem guten Templer machen, nicht wahr?«

Arn sah durchaus die Logik dieser Argumentation, aber das linderte weder seine Trauer noch seine Sehnsucht.

Bruder Guilbert zeigte Arn einiges an neuer Ausrüstung, Dinge, die er nach Arns Maßen angefertigt hatte. Am wichtigsten war ein Ringpanzer mit mehr als vierzigtausend Ringen in zwei Schichten. Dazwischen steckte  ein kräftiger Wollstoff, und die Innenseite war mit weichem Stoff gefüttert. Der Ringpanzer reichte vom Kopf abwärts bis weit unterhalb der Knie und an den Armen bis zu den Handgelenken. Dennoch war er leichter zu tragen als nordische Ringpanzer. Es gehörten auch Beinkleider dazu, die die Beine schützten und bis über die Füße reichten. Wer so gekleidet war, war vom Scheitel bis zur Sohle geschützt, und genau das erforderte die Kriegführung der neuen Zeit. Schließlich holte Bruder Guilbert ein schwarzes Waffenhemd hervor: Es war mit einem weißen Kreuz versehen, das die ganze Brust bedeckte. Das waren die Farben der Kirche, und Bruder Guilbert sagte, dass Arn es tragen sollte, wenn er den Erzbischof als Schutzreiter nach Rom begleitete. Es sei aber auch das Gewand der Waffenträger im Templerorden.

Arn empfand Ehrerbietung und Stolz, als er diese Dinge anprobierte, aber von Freude war in seinen Augen nichts zu sehen. Damit hatte Bruder Guilbert allerdings auch nicht gerechnet. Doch für Arns Abreise zwei Tage später hatte er eine besondere Überraschung aufgehoben, von der er glaubte, sie würde ihre Wirkung auf das Gemüt seines Schülers nicht verfehlen.

Bruder Guilbert legte Arn tröstend den Arm um die Schultern und ging während des Gesprächs scheinbar ziellos auf die entfernteste Pferdekoppel zu. Als sie sie erreichten, sagte er nichts, sondern zeigte nur mit dem Finger. Ein Stück weiter weg stand Arns geliebter Hengst Chamsiin.

Arn wurde zunächst ganz stumm. Dann rief er etwas, worauf Chamsiin sofort die Ohren spitzte und ihm den Kopf zuwandte. Im nächsten Moment kam der große Hengst im schnellsten Galopp herbei und bäumte sich  vor dem Zaun auf, wo Arn und Bruder Guilbert standen. Das Tier drehte sich ein paarmal um die eigene Achse, bäumte sich erneut auf und wieherte wie vor Sehnsucht nach einem lieben Freund oder zu dessen Begrüßung.

Arn war mit einem Satz über den Zaun hinweg, schlang Chamsiin die Arme um den Hals und überschüttete ihn mit Liebkosungen.

»Er gehört jetzt dir«, sagte Bruder Guilbert. »Er ist unser Abschiedsgeschenk für dich, Arn de Gothia. Als Templer habe ich gelernt, dass Gottvertrauen im Heiligen Krieg gewiss das Wichtigste ist. An zweiter und dritter Stelle kommen Übung und Demut. Aber gleich danach kommen gute Waffen und ein Pferd wie Chamsiin.«

Als Arn in seinem schwarzen Gewand mit dem weißen Kreuz aufsaß, um seine lange Reise anzutreten, bei der er zunächst den Erzbischof einholen sollte, zeigten seine Gesichtszüge Entschlossenheit, aber auch die Trauer, die ihn beherrschte, seit er sein Urteil erhalten hatte.

Alle Messen waren gesungen, alle Abschiedsworte gesagt. Dennoch standen Pater Henri und Bruder Guilbert mit Arn da, als wollten sie noch etwas sagen. Es fiel ihnen schwer, christliche Würde zu wahren, denn Arns Trauer schmerzte sie ebenso sehr, wie ihre Überzeugung stark war, dass jetzt tatsächlich Gottes Wille geschah.

»Für Gott! Tod allen Sarazenen!«, sagte Pater Henri mit bemühter Gelassenheit.

»Für Gott! Tod allen Sarazenen!«, erwiderte Arn, nachdem er sein geweihtes Schwert gezogen hatte, das er senkrecht in den Himmel ragen ließ, während er diesen neuen Eid ablegte. Dann schnalzte er mit der Zunge, was Chamsiin in gemächlichem Tempo lostraben ließ.

Pater Henri wollte sofort ins Kloster zurückgehen, aber Bruder Guilbert hielt einen Finger hoch. Er wollte,  dass sie noch ein wenig warteten. Dann zeigte er auf Arn.

So standen sie, ohne dass Pater Henri verstand, was Bruder Guilbert damit beabsichtigte, doch dieser hielt immer noch seinen Finger hoch, als wartete er.

Plötzlich sahen sie, wie Arn mit einigen Galoppschritten nach rechts ritt, dann nach links, und wie er danach seinen kraftvollen Hengst dazu brachte, mit jedem Schritt abwechselnd nach rechts und links zu springen. Soweit Pater Henri wusste, war das eine schwierige Kunst. Aber Arns Freude, solche Künste zu beherrschen, war nicht zu übersehen.

»Du siehst, was ich sehe, lieber Pater Henri«, flüsterte Bruder Guilbert fast andächtig. »Gott sei Arn gnädig, aber möge Gott auch den Sarazenen gnädig sein, die ihm im Kampf entgegentreten.«

Diese letzte Bemerkung erschien Pater Henri fast unbegreiflich und an der Grenze zur Gotteslästerung. Doch jetzt war nicht die Zeit, böse Worte zu äußern, jetzt nicht, da sie den geliebtesten Sohn Varnhems für immer davonreiten sahen.

Überdies wusste Pater Henri sehr wohl, dass Bruder Guilbert in mancherlei Beziehung seltsame Ansichten über die Sarazenen hatte. Er ging jedoch davon aus, dass Arn, der einmal so rein im Geiste gewesen war wie ein Parzival, nie von solchen Anfechtungen heimgesucht werden würde. Über einen Krieger wie Arn hielt Gott gewiss immer seine schützende Hand.
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Über Der Kreuzritter - Aufbruch

von JAN GUILLOU

 

 

 

 

Bereits Mitte der 90er-Jahre des 20. Jahrhunderts war das Herannahen des großen Krieges spürbar, den wir heute den Krieg gegen den Terrorismus nennen. Die sich auftürmenden Wolken am Himmel, genauer gesagt im Fernsehen, waren unmissverständlich. Überall wurden Araber und Moslems dämonisiert. Genau so begann der erste Heilige Krieg, die mittelalterlichen Kreuzzüge nach Palästina. Von jeder Kanzel in Europa wurde die Bosheit der sarazenischen (arabischen) Dämonen gepredigt. Die europäischen Kreuzfahrer der ersten Generation waren dieser Propaganda in solchem Ausmaß erlegen, dass sie dem Kannibalismus verfielen.

Jetzt, auf dem Weg ins 21. Jahrhundert, rief man also erneut einen Heiligen Krieg aus, als hätten wir aus der Geschichte nicht das Geringste gelernt. Deswegen musste ich niederschreiben, wie sich dieser Krieg beim ersten Mal gestaltete. Insbesondere weil man mich bis ans Ende meines Lebens dazu zwingen wird, mir von der Zensur genehmigte Fernsehbilder anzuschauen - Kampfflugzeuge, die von Flugzeugträgern abheben, um mit angeblich intelligenten Bomben intelligente Ziele zu treffen -, denn auch dieser zweite Heilige Krieg gegen den Islam wird sehr lang werden.

Die Geschichte der europäischen Kreuzritter kann nur auf eine Art erzählt werden. Der Ausgangspunkt versteht  sich von selbst, sowohl angesichts der historischen Fakten als auch angesichts dessen, was sich in unserer Zeit ereignen wird. Um alle Umständlichkeit (es dauerte mindestens ein Jahr, nach Palästina zu wandern!) zu vermeiden, muss sie in drei Teilen erzählt werden.

Teil I: Junger Mann wächst im christlichen Mitteleuropa auf. Dort wird er mit Propaganda über die Bosheit der Sarazenen gefüttert und erfährt außerdem, dass man schneller ins Himmelreich kommt, wenn man sein Leben im Heiligen Krieg lässt. In Rüstung und voller Gottvertrauen reist er nach Jerusalem.

Teil II: Ein nicht mehr ganz so junger Mann verbringt ein, zwei Jahrzehnte im Heiligen Land. Was er als Kind über die Bosheit der Sarazenen hörte, hat sich in der Realität als unzutreffend erwiesen. Die islamische Kultur zeigte sich der europäischen auf allen Gebieten überlegen (so war das nämlich damals!). Er gibt sich geschlagen und beschließt zurückzukehren, um der Sache Gottes in seiner Heimat besser zu dienen.

Teil III: Ein etwas älterer Kreuzritter kehrt in heimatliche Gefilde zurück und steht vor dem Problem, seinen indoktrinierten und unwissenden Verwandten und Nachbarn erklären zu müssen, dass der Heilige Krieg nicht gerechtfertigt war. Es wird nicht einfach sein, für seine ketzerischen Gedanken Gehör zu finden, aber vielleicht gelingt es ihm mit Hilfe mohammedanischer Freunde, die ihn begleitet haben, eine bessere Welt aufzubauen als die, die er in seiner Jugend verlassen hat.

Soweit versteht sich alles von selbst. Ungefähr so muss die Rahmenhandlung aussehen, doch dann drängt sich die erste große Frage auf, deren Antwort alles andere als selbstverständlich ist:

Sprechen wir von einem französischen Ritter?

Die Mehrheit der Kreuzritter bestand aus Franzosen (Franken), und unser Held müsste realistischerweise aus dem südfranzösischen Carcassonne oder aus Burgund kommen, wo er fast schon Mönch oder Weinbauer geworden wäre.

Doch mein Ritter sollte ein Schwede sein, obwohl das weniger realistisch war. Schließlich schreibe ich in erster Linie für schwedische Leser, in zweiter für skandinavische, und wenn ich ihnen schon zumute, sich mit einem Menschen des Mittelalters zu identifizieren, dann sollte dieser zumindest aus unserer eigenen Gegend stammen.

Die nächste entscheidende Frage hat mit der Zeit zu tun. Soll dieser Kreuzritter den größten Sieg der Christen erleben oder ihre größte Niederlage?

Diese Frage veränderte mein gesamtes Projekt und verschob den Fokus der Erzählung von der Konfrontation zwischen Christentum und Islam, wie ursprünglich beabsichtigt, zu der Frage, wie eigentlich der Staat und die schwedische Nation entstanden. Aber dessen war ich mir nicht bewusst, als ich mich anschickte, eine Epoche zu wählen.

Der größte Sieg der Christen, die Eroberung Jerusalems im Jahr 1099, war ein unvorstellbar grausames Ereignis. An drei Tagen wurde alles Lebendige in der Stadt niedergemetzelt - Menschen und Vieh, Alte und Kinder, ohne Ausnahme. Sie wurden mit Lanzen und Schwertern erstochen und erschlagen. Die Juden Jerusalems suchten in der Großen Synagoge Zuflucht, um ihren Gott um Rettung anzuflehen. Die christlichen Eroberer verrammelten daraufhin die Synagoge von außen, schleppten Brennholz und Teer heran und brannten das Heiligtum mit allen Menschen, die sich darin befanden, nieder.

Aber die heutigen Leser sind Schlimmeres gewohnt als jene Grausamkeiten, die sich bei der Eroberung Jerusalems im Jahr 1099 abspielten. Dass in den 90er-Jahren in Irak 750 000 Kinder der systematischen Kriegsführung mit chemischen und biologischen Mitteln zum Opfer fielen, erschütterte kaum jemanden. Der Sieg der Christen im Jahr 1099 hätte erzähltechnisch nicht weitergeholfen.

Außerdem sind die Erfahrungen des Verlierers immer interessanter als die des Siegers. Als Saladin im Jahr 1187 Jerusalem zurückeroberte und die gesamte damalige Welt erwartete, er werde sich für die Schreckenstaten der Christen fürchterlich rächen, tat er genau das Gegenteil. Er verschonte die christliche Bevölkerung Jerusalems und ließ die christlichen Kultplätze bestehen. Damit ging er - wohl als einziger Mohammedaner der Weltgeschichte - als Held in die westliche Geschichtsschreibung und Mythenbildung ein. Und mehr als das: Man kann vermutlich mit Recht behaupten, dass Saladin das Vorbild aller Krieger mit ritterlichen Idealen darstellte. Als dieses hielt er dann bald seinen Einzug in die Welt europäischer Epen. Saladin war der Erste. Dann kamen König Artus, Lanzelot, Parzifal und die übrigen Ritter der Tafelrunde.

Kein Zweifel, auf Saladin konnte ich nicht verzichten. Unsere Hauptperson musste sich also im Jahre 1187 in Jerusalem befunden haben. Er musste zu diesem Zeitpunkt schon genügend Erfahrung gesammelt haben, durfte aber nicht zu alt sein, um nach Hause zurückkehren und seine Landsleute überzeugen zu können. Demzufolge müsste er um 1150 zur Welt gekommen sein.

Diese einfache und erzähltechnisch logische Schlussfolgerung führte mich in ein historisches Abenteuer, das ich nicht im Geringsten vorausgesehen hatte, denn mein  Wissen über das schwedische Mittelalter war bis dahin sehr gering. Erst jetzt, da ich wusste, in welchem Jahr mein Held das Licht der Welt erblickt hatte, begann ich, mein Wissen zu vertiefen. Recht ahnungslos machte ich mich an die Arbeit.

Die erste Enttäuschung war, dass es im Jahre 1150 Schweden noch gar nicht gab. Ich musste mich zwischen Västra Götaland, Östra Götaland und Svealand entscheiden. In der Gegend von Uppsala hatten damals noch Odin, Thor und die Dunkelheit das Sagen. Svealand schied auf der Suche nach einem christlichen Kreuzfahrer also aus. Allerdings wurde der Dom in Skara in Västra Götaland genau im Jahre 1150 geweiht.

Ungefähr zur selben Zeit schenkte eine Frau namens Sigrid dem Zisterzienserorden Land. Dieser baute das Kloster Varnhem. Sehr viel mehr wissen wir nicht über sie. Sie scheint eine kluge und weitblickende Frau gewesen zu sein.

Da haben wir also seine Mutter.

Aber woher aus Västra Götaland stammte sie? Wo wohnte ihre Familie, wo wuchs der Ritter auf?

Ich sah mich bei den Burgruinen der Gegend um, sowohl vor Ort als auch in der Literatur. Schließlich fand ich Arnäs am Ostufer des Vänern. Der Erbauer von Arnäs hatte sich, laut einer Doktorarbeit über die Burgruinen Västergötlands, von ausländischen Vorbildern inspirieren lassen. Es könne sich um einen »heimgekehrten Reisenden« gehandelt haben, las ich.

Das passte ja perfekt! Wer hatte also Arnäs besessen, um welche Familie handelte es sich? Wie es sich damit um 1150 verhielt, darüber weiß man nichts, aber später gehörte Arnäs dem Königsgeschlecht der Folkunger. Aha! Somit geraten wir direkt in die Intrigen und in den  Bürgerkrieg hinein, der zur Gründung des Königreichs Schweden führte.

Die Folkunger hießen mit Vornamen Birger, Magnus, Torgny und Torgil und folglich Magnusson, Birgersson oder auch mal Eskilsson mit Nachnamen.

Unser Mann brauchte einen besonderen Namen, den man sich merken konnte, sobald man ihn nur einmal gehört hatte. Wie leicht bringt man Namen wie Magnus Birgersson und Birger Magnusson durcheinander. Er kam doch von Arnäs …

Arn Magnusson!

Die Arnäs am nächsten liegende Kirche heißt Forshem. Sie unterscheidet sich von allen anderen mittelalterlichen nordischen Kirchen in einer Hinsicht. Sie ist nicht der Jungfrau Maria oder einem Heiligen geweiht, sondern dem Grab Christi.

Natürlich liegt die Grabeskirche in Jerusalem. Die Tempelritter waren dafür verantwortlich, die heilige Grabeskirche zu beschützen.

Arn Magnusson, geboren 1150 in Arnäs, kehrte also um 1190 als Tempelritter aus dem Heiligen Land zurück. Er ließ die Kirche von Forshem renovieren und dem Grab Christi weihen, dessen Verlust er gerade erlebt hatte.

Recht einfach und logisch eigentlich. Von dem Augenblick, in dem seine Mutter Sigrid in Arnäs verortet war, ergab sich eine ganze Reihe anderer Faktoren von selbst. Die Verbindung von Sigrid mit den Mönchen in Varnhem legte nahe, dass einer ihrer Söhne dort erzogen worden war. Außerdem gehörten die Zisterzienser zur selben Organisation - genau! - wie die Tempelritter.

Es war also vollkommen richtig, das Jahr 1150 und Skara als Ausgangspunkt zu wählen. Daraus resultierte vieles  andere, dessen ich mir am Anfang noch gar nicht bewusst war, denn als Arn im letzten Jahrzehnt des 12. Jahrhundert aus dem Heiligen Land zurückkehrte, geriet er mitten in die Entstehungsgeschichte Schwedens hinein. Aber das war ein späteres Thema. Erst einmal musste er Saladin begegnen.

Jan Guillou






ARN - Der Kreuzritter:  Einige Bemerkungen des Filmregisseurs

von PETER FLINTH

 

 

 

Jan Guillous Geschichte über Arn Magnusson und sein abenteuerliches Leben ist sowohl ein spannendes Heldenepos als auch eine unvergessliche Liebesgeschichte, eine Geschichte über Krieg, Religion, Liebe und Verrat. Es handelt sich um eine filmische Erzählung, die nur darauf wartete, auf die Leinwand gebannt zu werden!

Deswegen haben wir, das Filmteam, die Schauspieler und ich selbst, uns mit großer Freude und Begeisterung in die Verfilmung der beliebten Arn-Bücher gestürzt. Eine verantwortungsvolle Aufgabe, die große Erwartungen weckt. Wir haben intensiv und kreativ daran gearbeitet, die Geschichte und ihre Figuren in einem filmischen Universum neu zu erschaffen.

 

Der märchenhafte Charakter der Geschichte eignet sich gut für die Dramaturgie des Films:

In einermittelalterlichen, vom christlichen Glauben dominierten Welt, begegnen wir einem jungen Mann und einer jungen Frau, die sich ineinander verlieben. Als sie den Segen der Kirche suchen, stoßen sie auf Unverständnis und werden verbannt. Man bestraft sie auf unterschiedliche Weise und an verschiedenen Orten. Sie wird Novizin in einem abgelegenen Kloster, ihn schickt man als Tempelritter ins Heilige Land

Beide müssen um ihr Überleben kämpfen. Sie sehen sich mit Menschen konfrontiert, die ihnen nicht wohlgesinnt sind, und müssen körperliche Entbehrungen auf sich nehmen. Die qualvolle Trennung lässt sie an Gott und Gottes Güte zweifeln, aber daran, dass sie sich eines Tages wieder begegnen werden, zweifeln sie nicht.

Die Kraft der Liebe hilft Arn und Cecilia zu überleben. Ihre Wege kreuzen sich mehrere Jahre später. Endlich erhalten sie die Gelegenheit, ein Zuhause und eine Familie zu gründen, so zu leben, wie sie es sich erträumt haben. Um ihr frisch gewonnenes Glück zu verteidigen, sind sie zu allem bereit, sogar dazu, einen ungleichen Kampf mit einer bedrohlichen Armee zu führen.

 

Arn ist eine ergreifende Geschichte, die sich in visueller Hinsicht auf die Hauptpersonen und die Welt, in der sie leben, konzentrieren muss. Man stelle sich nur einmal vor, wie sich eine Wüstenlandschaft mit ihrer brennenden Hitze auf einen jungen Mann aus dem kühlen Norden auswirkt und wie sich eine junge Frau, die mit Begeisterung reitet und sich frei in der Natur bewegt, verändert, wenn sie in ein düsteres Kloster eingesperrt wird.

Die Natur spielt in dieser Geschichte eine unerhört wichtige Rolle. Sie muss sich mit der Ausstattung vereinen, um glaubwürdige Bilder entstehen zu lassen. Kostüme und andere Details müssen so überzeugend sein, dass sie als eigenständige Bestandteile in der Welt, die der Film beschreibt, erscheinen. Mangelnde Behutsamkeit lässt das verfilmte Mittelalter manchmal ein wenig lächerlich erscheinen. Deswegen war es besonders wichtig, dass der Hintergrund, vor dem sich diese Erzählung abspielt, vollkommen glaubwürdig wirkt.

Gleichzeitig hatten wir die Vision, eine Geschichte zu erzählen,  die größer als das Leben selbst ist. Wir wollten den Kinobesuchern ein visuell überwältigendes Erlebnis bieten.

Die Bildsprache ist klassisch, aber dynamisch. Es gibt atemberaubende Panoramabilder mit sanften Schwenks, aber auch intensive Nahaufnahmen, die die Hauptpersonen beim Austragen innerer, aber auch äußerer Konflikte darstellen. Sowohl der Kameramann Eric Kress als auch die Ausstatterin Anna Asp sind einzigeartig kreative Partner, mit denen ich schon früher zusammengearbeitet habe. Die Kostümbildnerin Kicki Illander und die Maskenbildnerin Eva von Bahr haben dafür gesorgt, dass Schauspieler und Statisten unmittelbar dem Mittelalter entsprungen scheinen. Sie ermöglichten mir, ein Filmepos zu schaffen, das relevant, unterhaltsam und spannend ist.

 

Ich hoffe, dass die Verfilmung der Kreuzrittersaga das Publikum zum Nachdenken anregt. Schließlich geht es bei der Geschichte um religiöse und politische Themen, die heute wichtiger sind als je zuvor.

In Arns Welt führt die christliche Kirche einen heiligen Krieg gegen den Islam. Mitten in diesem Krieg erhebt der junge Arn Magnusson seine Stimme - und es gelingt ihm, eine Veränderung herbeizuführen! Als einer von wenigen Christen respektiert er die Mohammedaner und ihre Religion. Er versucht, ihre Lebensart zu verstehen und nachzuahmen. Durch seinen offenen Sinn lernt er viel, was ihm in Kriegs- und Friedenszeiten dienlich ist.

Arn lernt, dass man seinen Feind kennen muss, um ihn besiegen zu können. Doch hat man ihn erst einmal richtig kennengelernt, gibt es eigentlich keinen Grund mehr, ihn zu bekämpfen.

PETER FLINTH, 
Regisseur, Kopenhagen, August 2007






Die Schauplätze des Buchs

Diese im Buch vorkommenden Orte erfreuen sich bei Schweden-Reisenden immer größerer Beliebtheit.


ARNÄS

Die Burg Aranäs am Vänern ist eine der ältesten Burgen Schwedens. Archäologische Forschungen haben ergeben, dass sie in der Mitte oder der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts erbaut worden sein muss. Sie liegt, strategisch überaus günstig, auf einer Landzunge im See und bietet in alle Richtungen freie Sicht. Das Hauptgebäude erinnert an einen nordfranzösischen Wehrturm aus dem 12. Jahrhundert und ist in Skandinavien einzigartig.


FORSHEM

Die mittelalterliche Kirche von Forshem ist für ihre in Stein gehauenen Reliefs bekannt, die vom Meister von Forshem stammen, einem damals sehr gefragten Bildhauer. Der älteste Teil der Kirche ist das Langhaus aus der Mitte des 12. Jahrhunderts. Die Kirche ist dem Heiligen Grab in Jerusalem geweiht.


VARNHEM

Das Kloster der Zisterziensermönche war das größte im mittelalterlichen Schweden und wurde zwischen 1150 und 1260 nach französischen und deutschen Vorbildern errichtet. Varnhem ist auch die Grabstätte der Dynastie  der Eriker. Anfang des 20. Jahrhunderts wurde die Kirche renoviert, wobei sie wieder ihr mittelalterliches Erscheinungsbild erhielt.


SKARA

Im Mittelalter erlebte das Provinzstädtchen seine Blütezeit. In diesem Marktort kamen verschiedenste Menschen zusammen, Handel und Handwerk blühten. Die Stadt war ein zentraler Ort für die Kirche und für den König. Der Dom von Skara wurde 1150 geweiht.


HUSABY

Hier lag der erste Dom Schwedens, errichtet im 12. Jahrhundert. Vorher stand hier seit etwa 1020 eine Stabkirche. In Husaby ließ sich König Olof Skötkonung taufen und wurde damit der erste christliche König Schwedens.


NÄS (VISINGSÖ)

Gelegen zwischen Västra Götaland und Östra Götaland kam Näs im 12. Jahrhundert eine wichtige Rolle zu. Die Könige wohnten oft auf der Burg, der ersten Königsburg Schwedens, die um 1150 erbaut wurde. Die Burg wird hauptsächlich mit den Sverkern in Verbindung gebracht. Heute sind nur noch Ruinen von ihr übrig.


AXEVALLA

Vom frühen 18. Jahrhundert bis Mitte des 20. Jahrhunderts war die Heide Axevalla Exerzierplatz der Regimente von Skaraborg und Västergötland. In der Nähe der Heide liegen die Ruinen von Axevalla Hus, der stärksten Festung des mittelalterlichen Västra Götaland.




Die schwedische Originalausgabe erschien 1998
 unter dem Titel Vägen till Jerusalem
 bei Norstedts Förlag, Stockholm.

 

Der Roman erschien in Deutschland bereits 2000
 unter dem Titel Die Frauen von Götaland
 im Piper Verlag, München.
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